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Vorrede.

Die argwöhnische Stimmung, welche sich seit 

einiger Zeit nicht wenige Mitglieder der evangelischen 
Kirche haben einreden lassen, ist dem Urtheil über den 
ersten Band dieses Werkes nicht überall günstig gewe­
sen. Nach der Erwartung, die Männer und Ver­
hältnisse der Reformation bei jeder neuen Darstellung 
in dem Schimmer, in welchen die Begeisterung sie 
gehüllt hat, stets nur verklärter wieder zu finden, ha­
ben Viele, unter ihnen auch Wohlwollende, ein Miß­
behagen gefühlt, solche, welche sie einmal gewohnt 
sind, sich stets als Heroen und halbe Heilige vorzu- 
stellen, als Menschen, wenn auch als ausgezeichnete 
und achtungswerthe, doch mit Eigenschaften zu er­
blicken, welche oft genug, theils an die allgemeine 
Gebrechlichkeit der menschlichen Natur, theils an ge­
wisse besondere Untugenden des Gelehrtenstandes erin­
nern. Wer aus süßen Träumen erweckt, muß auf 
mürrische Gesichter gefaßt seyn. Aber trotz dersel­
ben behauptet der Tag seine Rechte, und wie verdrüß- 
lich im Schlummer Gestörte sich die Augen reiben,
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doch gewöhnen sie sich endlich an das Sonnenlicht. 
Mit den Fortschritten, welche die historische Wissen­
schaft und Kunst in den letzten Jahrzehnden gemacht 
hat, ist die Forderung, den einflußreichsten, fort­
dauernd lebendigen Act der Deutschen Geschichte nur 
durch das gefärbte Glas des Parteigeistes ansehen zu 
sollen, ganz unvereinbar geworden. Wer sich einbil­
den kann, die Deutsche Nation durch einen, aus der 
Seckendorfschen Geschichte des Lutherthums gemach­
ten Auszug über diesen großen Gegenstand für immer 
so glücklich abgefunden zu haben, daß er mit gutem 
theologischen Gewissen jeden Versuch einer selbststän- 
digen, über dem Standpunkte des'siebzehnten Jahr­
hunderts stehenden Reformationsgeschichte, als Line 
Auflehnung gegen alte und neue Rechtgläubigkeit an­
klagen, auch den Verfasser nebenbei als einen heimlich 
Katholischen verdächtigen dürfe, der bezeichnet sich selbst 
als einen solchen, der in den Dünsten derTrophonius- 
höhle, in welcher er Weisheit sucht, die Besinnung 
verloren hat. Es wäre der schmählichste Widersinn, 
die Fesseln der kirchenthümlichen Autorität, deren die 
Theologie sich entledigt hat, an die Staats- und 
Weltgeschichte zu legen; es wäre die unwürdigste 
Heuchelei, in der Gemeinschaft derjenigen, welche 
nirgends von einer Schranke der Wissenschaft hören 
wollen, für einen kleinen Vorrath gewisser, nützlich 
erachteter Vorurtheile und Ueberlieferungen ein Tem­
pelgehöft abzustecken, dem die Forschung mit ihrer 
Leuchte nicht nahe kommen dürfe.

Das Planksche Hauptwerk über die Geschichte des 
protestantischen Lehrbegriffs hätte einer unbefangenen 
Ansicht über die Reformation schon vor vierzigJahren 
Bahn brechen können. Aber dieses lehrreiche Werk 



scheint bei seinem Erscheinen, — dem Zeitpunkte, in 
welchem bei den Deutschen Bücher wirken müssen, wenn 
sie überhaupt wirken sollen — keine eigentlich natio­
nale Beachtung gesunden zu haben, vielleicht, weil es 
nach dem Titel für ein blos theologisches gehalten ward, 
und damals keine allgemeine Theilnahme an gediege­
nen Werken dieses Faches vorhanden war. Die jetzige 
Zeit stärkerer Aufregung für kirchliche Gegenstände 
hat bisher mehr Eifer für vorgefaßte Meinungen, als 
Empfänglichkeit für Belehrung gezeigt. Auch bei den 
Mitgliedern derjenigen Kirchenpartei, in welcher der 
wissenschaftliche Geist am regsamsten und der Eifer für 
Religionsfachen am lebendigsten ist, herrscht große 
Unkunde über die eigentlichen Streitpunkte. Wie häu­
fig kommt es nicht vor, daß eifrige Protestanten, selbst 
Geistliche, die in andern Stücken gut unterrichtet sind, 
bei Controversen über die Lehren vom Werthe des 
Glaubens und der Tugend das, was ihre eigene Kirche 
als Hauptwahrheit lehrt, der andern als Grund­
irrthum zum Vorwurfe machen! Aus dieser Unkunde 
fließt der größte Theil der Erbitterung, welche das 
wiedererwachte Leben der beiden Kirchen verunziert. 
Der von mir gemachte Versuch, den Hergang ihrer 
Trennung zu berichten ohne Vorliebe und ohne Abnei­
gung für und wider die Werkzeuge, deren die Vorse­
hung sich zur Erfüllung ihrer Absichten bedient hat, 
ist daher lediglich aus der — wie ich glaube, ächt 
evangelischen— Ueberzeugung hervorgegangen, daß 
auf dem Gebiete der Religion keinerlei Versteck und 
Verheimlichung, sondern nur reine und lautere Wahr­
heit ersprießlich ist. Je eher man in beiden Kirchen 
davon zurückkommen wird, außerhalb der eigenen 
Grenzen nichts als unbedingte Gegensätze zu sehen, je 
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deutlicher man erkennen wird, daß Ursprung und Aus­
dehnung des Zwistes, nach endlicher und natürlicher, 
hier allein anwendbarer Ansicht, mehr durch zufällige 
Umstände veranlaßt worden, als in nothwendigen 
Verhältnissen begründet gewesen ist, und daß die jetzt 
noch streitigen Punkte mehr die Form als die Materie 
des Glaubens betreffen; desto wirksamer wird das Ge­
meinschaftliche der christlichen Grundlage hervortreten, 
und desto eher die Hoffnung sich bewähren, daß auf 
dieser Grundlage beide Kirchen als zwei verschiedene, 
sich gegenseitig ergänzende Erscheinungsformen des 
Christenthums dereinst eben so friedlich neben einan­
der bestehen werden, wie die Staaten verschiedener 
Regierungsform auf der gemeinsamen Grundlage der 
Rechtsidee sich gegenseitig anerkennen, wie nach lan­
ger Fehde Mutterländer und selbständig gewordene 
Kolonien sich endlich versöhnen und befreunden, und 
wie schon jetzt im Einzelleben die verschiedenen Glau­
bensgenossen, bei aller Anhänglichkeit an ihreKirchen- 
formen, mit einander durch das Leben gehen, und mit 
gleicher Liebe zu einerlei Werke sich die Hände bieten. 
Es ist schlimm, daß so viele gerade über dasjenige am 
wenigsten nachdenken, was sie von Jugend auf that­
sächlich vorhanden gesehen, und täglich vor Augen und 
in den Händen haben. Erst dann, wenn die großen 
Kirchenthümer einander nicht mehr mit den Augen des 
Partei - und Sectengeistes ansehen, und gegenseitiger 
Kleinlichkeit und Verkleinerungssucht gänzlich entsagt 
haben werden, wird der erhebende Sinn des Christen­
thums allgemeiner erkannt, und in der Beschränktheit 
und Vergänglichkeit der irdischen Dinge dem, was 
allein auf ein Seyn in Schrankenlosigkeit und Dauer 
hinweiset, sein voller Werth beigelegt werden.
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In der katholischen Kirche steht der Erfüllung die­
ser Hoffnung jetzt noch die Meinung entgegen, daß in 
ihr allein das wahre Christenthum wohne, und das dar­
aus hervorgehende, wenigstens darnach vorausgesetzte 
Streben, nach dem Verluste ihrer Herrschastsmittel, 
Herrschaftsrechte über diejenigen wieder herzustellen und 
zu üben, bei welchen sie zur Zeit ihrer größten Starke die­
selben nicht hat aufrecht erhalten können. Bei den Pro­
testanten ist das Aergerniß über diesen Eigensinn zu ei­
ner Leidenschaftlichkeit gesteigert worden, welche stets 
von dem Schreckbilde einer gefährlichen Nachbarschaft 
träumt, und die Grundlagen und Bollwerke der Christ- 
lichkeit zerstören möchte, um nur nicht durch dieselben 
mit dem Nachbar in Gemeinschaft zu stehen. Es 
ziemt aber denen, welche ihrer mehr wissenschaftlichen 
Richtung und ihrer geistigen Höhe in christlicher Er­
kenntniß sich rühmen, in Abthuung irdischer Momente 
voran zu gehen, und ihr Urtheil über die Mutterkirche 
nicht nach den Leidenschaften des einst gegen dieselbe 
geführten Freiheitskrieges, sondern nach den Grund­
gesetzen der Wissenschaft zu fassen. Dieses Grund­
gesetz gebietet, Wahrheit zu lieben und suchen. Wie 
günstig jenes Urtheil ausfallen mag, doch sollte einem 
Schriftsteller, welcher deutlich erklärt, daß er das 
Christenthum von den Kirchenthümern unterscheidet, 
und daß er keinem der beiden letztern, von welchen hier 
die Rede ist, unbedingte Vollkommenheit, jedem aber 
eigenthümliche Vorzüge zugesteht, die Absicht nicht 
untergelegt werden, diejenige Kirchenform, welcher 
er durch Geburt, Erziehung, Geistesrichtung und 
Dankbarkeit angehört, als eine aufzugebende darstel­
len zu wollen. Dahin können aus ehrenwerthen Grün­
den nur diejenigen Evangelischen, eben so wie ihrer-
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seits diejenigen Katholischen gelangen, welche ent­
weder Form und Wesen für eins halten, oder durch 
traurige Erfahrungen zu der Meinung gebracht worden 
sind, daß in der Kirche, in welcher sie gebohren wor­
den sind, die Idee des Christenthums nicht verwirk­
licht, der Zweck desselben nicht erreicht werden könne, 
weil dieselbe von der Grundbedingung ihres Daseyns, 
von dem Glauben an den Lebendigen, der nicht bei 
den Todten gesucht werden soll, abtrünnig geworden. 
Schreiber dieses ist der Meinung, daß ihm Niemand 
wehren könnte, diesen sich selber zu predigen, wenn 
er in den Kirchen seiner Confession nicht mehr von ihm 
predigen hörte; er hat aber keine Veranlassung, eine 
dergleichen Klage gegen diese Kirchen zu erheben. In 
dem Lande, in welchem er lebt, wird der, welcher 
verheißen hat, bei den Seinen zu bleiben bis an der 
Welt Ende, von den evangelischen Geistlichen nicht 
minder als von den katholischen, und gewiß in nicht 
minder eindringlicher Weise, als Herr über Tod und 
Leben verkündigt, die Wenigen aber, die ihn für einen 
Geringeren halten, zwingt der Glaube ihrer Kirchkin- 
der, sich über sich selbst zu erheben. Die evangeli­
schen Gemeinden würden von einem bloßen Propheten 
von Nazareth so wenig als die katholischen hören wol­
len, und die Anzahl derjenigen, welche das Sakra­
ment gläubig und andächtig als sichtbares Zeichen des 
himmlischen, in das irdische Daseyn eintretenden Le­
bens empfangen, ist unter den erstem nicht geringer, 
als unter den letztem, die Zahl der halb oder ganz 
ungläubigen Verächter nicht größer, ja trotz der so 
vielfach verklagten Unkirchlichkeit der Protestanten 
läßt sich aus manchen Erscheinungen schließen, daß 
gerade unter ihnen die Theilnahme an kirchlichen
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Angelegenheiten lebhafter, als unter ihren katholischen 
Mitbürgern ist. Selbst wenn eine genau abwägende 
Untersuchung zu dem Ergebniß führen sollte, daß 
manche einzelne Anlage im Baterhause weniger zweck­
mäßig als im Nachbarhause gemacht sey, so würde 
darum ein verständiger Sohn aus jenem nicht wegzie­
hen, um in diesem Herberge zu suchen, ganz abgese­
hen davon, ob und mit welchem Rechte von so vielen 
Hausgenossen des letztem über anderweite, daselbst 
vorhandene Mängel und Uebelstände Beschwerde ge­
führt wird.

Man hat es schmerzlich empfunden, daß dem 
Worte Gamaliels, nach welchem ein Werk daran als 
von Gott kommend erkannt werden soll, daß es im 
Zeitenlaufe besteht, seine Beweiskraft deshalb abge­
sprochen worden ist, weil im Zeitenlaufe auch der 
Irrthum besteht, und weil diejenigen, deren Auge nicht 
bis zum letzten Ziele der Weltgeschichte reicht, nicht 
wissen können, ob das in Jahrhunderten Bestandene 
auch in Jahrtausenden bestehen wird. Die Dauer im 
Zeitenlaufe würde für das Papstthum weit stärker, als 
für das Lutherthum zeugen. Aber so einleuchtend dies 
seyn mag, so ungern reißt sich das Gemüth von einer 
Beweisführung los, die ihm von Jugend auf für 
geeignet gegolten hat, ein theures Besitzthum sicher 
zu stellen. Auch liegt in derselben eben so eine gewisse 
Wahrheit, wie in dem bekannten Satze, daß alles 
Vernünftige wirklich und alles Wirkliche vernünftig 
ist. Gewiß steht Alles, was in den Kreis der Er­
scheinungen tritt, im rechten Verhältnisse zu dem 
Plane der Dinge, den die höchste Weisheit entworfen 
und die Allmacht durchzuführen beschlossen hat; Alles, 
was im Zeitenlaufe zum Vorschein kommt, ist daher 
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als Aeußerung des göttlichen Willens, als Ausdruck 
des allgemein Vernünftigen zu betrachten. *)  Aber 
dieser höchste Standpunkt des Glaubens und der gott- 
vertrauenden Ergebung ist nicht derjenige, welcher 
für das menschliche Thun im Leben und in der Ge­
schichte gewählt werden kann, wenn nicht alles that­
kräftige Handeln gegen duldendes Erwarten, und alles 
verständige Urtheil gegen dumpfes Anstarren ver­
tauscht werden soll. Die Freunde des Gamalielschen 
Ausspruchs werden sich daher über den Verlust der 
darin enthaltenen Beweisführung zufrieden geben müs­
sen, wie einst die Philosophen, welche sich des Onto­
logischen Beweises bedienten, um das Daseyn Gottes 
zu demonstriren, sich darein finden mußten, daß die 
Unhaltbarkeit dieser Beweisart dargethan ward.

*) Der ich das Licht mache und schaffe die Finsterniß; der ich 
Friede gebe und schaffe das Uebel. Ich bin der Herr, der 
solches alles thut. Jesaias 45, 7.

Man hat ferner gemeint, eine Darstellung, welche 
zeige, daß die evangelische Kirche unter dem Zuthun 
irdischer Momente und menschlicher Leidenschaften ins 
Leben getreten sey, scheine das Verdammungsurtheil 
der Gegner über dieselbe bestätigen zu wollen. Eine 
sonderbare Meinung, welche nur aus Unreife des ge­
schichtlichen Urtheils abgeleitet werden kann. Wenn 
der rechtmäßige Bestand einer Kirchenform in der äuße­
ren Erscheinung von der ungetrübten Reinigkeit ihrer 
menschlichen Urheber und Begründer abhängig wäre, 
so würde es mit der RömischenKirche gar übel bestellt 
seyn, und dieselbe keine Ursache haben, sich über die 
Wittenbergische zu erheben. Denn wenn auch St. 
Peters Nachfolgern zu viel Uebles nachgesagt worden
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ist, so stellen doch selbst curialistische Geschichtschrei­
ber, wie Baronius und Raynaldus, nicht in Abrede, 
daß ihr Thun und Treiben, von der menschlichen Seite 
angesehen, nicht selten in starken Schatten fällt. Pe­
trus selber steht ja in den Evangelien und in der Apo­
stelgeschichte bei Weitem nicht rein da; und doch, hat 
ihn der Herr für den vornehmsten seiner Apostel er­
klärt. Wenn aber Curialisten ohne Bedenken zuge­
ben, daß unter allen von Weibern Gebohrenen nur 
Einer vollkommen gewesen: sollten die, welche ihnen 
so oft Menschenvergötterung, wenigstens Ueberschäz- 
zung menschlicher Kräfte, vorgeworfen haben, den 
Mann für unsträflich erklären wollen, der selbst von 
der Haupt- und Grundüberzeugung, daß kein Mensch 
etwas Gutes thun könne, ausging, und in allem, was 
durch ihn geschah, nie sein Werk, sondern immer nur 
die Wirkung höherer Kräfte verehrte? Das Verhält­
niß der letztem zu der in den Thaten der Menschen her­
vortretenden Erscheinung ist nicht zu ermitteln, son­
dern lediglich im Glauben zu fassen. Der Geist Got­
tes wirkt, wo er will. Da er aber, so lange er in der 
Weltgeschichte wirkt, immer nur in Gestalten ins Le­
ben tritt, welche den Stempel der menschlichen Man- 
gelhastigkeit an sich tragen, so kann uns die irdische 
Mischung der Reformationscharactere und Handlun­
gen in der Anhänglichkeit an diejenige Kirche, welche 
uns auf den Weg christlicher Erkenntniß geführt hat, 
eben so wenig irre machen, als etwa einen Bewohner 
von Straßburg in seiner Anhänglichkeit an Frankreich 
die Erlangung der Kenntniß, daß seine Vaterstadt 
vor hundert fünfzig Jahren durch einen Act, der nach 
den Grundsätzen des strengen Rechts nicht zu verthei­
digen seyn dürfte, mit Frankreich vereinigt worden ist.
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Die meisten Europäischen Staaten verdanken der Völ­
kerwanderung ihre Entstehung: aber noch Niemand 
hat gefürchtet, die Geschichte der gewaltsamen Abson­
derung der Römischen Provinzen von der Mutterstätte 
des Reiches werde in den Rhein- und Donauländern, 
in Frankreich, England, Spanien, Portugall, Rom, 
Neapel und Sicilien den Leuten die Meinung beibrin­
gen, daß sie eigentlich Unterthanen eines Römischen 
Kaisers seyn sollten.

Bei einem andern Geschichtsstoffe würde jeder Le­
ser diese Erläuterungen sich selbst gegeben haben; bei 
dem vorliegenden aber ist der richtige Gesichtspunkt 
durch Triebfedern verrückt worden, denen ich einige 
Berücksichtigung nicht versagen dars. Dies mag das 
Obige bei denen entschuldigen, für welche es überflüs­
sig ist, weil ihnen das erste Grundgesetz der Geschichte, 
das Geschehene nach der Wahrheit, ohne Zorn und 
Liebe, zu berichten, bekannt ist. Wer lebt, muß auf 
Uebelwollen gefaßt seyn: aber bei Wohlwollenden 
möchte ich mir nicht gern durch Mißverständniß die Er­
füllung meines liebsten Wunsches verkümmern lassen, 
dem Standpunkte naher zu führen — und zwar nicht 
auf dem Wege des Jndifferentismus, sondern der 
festgehaltenen Schätzung des Kirchenthümlichen — 
wo Parteigeist und Sectenwesen in der Ueberzeugung 
sich verlieren, daß die Gemeinschaftlichkeit der beiden 
abendländischen Hauptbekenntniffe das Wesentliche des 
Christenthums enthält, ihre Verschiedenheit nur Un­
wesentliches und Formelles betrifft. Möglich, daß 
diese Ueberzeugung denen nicht willkommen ist, welche 
der Unfriede ernährt, oder daß dieselbe solche ver­
drießt, welche im allgemeinen Kriegslärm sich gern 
ein Paar Sporen erwerben möchten, und deshalb an 
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einer sichern Stelle Staubwolken auftreiben, um hin­
ter denselben ohne Gefahr einmal loszuschießen. Aber 
wie viel unnützen Troß die evangelische Kirche unter 
den Hülfsvölkern, die sich ihr aufdrängen, leiden 
muß, und wie viel des Unwürdigen auf ihren Namen 
getrieben wird; doch ändert dies die Thatsache nicht, 
daß sie durch den Grundsatz, nach welchem ihre Ge­
nossen die guten Seiten des Lehr- und Verfassungs­
körpers der Mutterkirche anerkennen und nach Ver­
dienst würdigen dürfen, vor der letztern, die sich noch 
immer zu gegenseitiger Billigkeit, wenigstens grund­
sätzlich, nicht verstehen will, eine große Strecke zu 
unserem Ziele voraus hat.

Schließlich muß ich bemerken, daß es auffallend 
ist, für ein Buch, welches unter den Anhängern 
abweichender Ansichten so vielen mündlichen Umglimpf 
zu bestehen gehabt hat, die Erwartung strenger Kri­
tik gänzlich unbewährt zu finden. Außer einem lei­
denschaftlichen, dem übrigen Treiben nicht verwand­
ten, Angriffe in den Berliner wissenschaftlichen Jahr­
büchern , hat dasselbe nur in den Leipziger Unterhal- 
tungsblättern, im Beckfchen Repertorium, in der 
literarischen Beilage zu den Schlesischen Provinzial- 
blättern und im Röhrschen Journal für Prediger, 
Beurtheiler erhalten, und zwar solche, welche sich 
Vortheilhaft über dasselbe ausgesprochen haben. Da­
gegen sind die Blätter, welche jedesmal, wenn dem 
Aschenhausen des verjährten Religionshaders ein 
Fünkchen entfällt, das ganze protestantische Deutsch­
land durch Feuerlärm aufschrecken, dem hier gegebe­
nen Anlässe zu gewichtvoller Erörterung aus dem 
Wege gegangen, und solche, die sich für Säulen der 
alten oder für Lichter der neuen Rechtgläubigkeit 
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halten, haben zwar über das Buch gescholten oder 
gewehklagt; von den Widerlegungen und vernichten­
den Kritiken aber, welche, dem Vernehmen nach, 
erscheinen sollten, ist mir bis jetzt nichts zu Gesichte 
gekommen.

Breslau, den27.Mai 1828.
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Reformation des päpstlichen Hofes. S.81. — Urtheile der Kardi­
näle Schönberg und Caraffa über die Zweckmäßigkeit derselben. 
S. 82—84. — Verlegenheit der Protestanten über die Convoca- 
tions-Bulle. S.84. — Luther's dreißig Sätze über die Gewalt der 
Concilien. S.85—86. — Gutachten der Wittenberger. S. 86—87« 
Schlechte Aufnahme des päpstlichen Nuncius Vorstius in Sacksen. 
S.88. — Uebele Behandlung desselben in Schmalkalden. S.89.— 
Heftiger Parteieifer der Anhänger Luther's. S.9O. — Abermalige 
Verwerfung des Concils. S.91-93. — Abfassung der Schmalkal- 
dischen Artikel. S. 94. — Luther's gereizte Stimmung und Krank­
heit. S. 95—96. — Melanchthon's bedenkliche Stellung und dessen 
Schrift über die Gewalt des Papstes. S. 97—98. — Luther's Ab­
reise. S. 99. — Unterschrift der Artikel und Melanchthon's Zusatz- 
Erklärung. S. 100—101.
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Fünftes Kapitel.
Uebertritt der vier oberländischen Städte zu Luther's Abend- 

mablslehre. S. 102. — Unterhandlung zu dem Ende von Bucer 
geführt. S. 103—104. — Wiltenbergsche Concordie. S. 105. — 
Vergebliche Unterhandlung mit den Schweizern. S. 106—107. — 
Politische Stellung der Protestanten. S. 108. — Dem Vicekanzler 
Held gelingt die Stiftung eines katholischen Bundes. S. 109. — 
Der Kurfürst und Luther werden dadurch zur Nachgiebigkeit gegen 
die Schweizer gestimmt. S. 110. — Schreiben des letztern an die 
Schweizer. S. 111. — Diese halten sich für Sieger. S. 112—113. 
Melanchthon ändert den Artikel vom Abendmahl in der Augsbur­
gischen Confession. S.114. — Abschaffung «der Elevation des Sa- 
craments. S. 115. — Calvin's Erklärung über die geistige Gegen­
wart. S.116.

Sechstes Kapitel.
Verhinderung des Concils zu Mantua. S.116. — Spott des 

Königs Heinrich von England über die Schwäche der Papstgewalt 
und Betrachtungen darüber. S. 118—120. — Hülfsgesuche des 
Römischen Königs Ferdinand gegen die Türken und Luther's Rath­
schläge. S. 121. — Versammlung zu Frankfurt und Abschluß eines 
Stillstandes auf fünfzehn Monate. S. 122—123.

Siebentes Kapitel.

Fortschritte der Reformation in Deutschland. S. 124. — Zu­
tritt mehrerer norddeutscher Bischöfe und des Erzbischofs von Cöln. 
S. 125. — Veränderung im Albertinischen Sachsen. Herzog 
Georgs frühere Händel mit Luther. S. 126—127. — Unerwarteter 
Tod seines Sohnes Johann. S. 128. — Verhältniß zu seinem 
Bruder Heinrich. S. 129. — Veranstaltung eines Ncligionsgesprä- 
ches zu Leipzig. S. 130. — Wicel's Schilderung des damaligen 
Parteicnwesens. S. 130—135. — Carlewitz'ens Eröffnungen an 
Drück und Unterhandlungen über die dem Kirchenwescn zu gebende 
Form. S. 136—139. — Herzog Georg's Veranstaltungen wegen 
der Nachfolge. S. 140. — Tod des Prinzen Friedrich und des Her­
zogs. S. 141. — Plötzliche Veränderung der kirchlichen Verhältnisse 
unter dem Nachfolger Herzog Heinrich. S. 142—143. — Einfüh­
rung der Reformation in Leipzig. S.144. — Aufhebungs-Com­
mission und deren Maaßregeln. S. 145—146. — Widerstreben der 
Universität, besonders der theologischen Fakultät, gegen die neue 
Kirchenlehre und Kirchmform. S. 147-150.

Achtes Kapitel.
Abzug des Erzbischofs Albrecht aus Magdeburg und Halle, 

und Fall des alten Kirchenthums in diesen Gegenden. S. 151. — 
Uebertritt des Kurfürsten Joachim H. von Brandenburg zur neuen

* »



Kirche. S. 152. — Schreiben desselben an seinen Schwiegervater, 
den König Siegmund von Polen. S. 153. — Antwort desselben. 
Weitere Rechtfertigung des Kurfürsten. S. 153—156. — Märki­
sche Kirchenordnung. S.156—158. — Luther's Bemerkungen über 
die katholischen Bestandtheile derselben. S.158—160. — Gegensatz 
der Barbarei der bürgerlichen Gesetzgebung gegen die kirchlichen 
Verbesserungen, in der Geschichte des Hans Kohlhase veranschaulicht. 
S. 161—164. — Ob die Reformatoren die Absicht gehegt, auf 
Verbesserung der bürgerlichen Verfassung zu wirken. S.165. — 
Ungünstiger Einfluß der Rechtfertigungslehre Luther's auf die Sitt­
lichkeit des Volks. S.166. — Luther's eigene Geständnisse dar­
über. S. 167-168- — Ermäßigung seiner Rechtfertigungstheorie 
im praktischen Gebrauch und Aussparung derselben für die wissen­
schaftliche Bearbeitung des Lehrgebäudes. S-168. — Mißfallen der 
Ultra-Lutheraner an dieser Ermäßigung. Antinomistische Händel 
über die Gültigkeit des Sittengefltzes, von Johann Agricola er­
regt. S. 169. — Luther's Erklärung darüber. S. 170—172. — 
Agricola wird zur Untersuchung gezogen und entflieht. S. 173.

Neuntes Kapitel.
Karl verschiebt die Ratisication der Frankfurter Beschlüsse. 

S. 174—175. — Ungnade des Vicekanzlers Held und friedliche Po­
litik des neuen Ministers Granvella. S. 176. — Verhältniß der 
Protestanten mit Heinrich VIII. Luther's treffendes Urtheil über 
diesen Fürsten. S.177. — Berathung der Theologen wegen des mit 
den Katholischen zu haltenden Religionsgesprächs. Plötzliche Nach­
giebigkeit des Landgrafen. Einfluß und Geschichte seiner Doppel- 
Ehe. S. 178-192.

Zehntes Kapitel.
Karl schreibt ein Religionsgespi ach nach Speier aus. S. 193. 

Forderung der Protestanten, daß Jesus Christus selbst entscheiden 
müsse. S-194—195- — Verlegung des Gesprächs nach Hagenau. 
Melanchthon, von einer schweren Krankheit befallen, bleibt aus. 
S. 196. — Luther's Gutachten über den Erfolg des Religionsge- 
sprächs. S. 197. — Bericht des Cochläus über die Augsburgische 
Konfession. S. 198—202. — Der Antrag der Katholischen, die in 
Augsburg verglichenen Punkte zu Grunde zu legen, wird abgewie­
sen. Verlegung des Gesprächs nach Worms. S. 202—203. — 
Ernennung und Instruktion des Päpstlichen Legaten Campegius. 
S. 204. — Abneigung der Protestanten gegen die Einigung. In­
struktionen, welche die Kurfürsten von Sachsen und von Branden­
burg ihren Gesandten mitgeben. S.205—2^6. — Eröffnung der 
Versammlung. Reden des Granvella und des päpstlichen Legaten. 
S. 206—208. — Disputation zwischen Eck und Melanchthon über 
die Erbsünde. S. 209. — Vertagung des Gesprächs auf den in 
Regensburg zu haltenden Reichstag. S. 210. — Drohende Stellung 
'"r Schmalkaldner gegen den Herzog Heinrich von Braunschweig.



S.211. — Der Kaiser gebietet Friede und ladet den Kurfürsten nach 
Regensburg ein. S.212. — Dessen Ausbleiben. S.213.

Eilftes Kapitel.
Eröffnung des Reichstages in Regensburg im April 1541. 

S.214. — Der Legat Contareni. S.215. — Der Kaiser ernennt 
sechs Collocutoren und bestimmt das Regensburger Interim zur 
Grundlage des Religionsgesprächs. S.216. — Vergleichung über 
die vier ersten Artikel und Vermittelung der Lutherischen Rechtfer­
tigungslehre. S. 217—218. — Unwille des Kurfürsten und dessen 
Schriftwechsel mit Luther. S.219. — Fortgang der Disputation 
zur Lehre von der Kirche. S. 220—223. — Ankunft Amsdorf's 
mit neuen Verhaltungsbefehlen des Kurfürsten. S. 223—225. — 
Streit über die Transsubstantiation. S. 226. — Melanchthon's 
Schreiben an den Kaiser. S. 227—228. — Harte Forderungen der 
Protestanten. S.229—231. — S dluß des Gesprächs. Wünsche 
und Bestimmungen des Kaisers für den Frieden. Entgegengesetzte 
Stimmung des Kurfürsten und Luther's. S. 232—233- — Zwei 
Fürsten werden als Gesandte an Luther abgeordnet. S 234 -235. 
— Unterhandlung derselben über die vier Artikel. S. 236—237. — 
Vereitelung des Erfolgs. S. 238—240. — Die Protestanten über­
geben zwei Gutachten über die Reformation der kirchlichen und 
weltlichen Mißbräuche. S.241—244. — Anfeindung, welche die 
katholischen Collocutoren von ihrer Partei, wie die protestantischen 
von der ihrigen, zu erleiden haben. S. 244—245. — Streit der 
protestantischen Theologen mit dem päpstlichen Legaten. S.246— 
247. — Erklärung der Katholischen über die vier Artikel. S.248— 
249. — Ferdinands Bedrängniß in Ungarn. Der Kaiser verschiebt 
die Entscheidung auf ein Concil. S.250. — Abfassung des Reichs­
abschiedes. S.251—252. — Die Protestanten erheben bei Verle­
sung desselben Einspruch und erzwingen eine ihnen vortheilhafte 
Declaraticn. S. 253—255. — Fortschritte der Türken. Beide Par­
teien schieben einander die Schuld derselben zu. S. 256—257. — 
Der Kaiser beschließt einen neuen Zug nach Afrika, gegen Algier. 
S. 258. — Neue Händel mit dem Könige Franz. Ermordung 
zweier nach Constantinopel bestimmter Gesandten desselben. S.259. 
— Ausführung des Zugs und unglücklicher Erfolg desselben. 
S. 260—261.

Zwölftes Kapitel.
Reichstag zu Speier im Februar 1542 vom Könige Ferdinand 

gehalten. S-262. — Große Forderungen der Protestanten. S.263. 
Ferdinand's Aufbrausen. S.264—265. — Reichsabschied zur Be­
stimmung einer Reichsheerfahrt gegen die Türken. S. 266. — 
Bündniß des Königs von Frankreich mit dem letztern. S. 267- — 
Er sucht die Protestanten an sich zu ziehen. S.268. — Luther's 
Abrathen und Ermunterung zum Gebet gegen die Türken und 
Strafrede über die damaligen Sitten- und Lebensverhältniffe.



S. 269—273. — Ausführung und unglücklicher Erfolg des Reichs, 
zugs. S. 273—275. — Erledigung des Bisthums Naumburg. 
S. 275—276. — Der Kurfürst läßt den evangelischen Theologen 
Amsdorf gewaltsam zum Bischöfe einsetzen. S.277—280. — Luther 
weiht und vertheidigt denselben. S. 281—282. — Kriegszug der 
Schmalkaldner gegen den Herzog Heinrich von Braunschweig und 
Eroberung des Landes. S. 283. — Einschreiten des Kammerge- 
richts und gänzliche Necusation desselben. S284—285. — Schei­
telpunkt der Macht der Schmalkaldner. Die Reformation verbrei­
tet sich an und über den Rheinstrom. S. 286-287.

Dreizehntes Kapitel.
Die Schmalkaldner versäumen aus Unentschlostenheit den Au­

genblick der Entscheidung. S-288. — Der Landgraf wird heimlich 
für den Kaiser gewonnen. S.289. — Des Kurfürsten erneuerte 
und abgebrochene Verbindung mit Frankreich. S.29O — Erbitte­
rung der Katholischen. Uneinigkeit der Protestanten. Verfall ihres 
Bundeswesens. S. 291. — Spannung des Kurfürsten mit dem 
neuen Herzoge Moriz von Sachsen. S.292—293. — Beharren des 
letztern b.i dem neuen Kirchenthum. S.294. — Zurücktritt dessel­
ben vom Schmalkaldischen Bunde und Verstimmung des Kurfür­
sten. S. 295. — Fehde der beiden Bettern über das Städtchen 
Würzen. Luther mahnt die Vasallen beider mit Androhung des 
Bannes von der Hecresfolge ab. S.296—ZOO. — Würdigung die­
ses Verfahrens mit Beziehung auf das Papstthum. S. 300. — 
Beilegung des Zwistes. S.301. — Fortdauer der Spannung und 
Trennung beider Linien. S. 302- — Moriz giebt das Bisthum 
Meisten an seinen zehnjährigen Bruder. Luther's trübe Aeußerun­
gen über den kirchlichen und bürgerlichen Zustand Deutschlands. 
S. 303-304. — Sein Trost in der Rechtgläubigkeit und sein Miß­
fallen an der Cölnischen Reformation. S. 305—306.

Vierzehntes Kapitel.
Beschluß des Kaisers, mit einem Heere nach Deutschland zu­

rück zu kehren. S.307. — Absichten des Papstes auf Parma und 
Zusammenkunft beider Häupter zu Busseto. S. 308—309- — Karl 
in Stuttgart und Speier. Sein freundliches aber ernstes Benehmen 
gegen die Protestanten. S. 310—312. — Unterwerfung des Her­
zogs von Eleve. S.313. — Kleinmuth der Protestanten. S.314. 
Reichstag zu Speier. Persönliche Anwesenheit des Landgrafen und 
des Kurfürsten. S 315. — Eröffnung des Reichstages. Bortrag 
des Kaisers. S. 316. — Scene in der Rcichsversammlung zwischen 
dem Herzoge von Braunschweig und den Schmalkaldncrn. S. 317. 
Lange Verzögerung des Reichsabschiedes. S. 319. — Unterredung 
des Kaisers mit dem Landgrafen S 320. — Abreise der beiden 
Bundeshäupter. S.321. — Endlicher Schluß deS Reichsabschiedes 
und Kriegserklärung gegen Frankreich. S. 322- — Aufschiebende



Bestimmungen wegen der Neligionsverhältnisse. S. 323—325. — 
Große Vortheile, welche dieser Reichsabschicd den Protestanten ein- 
räumt und kleinliche Aergernisse derselben. S.825—326. — Eine 
Französische Gesandtschaft wird in Speier nicht angenommen, ein 
Staatsbote weggewiesen. S. 327. — Die Franzosen suchen ihren 
König wegen seines Bündnisses mit den Türken zu rechtfertigen. 
S. 328. — Ehrliches, aber unpolitisches Benehmen der Schmal» 
kaldner. S.329. — Einmarsch des Kaisers in Frankreich. S.33O. 
— Feldzug und Friede zu Crespy. S. 331—332.

Fünfzehntes Kapitel.

Bestürzung der Protestanten über den Frieden. S.333. — 
Stimmung am Baierschen Hofe. Gesandtschaftsbericht des Gereon 
Sailer. S.334. — Melanchthon setzt einen Reformations-Entwurf 
auf. S.335. — Nachgiebiger Character desselben. Beibehaltung 
des weltlichen Regiments der Bischöfe und Gründe für dasselbe. 
S. 337—338. — Reformations-Entwurf Bucer's. Kühne Anträge 
desselben. Die Protestanten sollen im Namen der Kirche als An­
kläger des vornehmen Klerus auftreten und die Nothwendigkeit 
einer General-Reformation erweisen. S339—340. — Abweichende 
Ansicht des Kurfürsten und des Kanzlers Brück. S. 341—343. — 
Reformations-Entwurf des Bischofs von Hildesheim. S.343. — 
Verbreitung zweier Strafschreiben des Papstes an den Kaiser we­
gen des Speierschen Reichsabschiedes. Inhalt derselben. S.344— 
347. — Antwort des Kaisers. S. 348. — Bulle zur Eröffnung 
des Concils in Trident. S.348. — Mißliche Verhältnisse der Pro­
testanten. S. 349. — Beschränktheit und Eigensinn des Kurfürsten 
Johann Friedrich. S 350. — Luther's Schrift wider das Papst­
thum vom Teufel gestiftet. S.352 354.

Sechzehntes Kapitel.
Eröffnung des Reichtages zu Worms und Anträge des Römi­

schen Kömgs auf Anerkennung des Concils. S.355. — Widerspruch 
der Protestanten. Ankunft des Kaisers. S.357. — Eröffnungen 
desselben an den päpstlichen Legaten Farnese. S.358. — Karl 
sucht die Protestanten für das Concil zu gewinnen. S> 359. — 
Die Sächsischen Gesandten lassen Luther's Streitschrift: Von Con­
cilien, vertheilen. S.359—361. — Verstärkung der Schrift wider 
das Papstthum durch ein anstößiges Bildwerk. Beschwerden der 
kaiserlichen Minister und Erklärung des Kurfürsten darüber. 
S-361—362. — Fortgesetzte Unterhandlungen wegen des Concils. 
S. 363—366. — Der Kaiser bestimmt einen neuen Reichstag zur 
Unterhandlung über die Religionssache. S. 367. — Widerspruch 
der Katholischen und der Protestanten. Schluß des Reichsabschie­
des. S. 368. — Bestimmung eines neuen in Regensburg zu hal­
tenden Colloquiums. S.369. — Karls Erwärmnng für die päpstli­
chen Anträge. S.370-371.
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Siebzehntes Kapitel.

Karls gesteigerte Empfindlichkeit gegen die Protestanten. S.37S. 
— Vorladung des Erzbischoss von Cöln wegen der angefangenen 
Neuerungen. S.37Z—374. — Versuch des Herzogs von Braun­
schweig, sein Land wieder zu erobern. Gefangennehmung des Her­
zogs. S. 375—377. — Gerüchte von den Rüstungen des Kaisers. 
S.378. — Der Kurfürst beabsichtigt die Auflösung des Schmalkal- 
dischen Bundes. Gutachten der Theologen darüber. S. 379. — 
Bundesversammlung zu Frankfurt. S. 380. — Anträge zur bessern 
Organisirung des Bundes werden von den Häuptern verworfen. 
S. 381. — Desgleichen die zur Erneuerung der Verbindung mit 
den beiden Königen. S. 381. — Der Kurfürst von der Pfalz lehnt 
den Betritt zum Bunde ab. S. 382. — Klägliches Benehmen in 
der Cölnischen Sache« S.383. — Aermlichkeit der gefaßten Be­
schlüsse. S.384.

Achtzehntes Kapitel.

Schwierigkeit für den Kaiser, das Religionsgespräch zu Re­
gensburg zu Stande zu bringen. S 385. — Erklärung des Julius 
Pflug über seine Weigerungsgründe. Ernennung der Präsidenten 
und der katholischen Collocutoren. S.386. — Abneigung des Kur­
fürsten nnd der Wittenberger gegen das Gespräch. Gutachten der 
Theologen. S. 887—389. — Melanchthon wird der Theilnahme 
entledigt. Jnstruction der Sächsischen Collocutoren. S. 389. — 
Anträge des Bischofs von Würzburg an die evangelischen Collocu- 
toren. Gutachten der Wittenberger darüber. S.39O. — Eröffnung 
des Gesprächs. Zwist über die Förmlichkeiten und Mißstimmung 
beider Parteien. S. 391. — Berichte der Protestanten in die Hei- 
math. S. 392- — Eröffnungsrede des Spaniers Malvenda. S.392. 
— Gegenrede Major's. S.393. -- Disputation über die Rechtfer­
tigung. Schwierigkeit für die Protestanten, ihre Ansicht durchzu» 
fechten. Sie werfen den Katholischen heidnische Meinungen vor. 
S. 394—396. — Kaiserliches Rescript über die Form des Ge­
sprächs. Stillstand und Abbruch des Kolloquiums. Schreiben der 
katholischen Präsidenten an die evangelischen Collocutoren. S.Z96— 
399. — Meuchelmord an dem protestantischen Spanier Johann 
Diaz, von seinem fanatischen Bruder verübt. S. 399—400.

Neunzehntes Kapitel.

Luther's letzte Zeit und üble Stimmung. Gründe der letzter» 
in der Entwickelung seiner Angriffe auf die kirchliche Autorität. 
S. 401—402- — Verhältniß seiner und der katholischen Ansicht 
von der Kirche. S.402—403. — Licht- und Schattenseiten beider. 
Annäherung und dereinstige Versöhnung derselben. S. 403 —406. 
Warum die Reformation von diesem Ziele noch fern blieb. Gleich­
stellung der Haupt- und der Nebenpunkte. S.406—407. — Form 
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und Druck der Autorität in der evangelischen Kirche. S. 408 - 409. 
— Verdruß Luther's über den Zwiespalt in der Lehre und ungün­
stiger Einfluß desselben auf sein Gemüth. Erneuerung des Abend- 
mahlsstreites mit den Schweizern. Sein Brief an den Buchhänd­
ler Froschover und die Schrift: Kurzes Bekenntniß vom Abend­
mahl. Heftiger Character derselben. S. 409—413. — Erwiderung 
Bullinger's im Namen der Schweizer. Calvin's Urtheil über die 
Luther'n gebührende Schonung. S. 413—414. — Verbot der 
Schweizerischen Gegenschrift in Sachsen. Luther's Zweifel an Me- 
lanchthon's Rechtgläubigkeit. S. 415. — Bemühungen des Kurfür­
sten und des Kanzlers, einen Bruch zwischen beiden zu verhüten. 
S. 416. Luther's Strafrede an Major vor dessen Abreise nach 
Regensbura. S-416—417. — Verdruß Luther's über die Gestalt 
der kirchlichen Verfassung. S.417. — Sein Unwille über das Re­
giment der Juristen. S.418. — Strafpredigt, die er gegen sie in 
der Kirche zu Wittenberg hält. S. 419—420. — Verfall seines 
Ansehens. Er verläßt Wittenberg und schreibt seiner Frau, daß 
er nicht mehr wiederkommen wolle. S. 421—422. — Bericht der 
Universität an den Kurfürsten. Kurfürstlicher Erlaß an Luther 
und dessen Rückkehr. S.423—424. — Luther's Geschäftsreise nach 
Eis leben. Seine letzten schriftlichen und mündlichen Aeußerungen 
und sein Tod. S. 425—426. — Festigkeit seiner Ueberzeugung und 
Rückblick auf seine Kirchenlieder. S. 426—427. — Spalatin stirbt 
vor ihm in großer Bekümmerniß. Unwirksamkeit des aus der 
strengen Rechtfertigungstheorie geschöpften Trostes bei Spalatin 
und Justus Jonas. S. 427—429. — Erinnerung an den zehn 
Jahre früher erfolgten Tod des Erasmus. S.429 - 431-

Zwanzigstes Kapitel.

Das Concil zu Trident S.432. — Ausbleiben der Protestan­
ten und Gründe desselben. S-433—435. — Geringer Eifer der 
Katho ischen. S. 435. — Eröffnung des Concils. Vollmacht der 
Legaten. S. 436 — 437. — Erste Sitzung und Erklärung über die 
Grundlage des christlichen Glaubens und Wissens. S. 438. — Wür­
digung des von der Synode eingeschlagenen Ganges. S. 439- — 
Zweite Sitzung und darin gefaßte Beschlüsse. S. 440—441. — 
Uebereinstimmung derselben mit den Grundsätzen der Protestanten. 
S.44L. — Doppelte Recusationsschrift derselben gegen das Concil. 
S. 443—448- — Ansicht des Kaisers von der Sache. S.448. _  
Unterredung desselben mit dem Landgrafen zu Speier. S-449 - 451 
Ankunft des Kaisers in Regensburg und Eröffnung des Reichst^ 
ges. S. 451—452. — Erklärungen beider Religionstheile. S.452. 
— Der Kaiser entschließt sich zum Kriege. S. 453. — Abschluß 
des Bündnisses mit dem Papste. S.454. — Uebertritt mehrerer 
protestantischer Fürsten zur Sache des Kaisers. S. 455. — Bünd- 
niß des Kaisers mit dem Herzoge Moriz. S. 456—458. — Kriege­
rische Gestalt der Dinge in Regensburg. Anfrage der Sächsischen 
Gesandten. Ausschreiben des Kaisers an mehrere Reichsstädte und



Reichsstände. S. 458—460. — Abreise der Sächsischen Gesandten. 
Kriegerische Entschlüsse der Schmalkaldner. S.461. — Kriegszug 
des Schwäbischen Bundcshauptmanns Schärtlin gegen die kaiserli­
chen Musterplätze. S.462. — Eroberung von Füssen. Zug gegen 
Lyrol. Eroberung der Ehrenberger Klause. Gegenbefehl der 
Ulmer Bundesräthe und Rückzug Schärtlins. S. 463—464. ,— 
Abfall der übrigen Bundesgenossen. S.465. — Muthige Entschlüsse 
der Bundeshäupter. Ihr Schreiben an den Kaiser und ihre gegen 
denselben erlassene Schutzschrift. S. 466—468. — Achtserklärung 
des Kaisers gegen sie. S. 469. — Berschweigung des Religionspunk­
tes. Breve des Papstes zur Bekanntmachung desselben. S- 470. — 
Marsch der Schmalkaldner nach Donauwerth und Aussichten auf 
große Erfolge. S, 470—472.

Verbesserungen.

Band I. S. 480. in der Anmerkung Z. 4. v. u. statt 1539 
l. 1553.

Band II. S. 21. Z. 17. v. u. sind die Worte einzuschieben: in 
Beziehung auf Kirchensachen.

S 102. A. 7. v. u. l. Eostan; st. Jsny.
S. 243- A. 1- in der Anmerkung l. lVlelandrUronis 

st. lVlelauLlatkoni.



Erstes! Kapitel.

Der Religkonsstreit, welcher seit fünfzehn Jahren die 

deutsche Nation bewegte und Europa beschäftigte, hatte 
im Laufe dieser Zeit auch unter andern Völkern thätige 
Theilnahme gefunden. Ueberall gab es solche, denen die 
Kirchengewalt verhaßt war, welche daher die Vorgänge in 
Wittenberg und den erfolgreichen Widerstand der reformi- 
renden Fürsten und Kirchenlehrer als Aufforderung zu glei­
chem Verfahren betrachteten, und die Form verwarfen, 
in welcher das Christenthum bis dahin bestanden und auf 
die Gemüther der Menschen gewirkt hatte. Indeß war 
diese der Kirche ungünstige Stimmung nicht überall in 
gleichem Maaße verbreitet; Beginn wie Fortbestand einer 
äußern Umgestaltung des Religionswesens hing überdieß 
vornehmlich, wie es ja auch in Sachsen selber der Fall 
war, von dem Beifalle und von dem Schutze ab, welchen 
die Fürsten und Obrigkeiten dem Streben nach kirchlicher 
Neuerung gewährten. In England gab der Eheschei­
dungshandel des Königs und der deshalb mit dem Papste 
entstandene Zwist den ersten Anlaß, daß dieses Königreich

iir. Bd. 1 
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aus seinem Verhältnisse zu dem Römischen Stuhle her- 
austrat, was sehr bald, trotz aller Anhänglichkeit des 
Königs an die Glaubenslehren der alten Kirche, dessen 
Annäherung an die deutsche Reformation und theilweise 
Annahme ihrer Grundsätze zur Folge hatte. In Schwe­
den ergriff König Gustav Wasa, der Hersteller der Selb­
ständigkeit seines Vaterlandes, die neue Kirchenform, 
weil er es zur Befestigung seines neuen Thrones für noth­
wendig erachtete, demselben die Güter und die Macht 
der Geistlichkeit zuzueignen und zur Unterlage zu geben. 
Daß diese Geistlichkeit es zum Theil mit dem Unterdrük- 
ker der Nationalfreiheit gehalten hatte, erleichterte dem 
Könige sein Unternehmen; aber an sich wurde die Aus­
führung desselben ihm keineswegs leicht. Wiewohl meh­
rere der Gebräuche, durch welche sich das Römische Kir- 
chenwesen mit dem Volksleben der südlichen Länder ver­
schmolzen hat, im Norden weniger einflußreich seyn moch­
ten, und der Sinn der Skandinavier minder an einem 
prunkvollen Gottesdienste hing, als die aus römischem 
Blute entsprossenen Bewohner des Südens, so hatte sich 
andrerseits das Naturgefühl dieser Völker desto inniger 
mit dem Gewohnheitsglauben befreundet, welcher die 
Grundlage und der Bindepunkt religiöser Gesinnung ist. 
Das alte Kirchenthum war ihnen lieb wie eine alte Ver­
fassung, und nicht ohne heftiges Widerstreben ließen sie 
sich dasselbe entreißen. Dieselben Dalekarlier, mit deren 
Hülfe Gustav die Befreiung Schwedens von der dänischen 
Herrschaft bewirkt hatte, schalten ihn jetzt wegen der Ab­
sicht, die Klöster zerstören, eine neue Lehre predigen und 
die Messe schwedisch singen zu lassen. Es bedurfte der 
Drohung des Königs, daß er die Krone niederlegen wolle 
und Schadenersatz für die derselben gebrachten Opfer ver­
lange, ehe sich die Stände den Beschluß abnöthigen lie­
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ßen, daß die allzu geringen Einkünfte der Krone mit den 
Schlössern und Gütern der Bischöfe, Domkirchen und 
Klöster vermehrt, die Kirchen und Klöster aber vom Kö­
nige verwaltet und mit nothdürftigem Unterhalt versorgt 
werden sollten. Die Zahl der Landgüter, welche die 
Krone dadurch gewann, wird auf dreißigtausend angege­
ben. Die Zustimmung des Adels ward dadurch erkauft, 
daß den Familien desselben das Recht zugestanden ward, die 
von ihren Vorfahren an die Kirche verschenkten, verkauf­
ten oder verpfändeten Güter gerichtlich zurück zu fordern. 
Doch behielt die Schwedische Kirche die bischöfliche Ver­
fassung, und die beiden Männer, deren sich der König 
vornehmlich zu Gehülfen seiner Reformation bediente, 
Dkof und Laurentius Petri, wurden selbst zu den höchsten 
Kirchenämtern, Laurentius zum Erzbisthum Upsala, be­
fördert. Die Bischöfe behielten Sitz und Stimme auf 
den Reichstagen, und Laurentius Petri selbst gerieth 
nachmals mit seinem Gebieter in heftigen Zwist über die 
Grenzen der weltlichen Gewalt in geistlichen Dingen.

In Dänemark hatte K. Christian II. dieselbe Absicht 
gehegt, die Macht der Krone durch Einführung der Re­
formation zu vergrößern; aber sein Streben nach Allein­
herrschaft scheiterte auf einem andern Punkte an der Härte 
seiner Mittel und an dem Kleinmuthe seines Geistes. 
Er mußte 1623 als Flüchtling das Reich verlassen. 
Sein Oheim und Nachfolger, K. Friedrich I., war in 
gleichem Streben glücklicher. Da er sich bei Uebernahme 
der Krone gegen die Reichsstände in einer harten Wahl- 
capitulation auch zur Erhaltung des alten Kirchenthums 
verpflichtet, und der Geistlichkeit ihre Rechte und Güter 
bestätigt hatte, so konnte er anfangs nur heimlich zu 
Werke gehen, und noch im Jahre 1624 faßten die Bi­
schöfe, unter Theilnahme der andern Reichsstände, mehrere

1 *
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Beschlüsse, um demEindrange der neuen Lehre zu weh­
ren. Die kriegerischen Diethmarsen im Holsteinschen, 
eine Völkerschaft Sächsischen Stammes, welche die alt­
germanische Verfassung, die im übrigen Deutschland 
längst untergegangen war, mit uralten Sitten bewahrten, 
hingen gleich den Volksgemeinden der Schweizer so fest 
an der Kirchenform, die sich seit fünf Jahrhunderten mit 
ihrer ganzen Sinnes - und Gemüthsart verschmolzen hatte, 
daß sie in demselben Jahre den Augustinermönch Heinrich 
von Zütphen, welcher ihnen Luthers Grundsätze predigen 
wollte, ergriffen und lebendig verbrannten. Dafür fand 
der König in andern Gegenden die Stimmung der Gemü­
ther seinen Wünschen geneigt, und bald hatte die Geist­
lichkeit von dem wachsenden Anhänge der Neuerung für 
den Bestand ihrer Güter zu fürchten. Sie nahm zur 
Nachgiebigkeit Zuflucht, und trat dem Könige mehrere 
ihrer Besitzungen und Einkünfte freiwillig ab, um Ge­
wahr für die übrigen zu erhalten. Aber nur eine kurze 
Frist wurde erkauft. Auf dem Reichstage zu Ddensee 
(1527) erhielten die Anhänger der neuen Kirche, zu wel­
cher sich nun der König selbst öffentlich bekannte, Frei­
heit und Schutz gleich den Bekennern der alten. Der 
Ehestand wurde den Geistlichen erlaubt, und den Bischö­
fen geboten, ihr Pallium nicht mehr bei dem Papste, son­
dern bei dem Könige nachzusuchen. Doch wurde die 
Macht der Hierarchie erst von Friedrichs Sohne und 
Nachfolger, ChriftianIII., (seit 1533) nach langen Un­
ruhen gewaltsam gebrochen, die Bischöfe gefangen gesetzt 
und um den Preis ihrer Freilassung und der Errettung 
ihres eigenen Vermögens zu dem Versprechen genöthigt, 
dem Besitze der Kirchengüter zu entsagen, und allen Wider­
stand gegen das neue Kirchenwesen aufzugeben, die Pröpste 
und Pfarrer aber, wenn sie ihre Stellen behalten woll-



ten, zur Annahme der Lehre Luthers verpflichtet. Der 
Freund und Amtsgenosse des Wittenbergischen Reforma­
tors, Johann Bugenhagen, kam nach Kopenhagen, um 
den König und die Königin zu krönen, und eine neue, 
von dänischen Theologen entworfene, von Luther und 
Melanchthon durchgesehene Kirchenordnung einzuführen. 
Er weihete die anstatt der Bischöfe eingesetzten evangeli­
schen Superintendenten, die nach dem Abfterben ihrer ka­
tholischen Vorgänger den Namen Bischöfe wieder an- 
nahmen, lehnte aber für seine Person das ihm ange­
tragene Bisthum Schleswig ab, damit es nicht scheinen 
möchte, er habe die Bischöfe darum von ihren Stüh­
len gestoßen, um sich selber darauf zu setzen. Jedem 
Bischöfe wurde ein weltlicher Stiftsregent an die Seite 
gesetzt, der mit ihm und den Pröpsten Gericht und Sy­
noden halten, auch für Verbesserung der Schulen und Auf­
nahme der Kirchengüter sorgen sollte. Nach Luthers 
Rathe wurden die Kanonikate an den Domftisten nicht 
aufgehoben, sondern zum Behufe des Unterhalts gelehr­
ter Männer, die ihre Wissenschaft der Kirche widmen 
würden, beibehalten. Aehnliches geschah in dem mit 
Dänemark verbundenen Norwegen. Da in allen drei 
Königreichen die neue Kirchenform die allein gültige 
ward, wie sie es, nach Luthers ursprünglicher Absicht, 
überall hätte werden sollen, so erneuerte sich in dersel­
ben, nachdem sie einmal das widerstrebende Geschlecht 
überlebt und die Gemüther der in ihr Geborenen und Er­
zogenen in Besitz genommen hatte, eine feste hierarchische 
Ordnung, welche mehrere wesentliche Vorzüge beider 
Kirchenthümer, des Römischen und des Lutherischen, in 
sich vereinigte, einerseits der Geistlichkeit eine würdigere 
Stellung einräumte, als sie in der letztem besaß, und 
sie andrerseits von den Verirrungen frei erhielt, zu wel­
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chen übermäßiger Grundbesitz, Dornehmigkeit, Cölibat 
und Ordenswesen der katholischen Priesterschaft Anlaß 
gegeben hatten.

Aber diese Skandinavischen Reiche waren auch die 
einzigen Länder, in welchen die neue Kirche vollständigen 
Eingang fand. Luther hatte bei seinem ersten Auftreten 
vornehmlich auf Frankreich gerechnet, wo Könige und Geist­
lichkeit sich mehrmals dem Römischen Stuhle mit Nach­
druck widersetzt, und der Landeskirche einige Befreiungen 
von den Herrschaftsrechten desselben errungen hatten. 
Noch bei der Leipziger Disputation erwartete er einen für 
sich günstigen Ausspruch der theologischen Fakultät zu 
Paris, die zur Schiedsrichter!» in diesem Kampfe ge­
wählt worden war. Allein der Ausspruch derselben über 
die ihr vorgelegten Verhandlungen siel ganz zu Luthers 
Ungunsten aus, oder war vielmehr ein förmliches Ver­
dammungsurtheil, das seine Schriften des Feuers wür­
dig, und ihn selbst zum Widerruf verpflichtet erklärte. 
Zwar gaben einige französische Gelehrte und Geistliche 
den neuen Lehrsätzen Beifall, und singen an, dieselben 
in Büchern und auf den Kanzeln vorzutragen; ein ei­
gentlicher Erfolg derselben in Frankreich wurde aber 
durch den entschiedenen Widerstand der vornehmen Geist­
lichkeit, wie der Parlamenter und des Hofes, verhin­
dert. Denn wie lebhaft die Geistlichkeit und die Parla­
menter die Rechte der Gallikanischen Kirche gegen die 
Eingriffe des päpstlichen Stuhls verfochten hatten, doch 
bezeigten sie sich einer Neuerung abhold, die alle bisheri­
gen Verhältnisse umändern sollte, und arbeiteten dersel­
ben mit vereinigten Kräften entgegen. König Franz 
selbst trat zwar in politische Verbindungen mit den 
Schmalkaldischen Bundesgenossen, ließ aber zu, daß 
diejenigen, welche die Grundsätze derselben bekannten, 



mit den grausamsten Todesstrafen belegt wurden, ja er 
selbst gebot, in solcher Art gegen sie zu verfahren. Den­
noch wurde die Entstehung einer Partei nicht gehindert, 
welcher in dem Bestreben, dem herrschenden Staats - und 
Kirchenregiment die Spitze zu bieten, die neuen Lehr- 
meinungen zum Stütz- und Vereinigungspunkte dienten. 
Diese Verbindung des politischen Widerstandsgeistes mit 
dem kirchlichen Gährungsstoffe war es, was dem letz­
tem allmählig große Stärke verlieh, und einige Jahr­
zehnte später in Frankreich Bürgerkriege herbeiführte, 
denen die Religion Vorwand und Namen gab.

Was in Frankreich durch die angewandten Gewalt­
mittel nicht unterdrückt werden konnte, die Gestaltung ei­
nes religiösen Parteiwesens, das ward durch diese Mittel 
in Italien und Spanien wirklich verhindert. Auch in die­
sen Ländern fehlte es unter den Gelehrten und Schöngei­
stern nicht an Gegnern der kirchlichen Lehre und Herrschaft, 
ja der aufgeregte Geist des verständigen Denkens und 
wissenschaftlichen Forschens ging in beiden Ländern noch 
weiter als in Deutschland, und verwarf in seinem Fort­
schritte die wichtigsten derjenigen Dogmen, welche die 
deutschen und schweizerischen Reformatoren auf den Glau­
ben der alten Kirche für ganz unzweifelhaft gehalten und 
in ihren Lehrbegriff herübergenommen hatten. So be- 
stritt der Spanier Michael Serveto die Lehre von der 
Dreieinigkeit, und der Italiener Lälius Socinus, in ge­
heimer Verbindung mit mehrern gleichgesinnten Gelehr­
ten, die Lehre von der Gottheit des Sohnes. Da aber 
weder in Spanien noch in Italien diesen Ansichten von 
unabhängigen Großen oder von selbständigen Körper­
schaften Schutz und Unterstützung gewährt ward, so wa­
ren die Bekenner derselben außer Stande, festen Boden 
zu gewinnen und, unter Mitwirkung der obrigkeitlichen
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Gewalt, die bestehenden kirchlichen Verhältnisse zu än­
dern. Es blieb ihnen daher nichts übrig, als gegen die 
Verfolgungen der geistlichen Inquisition im Auslande 
Zuflucht zu suchen. Aber die Protestanten waren eben 
so wenig als die Katholischen geneigt, denen, die sich 
über die Grundlehren des Christenthums eigene, von 
dem Sinne der alten Kirche abweichende Vorstellungen 
gebildet hatten, auch nur Duldung zu gewähren. Ver­
gebens führten die Neuerer Stellen der Schrift zum Be­
lege ihrer Meinungen an; vergebens beriefen sie sich auf 
das Beispiel, welches ihnen die Reformatoren gegeben, 
indem sie mehreres, was bis dahin gelehrt und geglaubt 
worden war, als Irrthum oder Mißverstand verworfen 
hatten; die Häupter des neuen Kirchenthums zogen es 
vor, sich einer Folgewidrigkeit zeihen zu lassen, als durch 
Einräumung eines allgemeinen Rechts zu weitern Ver­
änderungen des Lehrbegriffs die Grundideen des Christen­
thums schrankenlosen Untersuchungen Preis zu geben, 
und verfuhren gegen die, welche dergleichen Untersuchun­
gen Vornahmen, nach denselben Gesetzen, welche die alte 
Kirche da, wo sie die stärkere war, gegen sie selber in 
Anwendung brächte. So ward Servet bei seiner Durch­
reise durch Genf (1653) auf Anstiften des dasigen Re­
formators und Kirchenhauptes Calvin verhaftet, und 
nach einem kurzen Prozesse durch langsamen Feuertod 
hingerichtet*);  einige Jahre später (1566) einer seiner

*) Äußer dem, schon im vorigen Theile angeführten beifäl­
ligen Gutachten Melanchthons (6on8iIiaII. p. 204) über 
die Rechtmäßigst der an Servet vollzogenen Strafe, findet 
sich noch ein zweites gleichlautendes Urtheil Melanchthons in 
einem Briefe an Calvin (inter Lalvini existolas n. 187.), 
welches man eher von einem Spanischen Groß - Inquisitor 
als von diesem, selbst so vielfach verketzerten Wittenbergschen
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Schüler, Johann Gentilis, wegen unvorsichtigen Be­
kenntnisses ähnlicher Lehrmeinungen zu Bern enthauptet. 
Ein andrer, Matthäus Gribaldi, entging zu Genf 
nur durch Tod im Gefängnisse gleichem Schicksale. Jo­
hann Campanus, ein Deutscher, der noch früher als die 
vorigen Zweifel gegen die Dreieinigkeit aufgestellt hatte, 
wurde zu Eleve ins Gefängniß geworfen und bis an sei­
nen Tod darin behalten. Doch gelang es dem Söcin 
und seinem Neffen Faustus, eine Secte zu stiften, die 
besonders in Polen Anhänger fand, und ein besonderes 
Kirchenwesen errichtete, welches jedoch die Bedeutsamkeit 
der andern neuen Bekenntnißformen des Christenthums 
nicht erlangte, und später in den Stürmen der Verfol­
gung, die sich in Polen gegen die Nichtbekenner der katho­
lischen Kirche erhoben, beinahe gänzlich zu Grunde ging.

Luther selbst, welcher jede Abweichung von den ge­
heimnißvollen Grundlehren des Christenthums für Ketzerei 
und entschiedenen Abfall hielt, leitete alle diese Secten 
von den Gegnern seiner Sacramentslehre her. „Die 
Sacramentirer, schrieb er in der ausführlichen Ausle­
gung des Briefes an die Galater, einem seiner Haupt­
werke, wenden diesen Spruch für: Lieben Brüder, so 
ein Mensch etwa von einem Fehl übereilet würde, so un­
terweiset ihn mit sanftmüthigem Geiste, die ihr geistlich 
seid. Sie wollen daraus schließen, daß wir denen Brü-

Reformator erwarten sollte. I^egi serixtuni tuum in 
yuo rekutasti Incnlenter borrenäss Lerveti blssxbe- 
rniss, ae lÄio Dei Aratias LAo, ^ui knit
Iiujus tui a^onis. Ubi ^no^ue Lcclesia st nnne et 
sä festeres ßratituäinenr Lebet et äebebit. luo 
juäicio xrorsus assentier, ^.sürino etiarn vestros 
inaZistratus juste Lecisse, ^uoä boininein blasxlie- 
nruni, re oräine juäicata, rnte>/ecerunt. 
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dem, so gebrechlich find, etwas zu Gute halten sollen, 
mit ihnen Geduld haben, und ob sie gleich etwa in der 
Lehre geirret hätten, solchen Irrthum hingehen lassen um 
der Liebe willen, welche alles gläubet, alles hoffet, alles 
zu gute hält; geben weiter für, die Sache sey nicht so 
groß, daß man um des einen Artikels willen vom Sacra- 
ment die christliche Einigkeit zertrennen sollte, weil die 
Christenheit kein feiner nützlich Ding habe, als diese Ei­
nigkeit rc.; machen also ein groß Geplerre, wie man 
gern die Sünden vergeben soll, denen so gefallen sind, 
aufhelfen rc. Weil wir solches nicht thun, geben sie 
uns Schuld, wir seyen gar zu eigensinnig, die ihnen 
nicht ein Haar breit weichen, ihren Irrthum nicht zu 
gute halten (den sie doch nicht bekennen), viel weniger 
aber sie mit sanftmüthigem Geist unterweisen wollen. 
Nun weiß aber mein Herr Christus ja wohl, daß mir 
viele Jahre her kein Ding so wehe gethan hat, als diese 
Uneinigkeit in der Lehre, welcher Uneinigkeit ich doch je 
keine Ursache und Anheber bin, wie die Nottengeister 
selbst wohl wissen, wenn sie die rechte Wahrheit beken­
nen wollen. Denn ich glaube und lehre ja bis auf den 
heutigen Tag nichts anderes, denn ebendasselbe, so ich 
gegläubet und gelehret habe, da ich diese Sachen ange­
fangen. Denn wie ich erstlich von dem Artikel der christ­
lichen Gerechtigkeit, von den Sacramenten und allen an­
dern Artikeln unsers heiligen christlichen Glaubens ge­
lehrt habe, dabei bleibe ich noch heutiges Tages, ohne al­
lein, daß ich von Gottes Gnaden ihrer jetzund gewisser bin, 
denn ich im Anfänge war. — Darüber weiß freilich ganz 
Deutschland, daß das Evangelium anfänglich von Nie­
mand angefochten ward, denn von den Papisten allein. 
Die aber, so die Lehre des Evangeliums dazumal annah- 
men, waren der Sachen eins über allen Artikeln, und 
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blieb auch solche Einigkeit so lange, bis die Rotten mit 
ihren neuen Grillen und Opinionen sich Herfür thaten, 
nicht allein von den Sacramenten, sondern auch von den 
andern Artikeln. Die haben aufs erste die christlichen 
Gemeinden verwirret und ihre Einigkeit zertrennet; seit 
der Zeit sind der Rotten je länger je mehr worden. Denn 
wenn ein Irrthum entstehet, folgen immer andere, bis 
man gar von der Wahrheit kommet. Daraus denn ge- 
folget, daß die Einigkeit der Herzen über den Artikeln 
des Glaubens zertrennet ist, will ein jeder daraus machen, 
was ihm gut und recht beucht. Nun mutzen sie allein 
die Liebe und christliche Einigkeit auf, die man nicht zer­
trennen soll; machen dagegen den Artikel vom Sacrament 
geringe, als wäre wenig daran gelegen, wir hielten vom 
Abendmahl des Herrn, wie wir wollten. Das können 
wir nicht leiden; sondern so sehr sie auf die Einigkeit des 
Lebens dringen, so sehr dringen wir auf die Einigkeit 
der Lehre und des Glaubens. Wenn sie uns dieselbe 
unverletzt bleiben lassen, wollen wir denn die Einigkeit 
der Liebe ja so hoch heben und preisen als sie; doch alle­
zeit ohne Schaden der Einigkeit des Glaubens und Gei­
stes. Denn wenn du die verleureft, so hast du Christum 
verloren. Wenn aber der dahin ist, so wird dir freilich 
der Liebe Einigkeit nichts nütze seyn. Dagegen, wenn 
du die Einigkeit des Geistes und Christum erhältst, scha­
det dirs nicht, ob du gleich mit denen nicht eins bist, 
so das Wort verkehren und fälschen und dadurch die Ei­
nigkeit des Geistes zertrennen. Darum will ich lieber, 
daß nicht allein sie, sondern die ganze Welt von mir ab­
fallen und meine Feinde werden, denn daß ich von Christo 
abfallen und ihn zum Feinde haben sollte, welches aber 
dann geschähe, wenn ich sein klar öffentlich Wort fahren 
ließe und hinge ihren losen Träumen an, dadurch sie 
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die Worte Christi auf ihre Meinung zwingen wollen. 
Mir ist der einige Christus viel größer und mehr, denn 
unzählig viele Einigkeiten der Liebe."*).

*) Ausführliche Erklärung der Epistel an die Galater Kap. 6. 
v. 1. L. W. Walchsche A- Th- VIII.. S. 2783-86.

So entschieden sprach Luther sein Gefühl aus, daß 
Einheit des Glaubens und der Lehre für den Fortbestand 
des Christenthums nicht entbehrt werden könne. Die 
Grundlage und Bürgschaft dieser Einheit suchte er theils in 
der Kirche, theils in der Schrift oder in dem Worte Got­
tes; aber in der Redlichkeit seines Herzens hatte er selbst 
die Schwierigkeiten und Einwürfe bemerkbar gemacht, die 
sich aus diesen Grundlagen gegen ihn selber ergaben. 
„Diele Leute werden zu dieser Zeit beweget, wenn sie 
von unsern Widersachern hören also rühmen: die heiligen 
Väter sammt ihren Nachkommen haben so und so geleh- 
ret, die Kirche und gemeine Christenheit folget ihnen 
hierinnen nach. Nun ists unmöglich, daß Christus die 
Kirche oder seine Christenheit so viel hundert Jahre sollte 
irren lassen, und gewißlich wirst du allein, als eine ein­
zelne Person, nicht weiser und verständiger seyn, denn 
so viel heilige Väter und die ganze Christenheit. Weil 
denn nun dieselbe heilige Christenheit so viele hundert 
Jahre also gelehret und gegläubet, wie sie es von den ersten 
und ältesten Vätern und Lehrern empfangen hat, welche 
freilich überaus heilige Männer und gar weit gelehrter ge­
wesen sind denn du bist; wer bist du denn, daß du darfst 
eine andere Meinung haben und vorgeben, denn diese 
gehabt haben? Wer das höret, dem gehts wahrlich zu 
Herzen. Denn wen sollte nicht bewegen der Name der 
heiligen Lehrer und Väter, sonderlich aber der heiligen 
Kirche? Der Name aber thuts allein nicht, sonst hätten 
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die falschen Apostel auch müssen Recht haben. Denn sie 
führeten ja hohe Namen, gaben für, sie wären Christi 
Diener und der Apostel zu Jerusalem Jünger; noch keh­
ret sich Paulus nichts dran, spricht frei heraus: Weil 
sie ein ander Evangelium predigen, denn wir, so wir 
von Christo empfangen haben, sind sie verflucht, wenn 
sie sich noch einst rühmeten, daß sie Christi Diener und 
der Apostel Jünger wären. Also sagen wir auch: Wenn 
die Papisten gleich lange rühmen und schreien: Väter, 
Väter! Kirche, Kirche! rc. weil sie aber das Evangelium 
nicht allein nicht predigen, sondern auch noch dazu ver­
folgen und lästern, und allein ihren Pracht erhalten wol­
len, und gar nichts weder nach Christi Wohlthat und 
Ehre, noch nach der armen Seelen Seeligkeit fragen; 
hilft ihr Rühmen gleich so wenig, so wenig den falschen 
Aposteln ihr Rühmen half. — Ja, sagst du aber, die 
Kirche ist gleichwohl heilig, und die Väter sind auch hei­
lig ! Das ist recht, und wer sagt anders? Wie heilig aber 
die Kirche immer ist und noch werden kann, muß sie je 
dennoch oft beten: Vergieb uns unsere Schuld! Also 
auch die Väter, sie seyen wie heilig sie können, müssen 
sie dennoch Vergebung der Sünden gläuben. Darum 
soll weder mir, noch der Kirche, noch den Vätern, noch 
den Aposteln, noch auch einem Engel vom Himmel nicht 
gegläubt werden, so wir etwas wider Gottes Wort leh­
ren, sondern Gottes Wort soll stehen und bleiben in 
Ewigkeit. Sonst wäre dies Argument der falschen Apo­
stel wider St. Pauli Lehre allzu mächtig gewesen. Denn 
es ist ja fürwahr ein groß, ja freilich ein groß Ding ge­
wesen, daß sie die ganze Kirche, ja auch alle Apostel zu­
gleich, den Galatern entgegen schalten haben wider 
St. Paulum, welcher als ein einzelner Mann neulich 
zum Christenthum bekehret war, und wenig Ansehens 
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hatte. Darum ists fürwahr ein sehr stark und gewaltig 
Argument gewesen, und hat mächtig geschlossen. Denn 
Niemand darf wohl sagen, daß die Kirche irre; und 
man muß es gleichwohl sagen, daß sie irre, wenn sie 
etwas lehret außerhalb oder wider Gottes Wort. St. 
Petrus, welcher der vornehmste unter den Aposteln war, 
handelt wider Gottes Wort, darum irret er ja. Und 
wiewohl sichs ansehen ließ, als wäre es ein schlechter 
Irrthum, wollte es ihm St. Paulus dennoch gleichwohl 
nicht stillschweigend übersehen, weil er wohl sahe, daß 
solches der ganzen Gemeinde zu Schaden und Aergerniß 
gereichen wollte, widerstund ihm derhalben unter Augen 
und strafete ihn, daß er nicht nach der Wahrheit des 
Evangelii wandelte. Da hörest du ja, daß der hohe 
Apostel St. Petrus geirret hat; darum will ich weder die 
Kirche, noch Väter, noch Apostel, noch Engel hören, 
denn so ferne sie mir das rechte, reine und lautere Wort 
Gottes vortragen und predigen. Aber eben dies Argu­
ment thut uns dieser Zeit auch großen Schaden und be­
schweret uns sehr. Denn so man weder dem Papst, noch 
den Vätern, noch dem Luther rc. gläuben soll, sie lehren 
denn das reine und lautere Wort Gottes: wem soll man 
denn sonst gläuben? Wer will mittlerweile dem Gewissen 
eigentlich und gewiß sagen, welcher Theil das Wort Got­
tes rein und lauter lehre? ob wirs thun oder unsere Wi­
dersacher? Denn sie rühmen ja auch und geben für, wie 
fie das reine und lautere Gottes Wort haben und lehren. 
Sie lügen aber daran, wie man wohl vor Augen sieht, 
daß sie es lästern und als Ketzerei verdammen, und uns 
eben darum, daß wir dasselbe lauter und rein mit allem 
Fleiß lehren und treiben, aufs bitterste und todfeind 
sind, verfolgen uns aufs Aeußerste als die allergiftigsten 
Ketzer und schädlichsten Verführer. Weil denn fie uns 
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für solche halten und verdammen, und wir sie wiederum 
für Gotteslästerer und ärgste Feinde seiner Kirche halten: 
was soll man denn hier thun? Soll man einem jeden 
Schwärmergeist gestatten, daß er lehre, was ihn lüftet, 
sintemal die Welt unsere Lehre weder hören noch sehen, 
und in keinem Falle leiden kann noch will? Denn wenn 
wir schon viel mit St. Paulo immer rühmen, daß wir 
das rechte Evangelium Christi lehren, richten wir dennoch 
nichts aus, sondern müssen noch dazu hören, daß dieses 
unser Rühmen nicht allein zu hoch und allzu viel leicht­
fertig und eitel, sondern daß es auch gotteslästerlich und 
teuflisch sey. Demüthigen wir uns aber, und weichen 
dem Wüthen und der Tyrannei unserer Widersacher, so 
werden dann beide, Papisten und Rotten, so übermü­
thig und stolz, daß über die Maaße ist, und unterstehen 
sich die Rotten flugs etwas Neues, davon die Welt nie 
nichts gehöret hat, hervorzubringen und zu lehren; die 
Papisten aber wollen ihre Greuel auch wiederum aufrich­
ten, und ohne alles Nachlassen das Größte mit dem Klein­
sten erhalten. Darum mag ein Jeder für sich 
selbst sehen, daß er der Sachen gewiß sey: 
denn es gilt nicht Ehre, Gut, Leib oder Leben, sondern 
ewige Verdammniß oder Seligkeit. Dann aber kannst 
du der Sachen gewiß seyn, wann du frei und sicher schlie­
ßen kannst und sagen: Das ist die rechte lautere Wahr­
heit, darauf will ich leben und sterben, und wer anders 
lehrt, er heiße und sey, wer er wolle, der sey verflucht." *)  
Es liegt am Tage, daß diese Beweisführung und diese 
Entscheidung den Knoten nicht löste, sondern nur den 
Streit der Parteien verewigte, indem sie jeder derselben 

*) Ausführliche Auslegung des BriefeS an die Galatcr L. W- 
Walchsche Ausg. Th. VIII. S. 1677— 82.
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das Recht, ihre Meinungen für den reinen Ausdruck des 
göttlichen Wortes zu halten, zugleich ab-und zusprach, 
und die Kirche zugleich für untrüglich und für trüglich er­
klärte. Indeß hatte Luther das Glück, daß seine An­
hänger über diese Schwierigkeit sich nicht beunruhigten, 
sondern ohngeachtet der von ihm behaupteten Trüglichkeit 
der Kirche seine Forderung gelten ließen, daß gewisse 
Haupt- und Grundlehren, welche die Kirche weit über 
den Buchstaben der Schrift hinaus in sich ausgebildet und 
nach außen festgestellt hatte, als unumstößliche Wahrhei­
ten angenommen werden müßten. Die Kraft, womit 
Luther dieses durchsetzte, erhielt der von ihm errichteten 
Kirche das Wesen der Christlichkeit, und bewahrte sie 
zwei Jahrhunderte lang vor dem Wege derer, welche die 
Meinung, daß die Religion von einem Menschen gestif­
tet worden, für würdiger und vernunftmäßiger hielten, 
als den Glauben, daß der Sohn Gottes Mensch gewor­
den sey, um der Welt den Willen des ewigen Vaters zu 
offenbaren und ihr Erlösung und Vergebung der Sünden 
zu bringen. Nie gab es ein stärkeres Maaß dieses Glau­
bens, als das in Luther's Seele vorhandene, und wenn 
er die Nothwendigkeit nicht einräumte, denselben für die 
menschliche Schwäche oder Zweifelsucht noch auf etwas 
anderes als auf sich selbst zu begründen, so erklärt sich 
dies daraus, daß es für keinen Sterblichen einer solchen 
Begründung weniger als für ihn bedurfte.



Zweites Kapitel.

I8enn das in Deutschland entstandene neue Neligions- 

wesen anfangs in der kirchlichen Begeisterung der Nation 
einen empfänglichen Boden gefunden hatte, so schlug 
dasselbe, als diese Begeisterung abnahm, feste Wur­
zeln in den politischen Verhältnissen des Reichs. Die 
Stände, die sich zu demselben bekannten, befanden 
sich zwar gegen den Kaiser und die übrigen Anhänger der 
alten Kirche in der Minderzahl; aber sie waren voll des 
eifrigen Geistes, welcher einer Staatspartei Bestand giebt, 
und sie sogar gegen stärkere aber schlaffere Gegner ins 
Uebergewicht setzt. Im ganzen Verlaufe der deutschen 
Geschichte hatte sich der Gemeinsinn als das schwächere 
Element der deutschen Gemüthsart gezeigt, und selten 
oder nie war derselbe für das Gesammtreich, in der Re­
gel nur für abgesonderte Kreise desselben, fürZusammen- 
gesellungen oder Bündnisse, thätig geworden. Derglei­
chen Bündnisse ruheten nicht auf dem festen Grunde des 
nationalen Lebensgefühls, auf welchem sich das Daseyn
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sondern sie waren Erzeugnisse vorübergehender Umstände, 
Verhältnisse und Vorstellungswelsen; sie standen und fie­
len mit dem Zwecke, welcher sie vereiniget hatte. Die 
Hanse sank mit der veränderten Richtung des deutschen 
Handels, und der Schwäbische Bund ermattete bis zur 
Auflösung, als die Furcht der süddeutschen Fürsten und 
Städte vor dem Umsichgreifen der Baierschen Macht ver­
schwunden war, und eine andere politische und kirchliche 
Verwickelung die Gemüther ergriffen hatte. Für die An­
hänger der Neuerung sowohl, als für die Gegner dersel­
ben, wurde damals das Religionswesen ein Vereinigungs­
punkt von größerer Bedeutsamkeit als das Reichsband, 
nur mit dem Unterschiede, daß jene ansingen, das letz­
tere als etwas ihnen Feindliches zu betrachten, diese 
aber fortfuhren, die Gesetze und Formen desselben um 
Hülfe gegen ihre Widersacher in Anspruch zu nehmen. 
Dieses Verhältniß nöthigte die Protestirenden, fest zusam­
men zu halten und auf Vermehrung ihrer Kräfte bedacht 
zu seyn, während es die Katholischen verleitete, die ihri­
gen zu vernachläßigen und in Berechnung ihres scheinba­
ren Uebergewichts dasjenige zu verabsäumen, was ihnen 
ein wirkliches Uebergewicht hätte verschaffen können.

Kurfürst Johann Friedrich, der seit dem Tode Jo- 
hann's des Standhaften an der Spitze des neuen Be­
kenntnisses stand, war zwar nicht ausgezeichnet durch 
große Gaben des Staatsmannes und Helden, besaß aber 
in einem desto höhern Grade diejenige Eigenschaft, durch 
welche es beschränkten oft besser als hochstehenden Geistern 
gelingt, Vereine und Parteien zu leiten und beisammen 
zu halten, — große Festigkeit in Behauptung einer ein­
mal angenommenen Vorstellungsweise. Luther selbst 
hatte sich in der Leichenrede auf den verstorbenen Kurfür­
sten über die eigensinnige Gemüthsart Johann Friedrichs 
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ungünstig und auf eine Weise geäußert, welche heut in 
ähnlichem Falle großen Anstoß erregen würde*);  dennoch 
wurde es gerade sein eigener Lehrbegriff, welchen sich der 
neue Kurfürst zum Gegenstände seiner unbedingten Hin­
gebung erkohr. Nur in diesem Lehrbegriffe sah er den 
ausschließenden Weg zum Heile, nur in dem Schöpfer 
desselben den untrüglichen Verkündiger der Wahrheit, und 
kein Opfer schien ihm zu groß, um diese ihn erfüllende 
Ueberzeugung gegen jedwedes Widerstreben geltend zu 
machen. Diese Geistesrichtung Johann Friedrichs bildet 
einen der wichtigsten Momente der deutschen Geschichte; 
denn sie war es, durch welche die neue Kirche nicht blos 
die sechzehn Jahre seiner Regierung hindurch in ihrem 
äußern Bestehen erhalten, sondern auch in den darauf 
folgenden Jahren des Unglücks mit der Glorie eines fürst­
lichen Martyrerthums geschmückt ward, welches in den 
Augen der Völker die schwachen Seiten ihrer Theologie 
und die Zank - und Selbstsucht ihrer Theologen zu über­
strahlen vermochte.

*) Mit Herzog Friedrich ist die Weisheit, mit Herzog Johann- 
sen die Frömmigkeit gestorben, und nun hinfort wird der 
Adel regieren, so Weisheit und Frömmigkeit hinweg ist. Sie 
wissen, daß mein junger Herr, Herzog Johann Friedrich, 
einen eignen Sinn hat, und nicht viel auf die Schreibfedern 
giebt, das gefällt ihnen wohl; er hat Klugheit genug, so 
hat er auch eigenes Sinnes genug, so wird ihm der Adel 
Muths genug predigen. Wenn er seines Vetters Weisheit 
und seines Vaters Frömmigkeit halb hätte, so wollt ich ihm 
seinen Sinn auch halb gönnen, und viel Glücks dazu wün­
schen. L. W. Alt. A. v. r. 1636.

Und zu dieser religiösen Persönlichkeit des Kurfür­
sten trat der Staatsgeist des tüchtigen Kanzlers Brück, 
welcher in dem neuen Kirchenthume die Bedingung der 
politischen Bedeutsamkeit Sachsens erkannte, und zu­

2 *
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gleich Mit den- schwachen Widerstandskräften vollständig 
vertraut war, welche ihm die Vertheidiger des alten Kir- 
chenwesens in den kraftlosen und unbeholfenen Reichsbe­
hörden entgegen zu setzen vermochten. Alles, was von 
den letztem zu diesem Behufe versucht ward, diente nur, 
die Unzulänglichkeit ihrer Mittel in desto helleres Licht 
zu setzen»

Der zu Nürnberg zwischen beiden Parteien geschlos­
sene Friede enthielt unter andern die Bestimmung, daß 
alle wider die Protestanten schwebenden Prozesse in Sa­
chen, den Glauben betreffend, bis zum Concil, 
oder wenn dasselbe binnen Jahresfrist nicht zu Stande 
käme, bis zum nächsten Reichstage aufgeschoben, und 
auch keine neuen Klagen wider sie angenommen werden 
sollten» Als nun dem Reichskammergericht, nach lan­
ger Zögerung, durch ein kaiserliches Rescript aufgegeben 
wurde, den getroffenen Stillstand mit Einstellung aller 
die Religion betreffenden rechtlichen Spänne und Ir­
rungen zu beachten, so erhob es den Zweifel, ob die 
Worte: Glaube oder Religion, auch auf die Gü­
ter der Kirche Anwendung leiden, und im Fall die 
eine Partei, wegen gewaltsamer Entsetzung eines kirch­
lichen Eigenthums, aus den Grund des Landfriedens bei 
dem Reichsgerichte Hülfe zu suchen hätte, oder noch su­
chen würde, die andere berechtigt seyn sollte, emf den 
Grund des Religionsfriedens Einstellung des Prozesses 
oder Rückweisung der Klage zu fordern. Der Kaiser 
erklärte in einem, aus Bologna unter dem 26ten Januar 
16A3 erlaßnen Bescheide, die Worte des Anstandes er­
streckten sich nur auf Religions- und Glaubenssachen, 
und alle andern Rechtssachen seyen in gewöhnlicher Art 
zu behandeln; die Protestanten blieben aber bei ihrer Be­
hauptung, daß durch den Frieden nicht allein der Glaube 
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und die Religion in Anstand gestellt sey, sondern Perso­
nen, Güter, Renten und Zinsen, überhaupt alle Sa­
chen, welche Glaubens- und Religions-Artikel berühr­
ten und dazu gehörten, da in Glaubens - und Religions- 
angekegenheiten allein das Kammergericht ohnehin nicht 
Richter seyn könne, jene Bestimmung sich also nothwen­
dig auf äußere Verhältnisse beziehen müsse. Das Kam- 
mergericht war der Meinung, daß sie nach dieser Ausle­
gung im Stande seyn würden, das ganze Kirchengut 
ihrer Gegner sich zuzueignen, ohne den Erfolg einer 
Spolkenklage fürchten zu dürfen; es ging daher auf diese 
Ansicht nicht ein, sondern erließ in allen dergleichen Kla- 
gesachen Vorladungen, Sentenzen und Achtsprüche; die 
Proteftirenden aber kehrten sich an dieses Verfahren nicht, 
und kündigten endlich, als dasselbe auf ihre wiederholten 
Beschwerden nicht eingestellt ward, dem Kammergericht 
durch eine Deputation (am 30sten Januar 1534) förm­
lich den Gehorsam auf, ein Akt, der das mühvolle Werk 
der Maximilianischen Landfriedensgefetzgebung zerriss und 
die Verfassung des Reichs in die Verwirrung oder Auflö­
sung zurückwarf, in welcher sk sich in den Zeiten Kaiser 
Friedrichs befunden hatten

Dieser Schritt der Schmalkaldner Bundesgenossen 
fand keinen Widerstand, da der Kaiser abwesend, König 
Ferdinand mit den Angelegenheiten seiner Erblande be­
schäftigt und die große Stütze, welche seit mehreren Jahr- 
zehnden die Reichsgewalt am Schwäbischen Bunde gehabt 
hatte, nicht mehr vorhanden war. Dieser, vor Kurzem 
noch so gewaltige Bund, war im Jahre 1533 aus einan­
der gegangen, trotz aller Bemühungen der kaiserlichem 
Commissarien, die Mitglieder zur Verlängerung dessel­
ben zu bewegen. Die entgegengesetzten Bemühungen, 
des Landgrafen hatten ihren Zweck erreicht. Daß diejeni­
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gen der Mitglieder, die der neuen Lehre anhingen, von 
einem Bunde sich losmachen wollten, der dem Vortheile 
des Hauses Oesterreich so viel gedient hatte, war leichter 
begreiflich, als daß auch solche, die sich von der kirchli­
chen Neuerung bedroht sahen, wie die Erzbischöfe von 
Mainz, von Trier und der Bischof von Würzburg, der 
Fortdauer desselben entgegen waren und ein anderes Bünd- 
niß mit dem Landgrafen Philipp von Hessen zu gegensei­
tiger Vertheidigung schlössen. In gleicher Art traten 
nachher mehrere Fränkische Fürsten und Bischöfe zu einer 
Einung zusammen, welche von dem Orte, wo sie ge­
schlossen ward, den Namen: Eichftädter Einigung, führte, 
und unter andern den Herzogen von Baiern und dem Bi­
schöfe von Bamberg den Markgrafen Georg von Bran­
denburg, den eifrigen Anhänger der Reformation, zum 
Bundesgenossen gab. Diese Neigung der katholischen 
Fürsten, einen ältern und bewährten Schutzverein zu ver­
lassen, und sich ohne Rücksicht auf das Religionsverhält­
niß mit ihren andersgläubigen Nachbarn zusammen zu 
thun, entsprang theils aus dem Mißtrauen, welches das 
Haus Oesterreich durch die Erwerbung des Herzogthums 
Würtemberg gegen sich rege gemacht hatte, theils, be­
sonders, bei den Bischöfen, aus der Furcht vor kühnen 
und entschlossenen Gegnern, welchen zugetraut ward, 
daß sie mit Nichtachtung der bestehenden Reichsgesetze zu­
fahren und Gewalt üben würden, ehe der Bund, nach 
der Langsamkeit seiner Formen und Entschließungen, 
Hülfe zu leisten vermöge. Die Schlagfertigkeit des 
Landgrafen und die Zauderhaftigkeit des Bundes, welche 
bei Gelegenheit der Pakischen Angelegenheit zu Tage ge­
kommen war, hatte diese Befürchtungen gewissermaßen 
schon bewahrheitet; diejenigen, welche sie hegten, hiel­
ten es daher für das Beste, die Kosten, welche ihnen der
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Bund machte, zu sparen, und sich die Gegner, von deren 
Zorn sie das Aeußerste fürchteten, zu Bundesgenossen und 
Freunden zu machen.

Landgraf Philipp war damals auf dem besten Wege, 
das Schrecken, welches er erregt hatte, und die Wehr- 
losigkeit seiner Gegner zur Ausführung immer größerer 
Dinge zu benutzen. Längst hatte er daran gearbeitet, 
seinem Freunde, dem vertriebenen Herzoge Ulrich von 
Würtemberg, wieder zum Besitze seines Landes zu helfen; 
aber die Bitten und Vorstellungen beim Kaiser, welche 
anfangs angewendet wurden, um dies zu bewirken, waren 
fruchtlos geblieben, vielmehr hatte Karl auf dem Reichs­
tage in Augsburg seinen Bruder Ferdinand mit dem Her- 
Zogthume Würtemberg belehnt und dasselbe förmlich mit 
Oesterreich vereinigt. Als nun her Landgraf versichert 
war, daß der Schwäbische Bund aus einander gehen 
werde, traf er Anstalten, das, was durch Bitten nicht 
zu erlangen war, mit Gewalt durchzusetzen. Mit Geld­
summen, welche ihm der König von Frankreich bewilligte, 
brächte er sein Heer auf 15000 Mann Fußvolk und 
4000 Reiter, und brach im Mai 1534, von dem Her­
zoge Ulrich begleitet, zur Wiedereroberung Würtembergs 
auf. Der Erfolg war überaus glücklich. Ferdinands 
Statthalter, Pfalzgraf Philipp, ward mit dem schwa­
chem Heere, welches er dem Angreifer entgegen stellte, 
am I3ten Mai bei Lausten geschlagen und am Ende des 
Monats sah sich Ulrich wieder im Besitze seines Landes. 
Alle Welt glaubte, daß der Kaiser und sein Bruder das 
Aeußerste thun würden, um diese mit Verlust verbundene 
Beschimpfung ihres oberherrlichen Ansehens zu rächen; 
allein schon am 29sten Juni desselben Jahres kam zu 
Kadan in Böhmen ein Vertrag zwischen Ferdinand und 
dem Kurfürsten von Sachsen, welcher die Vermittelung 
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dieser Sache übernommen hatte, zu Stande, in welchem 
der erstere das Herzogthum Würtemberg, unter dem 
fruchtlosen Vorbehalte, daß es neben seiner Reichsun- 
mittelbarkekt zugleich ein Oesterreichisches Afterlehn seyn 
solle, an den Herzog Ulrich zurückgab, auch die Be­
schwerden der Protestanten über das Kammergericht zu 
erledigen und dem Kurfürsten die bisher versagte Beleh- 
nung zu bewirken versprach, wogegen der Kurfürst für 
sich und seine Bundesgenossen Ferdinands Erwählung 
zum Römischen Könige anerkannte, und der Landgraf 
nebst dem Herzoge Ulrich sich verpflichteten, den Kaiser 
in Person, den Römischen König durch Abgeordnete, fuß­
fällig um Verzeihung wegen ihres Landfriedenbruches zu 
bitten *).  Da der Vertrag ihnen die Früchte desselben 
zusicherte, so mochte die Uebernahme der letzter», ihnen auf­
erlegten Demüthigung als eine leere Förmlichkeit erschei­
nen ; aber Ferdinand wollte wenigstens die Formen der ober­
herrlichen Gewalt aufrecht erhalten, und der Erfolg zeigte, 
daß diese fortwährend ein starkes Maaß von Herrschaft über 
die Gemüther behaupteten. Weder die Häupter und Ge­
nossen des Schmalkaldener Bundes, noch ihre Theolo­
gen, konnten des Gefühls sich entäußern, Unterthanen des 
Kaisers zu seyn, und mit Ergreifung der Waffen gegen 
denselben ein Unrecht zu begehen. Die Theologen, de­
nen Philipps politische Behandlung des Glaubenswerkes 
von jeher sehr mißfällig gewesen war, schrien laut über 
sein unbesonnenes Unternehmen, obwohl sie hinterher 
sich beruhigten, als dasselbe einen glücklichen Ausgang 
genommen und der neuen Kirche ein so bedeutendes Land, 
wie Würtemberg, zugeeignet hatte; denn Herzog Ulrich 

*) Der Vertrag ist abgedruckt m Luthers Werken W. A. XVI. 
S. 2241 u. f.
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machte es sich zum ersten Geschäft, die Reformation in 
seinem wieder eroberten Staate einzuführen. Die Ko­
sten des neuen Kirchenwesens beliefen sich nur auf vier­
undzwanzig tausend Gulden; von dem viel großem Be­
trage des eingezogenen Guts der geistlichen Stifte be­
zahlte der Herzog die Schulden, die er während seiner 
fünfzehnjährigen Verbannung gemacht hatte, und erstat­
tete dem Landgrafen den Aufwand des für ihn unternom­
menen Feldzugs.

Seitdem verbreitete sich die Reformation über den 
größten Theil von Schwaben-, und es gewann ganz das 
Ansehen, daß sie bei dem Reize, welchen ihre Kirchen- 
form für die Mehrzahl der Gemüther zu haben schien, und 
bei den Vortheilen, welche sie den Fürsten und Obrigkei­
ten darbot, binnen wenigen Jahren allgemeine Aufnahme 
in ganz Deutschland gefunden haben werde.

Dagegen erlosch in Folge des Kadanschen Vertrags 
und mit der Anerkennung der Römischen Königswahl 
Ferdinands von Seiten der Protestirenden das Bündniß, 
in welchem dieselben gegen diese Königswahl mit den 
Baierschen Herzogen gestanden hatten. Diese Herzoge, 
durch den Zurücktritt ihrer Bundesgenossen beleidigt, 
schlössen nun an den Kaiser und dessen Bruder sich an, die 
sich beide große Mühe gaben, die politische Eifersucht dieser 
Nachbarn gegen Oesterreichs Macht zu beschwichtigen; 
durch ihre Empfindlichkeit gegen die Schmalkaldner und 
durch die persönliche Abneigung, welche die Baierschen Für­
sten gegen die Religions-Neuerung hegten, wurde diese 
Absicht sehr erleichtert. Herzog Ludwig forderte nunmehr 
den Kaiser wiederholentlich auf, Gewalt gegen die An­
hänger des neuen Glaubens zu brauchen; er und sein 
Bruder seyen bereit, Geschütz herzuleihen, auch an Geld 
100,000 Floren zu dem Zuge zu geben, und in eigener
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Person ins Feld zu gehen *).  Dem Kaiser aber war 
nichts gelegen an einem Kriege in Deutschland. Er ge­
nehmigte vielmehr den Kadanfchen Vertrag mit einer ern­
sten Ermahnung an den Landgrafen, sich eines friedli­
chen Verhaltens zu befleißigen, und sandte zu Anfänge 
des Jahrs 1635, als Gerüchte von den Kriegsrüstungen, 
die er zum Behuf seines Unternehmens nach Afrika ver- 
anstaltete, die Protestanten erschreckt hatten, einen sei­
ner Minister an den Kurfürsten von Sachsen, um dessen 
Besorgnisse durch die bestimmtesten Versicherungen seiner 
aufrichtigen Neigung zur Erhaltung des Friedens zu be­
heben **).

*) Stumpfs Politische Geschichte Baierns. Th. I. ALth. I- 

S. 181.
III. Lect.XIII. H. Z5- I,

Er selbst war beeifert, seiner gegen die Reichsftande 
übernommenen Verpflichtung nachzukommen, und die 
Berufung eines Concils bei dem Papste, der ihm nach 
Bologna entgegen gekommen war, persönlich zu betrei­
ben. In wiederholten Erklärungen der Protestanten 
war die Herstellung des Kirchenfriedens von dem Urtheile 
einer solchen Versammlung abhängig gemacht worden, 
und Karl selbst beachtete, seiner streng katholischen Recht- 
gläubigkeit unbeschadet, den Fall für eingetreten, wo 
die päpstliche Macht nicht hinreichend sey, den entstande­
nen Zwiespalt zu heben, wo daher, nach dem Gebrauch 
und den Satzungen der Kirche, ein Concil berufen wer­
den müsse, um diesen nothwendigen Zweck zu erreichen. 
Der Ausgang der letzten großen Concilien hatte freilich 
die Trüglichkeit der Hoffnung, auf diesem Wege alle Uebel 
des Kirchenwesens gehoben zu sehen, dargethan, und wenn 
die päpstliche Macht als das hauptsächlichste derselben an­
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gesehen ward, so hatten diese Concilien eher Zuwachs 
als Verminderung gebracht. Denn obwohl sich die Sy­
node zu Coftanz über das Papstthum gestellt hatte, als 
dasselbe durch die Kirchenspaltung und den während der­
selben obwaltenden Kampf dreier Papste in Schmach und 
Ohnmacht gestürzt worden war, so ward doch, nach Wie- 
derbesetzung des Throns der Kirche, die Oberherrlichkeit 
desselben in verstärktem Maaße geltend gemacht und der 
Grundsatz allgemein anerkannt, daß, wenn ein rechtmäßi­
ger Papst vorhanden sey, ein Concil auch nur von ihm 
berufen und unter seinem Vorsitze gehalten werden könne, 
ein Stand der Dinge, den die Concilien zu Basel und 
zu Pisa durch den Versuch ihn zu ändern, nur noch mehr 
befestigten. Dennoch hatten sich die Protestirenden auf 
den Reichstagen zu Speier und Augsburg wiederholent- 
lich auf ein Concil berufen, und zwar ausdrücklich auf 
ein solches, welches durch den Papst ausgeschrieben wer­
den würde *).

*) Nachdem Ew. K. M. zu erkennen gegeben, daß sie in Sa­
chen, unsern heiligen Glauben belangend, schließen zu lassen, 
nicht gemeinst, sondern bei dem Papst um ein Concilium flei­
ßigen und Anhaltung thun wollten, — und weil sich diese Sa­
chen zwischen Ew. K. M. und dem Papst zu gutem christli­
chen Verstände schicken, daß Ew. K. M. gewiß wäre, daß 
durch den Papst solch General-Concilium neben Ew. K. M. 
zum ersten auszuschreiben bewilligt werden und daran kein 
Mangel erscheinen sollte: so erbieten gegen Ew. K. M. wir 
uns hiermit in aller Unterthänigkeit, und zum Ueberfluß in 
berührtem Fall, ferner auf ein solch gemein, frei, christlich 
Concilium, darauf auf allen Reichstägcn, so Ew. K. M. bei 
Ihrer Regierung im Reich gehalten, geschlossen, an welches 
auch zusammt Ew. K. M. wir uns von wegen dieser groß­
wichtigsten Sachen, in rechtlicher Weise und Form, verschie­
dener Zeit berufen und appellirt haben, der wir hiermit noch­
mals anhängig bleiben, und uns durch diese oder nachfolgende
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Dem päpstlichen Hofe war es nicht gerade angenehm, 
sich von Neuem mit den Stürmen und Parteiungen einer 
Kirchenversammlung befassen zu sollen. Indeß mußte 
er bald einsehen, daß dieselbe zur siegreichen Beendi­
gung des Kirchenzwistes ihm weit größere Vortheile als 
den in Deutschland wider ihn aufgetretenen Gegnern dar- 
bieten würde. Abgesehen von dem Einflüsse, der ihm, 
als dem anerkannten Vorstände des Concils, nicht ent­
gehen konnte, zeigte auch die zu Costanz, ohne Theil­
nahme des Römischen Stuhls, während dessen Erledi­
gung geschehene Verdammung und Hinrichtung Hustens, 
was eine Lehre, welche der Idee der Kirche als einer 
untrüglichen Gesammtheit widersprach, von der Mehr­
zahl der Prälaten und Doctoren zu erwarten habe. Diese 
Betrachtung konnte wohl einem ursprünglichen Mißge­
fühle zum Gegengewicht dienen; auch willigte Clemens, 
nachdem er sich von der Unerlaßlichkeit der Sache über­
zeugt hatte, ziemlich schnell in die Wünsche des Kaisers, 
und erklärte sich zur Berufung des Concils bereit, wofern 
die Bedingungen, welche er zur Sicherstellung des An­
sehens einer solchen Versammlung im Voraus sestzufetzen 
für nöthig hielt, sowohl von den zunächst dabei bethei- 
ligten Reichsfürsten als von den übrigen Häuptern des 
Christenheit angenommen würden. Dieser Entschluß 
wurde den Reichsständen durch ein kaiserliches Schreiben 
und durch ein päpstliches Breve an die Neichskreise kund 
gemacht *). Bald darauf erschien ein päpstlicher Nun-

Handlung nicht zu begeben wissen, davon wir hiermit öffent­
lich bezeugen und protestiren. Vorrede zur Auzsburgischen 
Confession dem Kaiser übsrgeben. Luthers Werke. W. A. 
XVI. S. 991.

*) Das kaiserliche ist vom 8ten, das päpstliche vom 10ten Ja­
nuar 1533. Das letztere war gleichlautend an mehrere Kreise 
gerichtet. Lockenäor! 1ikr. III. sect. 7. H, 17. 
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cius, Hugo Rangone Bischof von Reggio, von einem 
kaiserlichen Orator, dem Niederländer Lambert von Bria­
rede begleitet, in Deutschland, und begab sich über Dres­
den nach Weimar, wo Kurfürst Johann Friedrich Hof 
hielt. Er wurde mit Höflichkeit empfangen und über­
reichte dem Kurfürsten am 2ten Juny sein Beglaubi­
gungsschreiben, welches an alle sechs Kurfürsten gerich­
tet und in einem sehr freundlichen Tone abgefaßt war. 
Der Kurfürst von Sachsen hieß in der Aufschrift, gleich 
den übrigen, geliebter Sohn, und jede kränkende Er­
wähnung des Religionszwiftes war vermieden. Der 
Papst habe wegen des Concils nicht einmal die Antwort 
der übrigen christlichen Fürsten abwarten wollen, sondern 
aus Eifer, den Frieden der Kirche bald möglichst herzu? 
stellen, einen Gesandten ernannt, der das heilsame W^rk 
in Deutschland betreiben und alle demselben entgegen 
stehenden Hindernisse hinweg räumen solle. In seinem 
mündlichen Vertrage wiederholte der Gesandte die Erklä­
rung der Geneigtheit des Papstes, ein Concil zu halten. 
Da aber vorher erwogen werden müsse, wie, wo und 
wenn dasselbe zu halten sey, so habe der Papst deshalb 
gewisse Punkte als Grundlagen der weitem Verhandlung 
aufgesetzt. Diese Punkte, welche er dem Kurfürsten 
mündlich vortrug und nachher schriftlich übergab, wa­
ren folgende:

1. Das Concil soll seyn ein freies und allgemeines, 
wie die Väter der Kirche vor Alters Concilien gehalten 
von denen mit Recht gesagt werden möge, daß der heilige 
Geist bei ihnen gewesen, nach der Verheißung: So ihrer 
zwei oder drei in meinem Namen versammelt seyn wer­
den, will ich mitten unter ihnen seyn.

2. Die Mitglieder der Versammlung sollen erklä­
ren, daß sie die Beschlüsse derselben annehmen und halten 
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wollen, weil es sonst eine vergebliche Bemühung seyn 
würde, etwas in einem Concil zu beschließen; wie es ein 
vergeblich Ding seyn würde, Recht zu setzen, wo demsel­
ben nicht nachgelebt und gehandhabt würde.

3. Wer nicht selbst kommen kann, soll Botschafter 
und Anwalde schicken.

4. Bis zur Vollendung des Concils soll keine wei­
tere Neuerung vorgenommen werden.

6. Zur Mahlftätte schlage der Papst eine der drei 
Städte Mantua, Piacenza und Bologna vor, unter 
welchen die Fürsten eine auswählen möchten.

6. Wofern einige Fürsten sich weigern sollten, das 
Concil zu besuchen oder zu beschicken, oder wofern sie 
dasselbe früher verlassen würden, soll der Papst nichts 
desto weniger damit fortfahren.

7. Wenn sich Jemand durch die Handlungen und 
Beschlüsse des Concils beschwert achten würde, so soll 
der Kaiser nebst andern christlichen Königen und Fürsten 
dem Papste und der Kirche beistehen, ihn schützen und hand­
haben helfen, auf daß ihm und der Kirche, noch dersel­
ben Gütern, keine Beschädigung zugefügt werde.

Es kann entweder als Beweis der Schwäche oder der 
Feinheit des Römischen Stuhls erscheinen, daß er diese 
Bedingungen erst besonders genehmigt haben wollte, — 
der Schwäche, wenn man meint, daß die meisten der­
selben sich von selbst verstanden, indem, wenn einmal 
ein Concil zur Entscheidung des Glaubensstreites berufen 
ward, die Parteien auch dem Ausspruche desselben sich 
unterwerfen mußten, sollte anders nicht diese Berufung 
überflüssig seyn, und der Streit, anstatt geendigt, stär­
ker entzündet werden; — der Feinheit, wenn man be- 
denkt, daß der erwünschte Ausgang sicherer gestellt und 
neuen Zänkereien aller Spielraum entzogen ward, wenn 
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die Protestirenden sich im Voraus bestimmen ließen, die 
Spruchfähigkeit des Gerichtshofes, der über und wider 
sie erkennen sollte, noch besonders anzuerkennen. Jetzt 
aber erwachte in ihnen die Ahnung der Gefahr, die sie 
über ihre Häupter gerufen hatten. Der Kurfürst er­
theilte daher am folgenden Tage den beiden Gesandten 
die Antwort, daß er sich über Annahme dieser Punkte 
erst erklären könne, nachdem er sich mit seinen Glaubens­
verwandten berathen haben werde. Da der Termin zu 
einer solchen Berathung schon früher, auf das erste Schrei­
ben des Papstes und des Kaisers, bald nach dem bevor­
stehenden Johannistage gen Schmalkalden festgesetzt wor­
den sey, so bäte er, über einen bis dahin der Sache zu 
gebenden Aufschub kein Mißfallen zu tragen.

Die übergebenen Punkte wurden vorläufig den Theo­
logen (Luther, Justus Jonas, Bugenhagen und Me- 
lanchthon) zur Ausstellung eines Bedenkens mitgetheilt. 
Die Verlegenheit derselben war anfangs nicht gering. 
Aüf das allerbestimmteste hatten sie wiederholentlich ein 
Concil gefordert; nun aber, da der Papst und der Kai­
ser dessen Versammlung betreiben wollten, sahen sie mit 
Gewißheit voraus, daß durch dasselbe der Stab über sie 
gebrochen werden würde. Luther machte sich sogleich an 
den ersten Artikel, und bemerkte, wenn derselbe klar und 
gewiß stünde, daß der Papst wirklich ein freies Concilium 
nach Gottes Wort und nicht nach seiner Gewohnheit hal­
ten wolle, und sich dessen verpflichte, so bedürfe es keiner 
Frage, ob man erscheinen, gehorsam seyn und exequiren 
helfen wolle; denn alsdann sey man schuldig, Gott selbst 
zu gehorchen. Dieser Artikel sey jedoch bübisch und ver- 
rätherisch gestellt und scheue das Licht, munke im Dun­
keln als ein halber Engel und halber Teufel. Er spreche, 
es solle ein frei Concilium seyn, wie vom Anbeginn.
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Meine er hiermit die ersten Concilien und besonders die der 
Apostel in Jerusalem, so müsse es nach Gottes Wort ge­
richtet werden. Wiederum spreche er: Nach Gewohnheit 
der Kirchen von Alters her bis auf diese Zeit, und be­
greife darunter auch die letzten Concilien, als das zu 
Costnitz, zu Basel, zu Pisa, und das allerschändlichste 
im Lateran zu Rom, das letzte unter dem Papst Leo ge­
haltene, welches aller Welt ein Spott und Schimpf ge­
wesen. Darum müsse des Papstes Meinung seyn, er 
wolle ein solch Concilium machen, darin man vorlese die 
Acta und Handlungen solcher Concilien, als wisse man 
die zuvor nicht. Und weil das die Meinung sey- bedürfe 
man keines Conciliums, denn es sey längst gehalten und 
nicht allein beschlossen, sondern nun länger denn zwölf 
Jahre exequirt mit Bannen, Feuer, Wasser, Schwerdt 
und aller Macht und List, daß man's nicht erst aufs 
Neue dürfe in einem Concilio vorlesen. Melanchthon 
hingegen hielt dafür, daß dem Papste das Recht, das 
Concil zu berufen und auf demselben den Vorsitz zu füh­
ren, nicht streitig gemacht werden könne; nur die den 
Parteien abverlangte Erklärung, daß sie sich den Aus­
sprüchen der Synode unbedingt unterwerfen würden, 
glaubte er verweigern zu müssen *). Die andern schlu­
gen vor, diejenigen Concilien namhaft zu machen, nach 
deren Vorbilde auf dem zu berufenden gehandelt werden 
soll?, oder gar dem päpstlichen Concil ein anderes, ganz 
freies entgegen zu setzen. Luther fühlte aber, daß da­
durch nichts gewonnen werden würde. Er bemerkte, es 
sey gefährlich, Concilien namhaft zu machen, nach de­
nen man sich richten wolle. Dennoch sollten die Prote- 
stirenden durchaus die Beschuldigung nicht an sich kom­
men lassen, daß sie das Concil verhindern wollten; sonst

*) Lamersrii Vit» ^elLnektlionis eä. Ltrodel y. 1Z8. 
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werde der Papst allen Unglimpfder Verhinderung auf sie 
schieben und die andern Nationen, die gern ein Concil 
hätten, und viel Fruchtbares von demselben erwarteten, 
noch härter gegen sie erbittern. Das Beste sey daher, auf 
dem Concil zu beharren, aber mit der Bedingung, daß die 
Sachen nach Gottes Wort und nicht nach den päpstlichen 
Gesetzen gerichtet werden sollten; damit behalte mak 
Glimpf. Daß man aber weiter und in sx 6 ei s stellen sollte, 
wie der Proceß zu halten, wo unparteiische Richter zu 
suchen und zu nehmen, davon Artikel zu stellen, sey ge­
fährlich, und weit sicherer, es in Zensrs dem Kaiser 
heim zu schieben, das Einsehen haben zu wollen, daß 
recht und christlich procedirt werde. Geschehe dies nicht, 
so habe man allezeit diese Entschuldigung vor Gott und 
der Welt vorzuwmdcn. Ein Gegenconcil aber sey zur 
Zeit noch ein unnöthiges Ding, würde für einen gro­
ßen Trotz angesehen werden, und bei andern Königen gro­
ßes Bedenken erregen. „Das Ausschreiben zu demselben 
wird auch für nichtig gehalten werden, weil man sehen 
wird, daß wir selbst nicht eins sind, sondern wir müssen 
zuvor darauf gedenken, wie Einigkeit unter uns anzu- 
richten seyn sollte." Zuletzt erklärte es Luther für das 
Beste, daß man jetzt nicht weiter handle, denn was nö­
thig und glimpflich sey, und dem Papste oder Kaiser keine 
Ursache zum Unglimpfe gebe. Machen sie denn, oder 
machen sie nicht ein Concilium, so kömmet Tag und köm­
mst auch Rath *).

*) L. W. Walchsche 2t. Th. XVI. S. 2272 - 2280 enthält die 
vier von den Theologen ausgestellten Bedenken. Luthers Stim­

mung gegen den Botschafter spricht sich aus in einem Schrei­
ben vom 16ten Juny an Nicolaus Hausmann: „Es sind doch 
Buben in der Haut und bleibens auch. Sie sind hier auf das 
ehrlichste gehalten worden, nicht um willen des Papstes, son- 

3
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Indeß wurde bei der Versammlung, welche die ver­
bündeten Fürsten zu Schmalkalden wegen dieser Angele­
genheiten hielten, eine Antwort berathen und von Me- 
lanchthon abgefaßt *), welche der Sache noch eine an­
dere Wendung geben sollte. „Nachdem diese Spaltung 
in der Religion aus dem, daß man zu viel und zu unver­
schämt vom Ablaß gepredigt, entstanden sey, und etliche 
Irrthümer und Mißbräuche, deren Besserung und Ableh­
nung der ganzen Christenheit hoch vonnöthen, angefoch­
ten worden, habe Papst Leo die Lehre, durch welche 
solches geschehen, verdammt. Dieweil aber diese Ver­
dammung mit Grund der heiligen Schrift angefochten 
worden, habe man für nöthig erachtet, ein Concilium 
zu versammeln, in welchem man die Sachen wiederum 
handeln und hören solle. Dies hätten nicht allein sie, 
die Protestirenden, sondern alle Fürsten und Stände des 
Reichs gefordert, und werde von den Gegnern selbst be­
kannt, daß Irrthümer und Mißbräuche in der Christen­
heit eingerissen, deren Abschaffung nothwendig sey, was 
nicht anders als durch ein Concil geschehen könne. Daher 
sey dieser Artikel auf mehrern Reichstagen erwogen und 
ausdrücklich bestimmt worden, daß ein freies und christ­
liches entweder General- oder National-Concil in Deut- 
schenLanden gehalten werden solle, damit ihnen weder die 
päpstliche. Verdammung ihrer Lehren, noch des Papstes 
und anderer Gewalt nachtheilig werde. Auch müßten 
diese Sachen nicht nach päpstlichen Decreten oder Schul- 
meinungen, sondern nach der heiligen Schrift erkennet

dern wegen des Kaisers, dessen Namen alle Ehre bezeigt wor­
den, des Papstes aber keine. Sie haben weder mit mir noch 
mit Philippo, noch sonst einem der Unsern geredet.

*) Wenigstens steht dieselbe in Melancktllonis Oyeribus 
iom, IV.
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und geurtheilt werden. Denn sollte Jemandes Gewalt 
mehr gelten, als die h. göttliche Schrift und christlich 
Bedenken und Erkenntniß, so sey gewiß, daß man nicht 
allein in diesen Sachen, sondern auch von andern Be­
schwerungen nichts fruchtbarliches wider den Papst han­
deln und ausrichten werde. Des Papstes Artikel sey 
dem Ausschreiben nicht gemäß; denn wiewohl er ein freies 
Concilium nenne, gehe er doch in Wahrheit mit etwas 
anderm um, indem er sich erstlich unterstehe, die Poten­
taten und Fürsten also einzunehmen und zu verpflichten, 
daß er sie in seiner Verstrickung haben möge. Wer könne 
sich doch mit gutem Gewissen verpflichten, dieweil noch 
verborgen, mit was für Ordnung, Weise und Maaße 
die Sache gehandelt werden solle, und ob der Papst 
sammt seinen Mitverwandten und Anhang darauf drin­
gen wolle, daß seine Gewalt im Concilio mehr gelten 
solle, denn derer, die ein christlich Bedenken haben? Fer­
ner verstricke und verknüpfe der Papst die Freiheit des 
Concilii also, daß er sich vernehmen lasse, ein Concilium 
ausschreiben zu wollen, wie es von Alters her gehalten 
worden. Nun verwürfen sie der Stücke und Ordnung 
keine, so in den alten christlichen Concilien, nach Gottes 
Wort und der h. Schrift beschlossen und angerichtet seyen. 
Es sey aber unläugbar, daß etliche neue Concilien den 
alten gar ungleich, damit, daß sie päpstliche Gewalt und 
Menschensatzungen allzu hoch lieben und zu groß machen. 
Daraus leichtlich zu vernehmen, daß die Worte: nach 
Gewohnheit der Concilien, gefährlich gestellt worden. 
Denn der Papst wolle, daß man alles handle und ur­
theile nach seinenGesetzen und Menschensatzungen und sei­
ner Gewalt, wie es in den neuen Concilien gehalten sey. 
Dieweil denn der Papst ein christliches freies Concilium 
zu halten noch nicht statt gegeben, und wohl so viel zu 

3 *
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vermerken gebe, daß er kein frei Concilium zu halten ge­
denke, sondern sich sobald im Eingang der Artikel seine 
Gewalt zu stärken und zu befestigen, und die Fürsten ein- 
zunehmen und zu verpflichten unterstehe; so wollten sie 
hiermit angezeigt haben, daß sie in des Papstes Clemens 
überschickte Artikel nicht könnten noch möchten willigen, 
sondern so der Papst ein Concilium seines Willens und 
Wohlgefallens halten werde, in welchem er nach seiner 
Gewalt richten und urtheilen wolle, so wollten sie dem 
Allmächtigen der ganzen Christenheit und Kirchen Sachen 
befehlen, und ihn nach seinem göttlichen Willen und 
Wohlgefallen walten lassen. Sie behielten sich vor, wenn 
gleich das Concil auf solche verstrickte Weise vorgenommen 
werden sollte, wie der Papst es angekündigt habe, wo­
fern sie dazu erfordert und befinden würden, daß es Gott 
zu Lobe und zur Prüfung seines Wortes seyn möge, das­
selbe zu besuchen oder zu beschicken, um alle christliche 
Nothdurst, so viel für bequem geachtet werden möge, 
allenthalben anzuzeigen und vorzutragen; sie wollten aber 
Kaiserliche Majestät hiermit ersuchen, ein solches Concil 
zu verschaffen, wie die Wichtigkeit und Gefahr der Sachen 
erfordere, und auf so vielen Reichstagen vertröstet wor­
den, damit der Kaiser seine Macht, Gewalt und Ver­
mögen wende zur Ausbreitung der Ehre Christi und zur 
Aufrichtung eines beständigen Friedens in der Christenheit, 
nicht aber, um etlicher Wütherei zu stärken, welche viele 
Jahre her, ohne alles Aufhören, toben wider fromme 
und unschuldige Leute, allein wegen dLr tröstlichen Lehre 
und Predigt von unserm lieben Herrn Christo *)." Am

y Die ganze sehr weitläuftige Antwort der protestirenden Stände 
d. Schmalkalden uliiino lunii 1533 steht im L, W« H, A. 
Th. XVI. S. L281.
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Schlüsse, wo sich die Bundeshäupter dem Kaiser in Un- 
terthänigkeit empfahlen und als dessen gehorsamste Für­
sten unterzeichneten, geschah, um die Verachtung des 
Papstes recht an den Tag zu legen, desselben gar keine 
Erwähnung, obwohl die Antwort an beide Botschafter 
gerichtet war, und der päpstliche in der Aufschrift den Ti­
tel: „Ehrwürdig" erhalten hatte.

Form und Inhalt dieser Erklärung waren nicht geeig­
net, dem Papste das Concil annehmlich zu machen. Denn 
auch eine ganz unparteiische Beurtheilung konnte nach 
der als Grundbedingung ausgestellten Forderung, daß 
der Glaubensstreit auf dem Concil durch Aussprüche der 
heiligen Schrift entschieden werden solle, nichts als ein 
Schulgefecht, wie das Leipziger und das Marburger ge­
wesen war, erwarten, aus welchem jeder Theil mit der 
Behauptung, den Gegner durch Schriftstellen überwun­
den zu haben, hinwegziehen würde. Je weniger daher 
Hoffnung vorhanden war, auf kirchlichem Wege etwas 
auszurichten, desto angelegentlicher wandte sich Clemens 
zu den Mitteln der Staatskunst. König Franz von 
Frankreich, Karls böser Dämon, der mit den Prote­
stanten in Deutschland Bündnisse unterhielt, hatte, um 
die vom Kaiser in Italien eingeführte Ruhe zu stören, 
auch dem Papste ein Bündniß antragen und zugleich für 
seinen zweiten Sohn Heinrich um die Nichte desselben, 
Katharina von Medicis, werben lassen. Clemens konnte 
der Lockung nicht widerstehen, für seine Familie eine so 
glänzende Verbindung zu schließen; auch hoffte er, gegen 
die kaiserliche Macht in Italien, welche ihm längst ver­
drießlich geworden war, ein Gegengewicht zu gewinnen, 
und zugleich die Verbindung des Königs mit den Feinden 
des Römischen Stuhls aufzulösen oder wenigstens un­
schädlich zu machen. Nachdem also der Kaiser im April 
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1Z33 aus Italien nach Spanien übergeschifft war, fuhr 
Clemens im October, ebenfalls zu Schiffe, nach Mar­
seille, wo ihn König Franz empfing, und dessen Sohn 
die Ehe mit der Medizäerin feierlich vollzog. Begreif­
licher Weise war diese Freundschaft des Papstes und des 
Königs dem Kaiser nicht erwünscht ; bei den Gegnern 
des Römischen Stuhls aber bildete sich die Hoffnung, 
daß nun die Verbindung des Kaisers und des Papstes 
bald ihr Ende erreichen werde, da zwischen dem letzter» 
und dem Könige Franz nichts als Böses gegen Karl ver­
abredet worden seyn könne. Clemens sollte sogar den 
König aufgefordert haben, durch den Landgrafen von 
Hessen die Protestanten dahin zu bringen, von dem ge­
forderten Concil abzulassen, und ihn ermuntert haben, 
ihnen das Versprechen zu geben, daß er, der König, zu 
seiner Zeit ihnen aufrichtig und mit aller Macht beiste­
hen werde *).  Indeß ist, außer dem Ehevertrage, kein 
Vertrag zwischen dem Papste und dem Könige geschlossen 
worden, und Clemens blieb so eifrig bemüht, sich die 
Freundschaft des Kaisers zu erhalten, daß er ihm zu Ge­
fallen im folgenden Jahre einen für den Römischen Stuhl 
höchst nachtheiligen Schritt that, indem er die Ehe, die 
König Heinrich von England, nach Verstoßung Katha- 
rinens von Arragonien, mit der Anna von Boleyn voll­
zogen hatte, für ungültig erklärte, diesem Fürsten die 
Wiederannahme seiner rechtmäßigen Gemahlinn gebot, 
und ihn, wofern er binnen sechs Monaten nicht Genüge 

*) Dies ist die, alles Beweises entbehrende Angabe des Sarpi, 
während Sleidan, der im 9ten Buche seines Geschichtwerks die 
Zusammenkunft des Landgrafen mit dem Könige erzählt, die; 
seö wunderlichen Antrages mit keinem Worte erwähnt. Auch 
konnte Clemens im Oktober 1533 schwerlich wissen, daß Phi­
lipp im December nach Lothringen zum Könige kommen werde,
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leiste, in den Bann verfallen erklärte, was die Folge 
hatte, daß Heinrich dem Papste den Gehorsam kündigte, 
und sich selbst zum Oberhaupte der Kirche Englands er­
klärte. Bald darauf, am Lüsten September 1534, 
starb Clemens. Da sein Nachfolger Paul III. als Kar­
dinal Alexander Farnese, seit einer langen Reihe von 
Jahren durch Klugheit und Festigkeit sich ausgezeichnet 
hatte, so erschien denen, welche die Furchtsamkeit, den 
Wankelmuth und die Uebereiltheit Clemens des Sieben­
ten naher kannten, dieser Wechsel als ein günstiges Er- 
eigniß für die Römische Kirche.



Drittes Kapitel.

Den Protestanten in Deutschland gewährte damals ihr 
zunehmendes Verständniß mit dem Könige Heinrich, der 
sich ihnen nach seinem Bruche mit Rom mehr als vorher 
näherte, und ihre genaue Verbindung mit dem Könige von 
Frankreich eine Zuversicht, deren Wirkung in dem kühn 
und glücklich ausgeführten Unternehmen des Landgrafen 
zur Wiedereinsetzung des Herzogs von Würtemberg sich 
an den Tag gab. Und zu derselben Zeit, wo der Erfolg 
dieses Kriegszugs die Waffen der Partei in Ansehen setzte, 
wurde durch das Auftreten einer neuen Neligionsschwär- 
merei der ältere Glaubenszwiespalt auf einige Zeit in 
Schatten gestellt, und der Eifer beider Parteien gegen 
eine dritte gewendet,, welche zugleich mit den Formen 
des Kirchenthums die Grundlagen der bürgerlichen Ge­
sellschaft zu zerstören drohte. Es waren dies die Wieder­
täufer, die schon in den Anfängen der Reformation nach 
einem, aus den ersten Jahrhunderten des Christenthums 
entlehnten Maaßstabe, nicht nur den Gebrauch der Kin­
dertaufe verworfen, sondern auch die ganze Verfassung 
der Kirche zur Einfachheit der apostolischen Zeiten zu- 
rückzuführen und zugleich die Andeutungen der propheti­
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schen Bücher des Alten und Neuen Testaments über die 
Herrschaft des Reiches Gottes auf Erden zur Wirklichkeit 
zu bringen versucht hatten. Nach dem unter Thomas 
Münzer angerichteten Unheil schienen sie allmählig aus- 
gerottet worden zu seyn. Denn obwohl sie sich immer 
auf das jedem Christen zustehende Recht der Schriftfor­
schung und Schriftauslegung beriefen; so wurden sie doch 
von den Lutherischen nicht anders als von den Katholi­
schen nach den Grundsätzen des alten Kirchenrechts als 
Ketzer behandelt, und die Strafgesetze, die fast auf allen 
Reichstagen von 1525 an gegen sie erneuert worden wa­
ren, in den Ländern des neuen Bekenntnisses fast mit 
noch größerer Strenge als in den katholischen an ihnen 
vollzogen. Luther selbst war unermüdet, die Obrigkei­
ten zur Vertilgung dieser Schwärmer und Irrgläubigen 
aufzufordern. Die Secte schien durch diese Strenge 
gänzlich aus Deutschland verdrängt zu seyn, als sie plötz­
lich mit erneuerter Kraft auf einem Punkte zum Vorschein 
kam, wo es Niemand erwartet hatte, und die gefährli­
chen Wirkungen religiöser Ideen, wenn sie ohne höhere 
Regel der Vorstellungsweise des rohen Haufens überlas- 
jM werden, in der furchtbarsten Weise zur Anschauung 
brächte.

In Münster, der damals sehr volkreichen und wohl­
habenden Hauptstadt des gleichnamigen Westfälischen 
Bisthums, herrschte unter der Bürgerschaft gegen die da- 
sige wohlhabende und vornehme Geistlichkeit derselbe feind­
selige Geist, welcher in mehrern andern Städten der Auf­
nahme und dem Fortgange der Kirchenveränderung so för­
derlich gewesen war. Im Mai des Jahres 1525, zur 
Zeit der durch den Bauernkrieg veranlaßten, durch ganz 
Deutschland gehenden Volksbewegung, machten mehrere 
Bürger einen Anschlag, das in einem abgelegenen Theile 
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der Stadt befindliche reiche Frauenkloster Nießing zu über­
fallen und auszuplündern. Zwar wurde die Ausführung 
durch Gegenmaaßregeln der Obrigkeit verhindert; als 
aber die zur Haft gebrachten Urheber verhört werden soll­
ten, entstand ein Auflauf vor dem Rathhause, und die 
Bürgerschaft übergab dem Stadtrathe eine in zwei und 
dreißig Artikeln abgefaßte Schrift, in welcher sie Abstel­
lung einer Menge ganz verschiedenartiger Beschwerden 
gegen die Geistlichkeit verlangte. Das Domkapitel sollte 
die Stadt wegen einiger alter Geldforderungen befriedi­
gen und bei Erledigung des bischöflichen Stuhls dem 
Rathe Antheil an der Landesverwaltung einräumen; es 
sollte auch nicht mehr den Bann oder andere Kirchenstra- 
fen über die Bürger verhängen. Geistliche, Mönche und 
Nonnen, sollten ferner nicht durch Betreibung bürgerlicher 
Nahrungszweige den Erwerb der Bürger schmälern, wie 
die Nonnen des Nießing, welche Tuch und Leinwand 
webten, und die Mitglieder eines andern geistlichen Stifts, 
welche sich zum Behuf des Abschreibens und Einbindens 
von Handschriften und Büchern, mit Pergamentbereitung 
beschäftigten. Wie also an andern Orten über den Müs- 
siggang der Mönche und Nonnen, so ward hier über die 
Thätigkeit derselben geklagt. Alle zu solchen Zwecken die­
nenden Werkzeuge sollten ihnen weggenommen, zugleich 
aber gleiche Lasten mit den Bürgern aufgelegt werden; 
Bettelmönche sollten ferner weder zum Betteln noch zum 
Predigen zugelassen werden; Vermächtnisse an die Kirchen 
nicht mehr erlaubt seyn; alle Memorien, Exsequien und 
Brüderschaften aufhören; die Pfarrer gehalten seyn, ihre 
Kapelläne nur mit Zustimmung der Gemeinde anzuneh- 
men, da man keine andern Prediger mehr wolle, als 
solche, welche das Wort Gottes predigten; die geschlos­
senen Zeiten sollten aufhören, und Eheverbindungen zu
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jeder Zeit statt finden können; alle unehrliche Personen 
und Priester-Concubinen sollten zum Unterschiede von 
andern ehrlichen Leuten Abzeichen tragen rc. Wirk­
lich trat der Stadtrath mit dem Domkapitel und mit 
dem Bischöfe über diese Forderungen in Unterhand­
lung und gab zu erkennen, daß er selbst die Gesinnungen 
der Bürgerschaft theile; aber nach dem kläglichen Aus­
gange des Bauern-Aufruhrs hielt er es für besser, einen 
Vergleich zu schließen, in Folge dessen alles beim Alten 
bleiben sollte. Indeß erhielt sich unter den Bürgern ein 
Geist der Unruhe, der zwei Jahre darauf (1527) zu ei­
nem neuen Ausbruche kam. Die Beisitzer eines geistli­
chen Gerichts, welches in der Vorhalle des Doms seine 
Sitzungen hielt, wurden von einigen Hauptgegnern des 
Kirchenthums überfallen und unter Geschrei und Miß­
handlungen von ihren Stühlen getrieben. Der Rath 
war furchtsam oder befangen, und erst auf wiederholtes 
Andringen des Fürstbischofes wurden die Rädelsführer 
des Frevels verhaftet, was ihre Genossen so wenig er­
schreckte, daß sie das Gefängniß erstürmten, und die Be­
freiten bei Trommeten - und Pfeifenklang durch die Stadt 
führten. Nur aus Rücksicht auf den Bischof wurden die 
Strafbarsten dieser Rebellen auf einige Zeit aus der Stadt 
gewiesen. Einen derselben, den Tuchhändler Bernhard 
Knipperdolling, einen Mann aus reicher, angesehener 
Familie, aber von so schlechter Gesinnung, daß er nachmals 
der Catilina von Münster genannt worden ist, ließ der 
Fürstbischof auf einer Reise festnehmen, gab ihn aber 
nach kurzer Haft wieder frei, und zwar auf Verwendung 
des Domkapitels, welches sich durch die Drohungen der 
Volkspartei schrecken ließ.

Schon das Bisherige hatte nicht ohne Einfluß der 
Gahrung statt gefunden, in welche die von Wittenberg 
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ausgegangene Reformation die Gemüther versetzt hatte. 
Als nun im Jahre 1629 ein Kapellan an der vorstädti- 
schen Kirche St. Mauriz, Namens Bernhard Rothmann, 
Lutherische Grundsätze in seinen Predigten vorzutragen 
begann, strömte die Menge derer, welche der Neuerung 
hold waren, nach dieser Kirche. Um weitern Fortschritten 
zuvor zu kommen, beschloß die Stiftsgeistlichkeit, dem 
Rothmann Mittel an die Hand zu geben, auf einer ka­
tholischen Universität nochmals Theologie zu hören, und 
wies ihn zu diesem Behufe, mit einem anständigen Rek- 
segelde, welches sie für ihn zusammenbrachte, nach Cöln; 
Rothmann aber ging nach Wittenberg, und von da nach 
Straßburg und der Schweiz. Nach Jahresfrist kehrte er 
zurück, und nahm, trotz einiger Schwierigkeiten, die man 
ihm machte, seinen vorigen Posten wieder in Besitz. Von 
da an stimmte er gegen die Geistlichen, welche seine Grund­
sätze nicht theilten, einen gebieterischen und drohenden 
Ton an. Als der Franziskaner Johann von Deventer 
am Lambertustage 1531 im Dome über das Fegefeuer 
gepredigt hatte, erließ Rothmann sogleich an denselben 
ein heftiges Schreiben, worin er ihn einen verschmitzten 
Buben und einen Feind des Kreuzes Christi, auch einen 
Schüler des Satans schalt, und die Mönchskutte für einen 
Schlupfwinkel aller Irrlehren und aller Gottlosigkeiten 
erklärte. Mit dem Wachsthum seiner Partei wuchs seine 
Kühnheit. Dem Verbote, wodurch ihm der Bischof das 
Predigen untersagte, leistete er keinen Gehorsam, son­
dern forderte seine Gegner heraus, ihm aus der Schrift 
zu beweisen, daß er Irrlehren verkündige, ließ auch ein 
Glaubensbekenntniß in dreißig Artikeln erscheinen, welche 
die wesentlichen Grundsätze der Reformatoren enthielten. 
Der Bischof entsetzte ihn hierauf seiner Stelle, und kün­
digte ihm das Geleit auf, was zur Folge hatte, daß
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Rothmann von seinen Anhängern in die Stadt geholt 
und zur Lambertuskirche geführt ward. Als ihm der 
Pfarrer Oeffnung der Thüre verweigerte, stieg er auf eine 
am Beinhause befindliche Kanzel, und hielt über die evan­
gelische Freiheit und die Ausrottung des Götzendienstes 
eine feurige Predigt. Nach Anhörung derselben drang 
das Volk nicht nur in diese Pfarrkirche, sondern auch in 
andere, und zerschlug Bilder und Altäre. Dieß geschah 
am 23sten Februar 1532, und am 24ften März legte 
der Bischof Friedrich seine Würde gegen Vorbehalt eini­
ger Einkünfte nieder. Da der unmittelbare Nachfolger 
desselben, ein Braunschweigischer Prinz Erich, schon nach 
wenigen Wochen starb, erhielten die Neuerer Zeit, sich 
im Besitze der meisten Kirchen zu befestigen. Um Pfing­
sten wurde eine große Disputation über die von Roth- 
mann herausgegebenen Artikel zwischen den Anhängern 
der neuen Lehre und den Katholischen veranftaltet. Als 
aber Rothmann dieselbe mit einer Rede über das Ansehen 
der Schrift eröffnete, und von der Gegenpartei verlangte, 
daß sie alle von ihr behaupteten, Lehrsätze aus der Schrift 
erweisen solle, erklärten die Katholischen, nach den 
Grundsätzen der Kirche sich hierauf nicht einlassen zu kön­
nen, und räumten den Kampfplatz. Dies erschien vie­
len als Geständniß ihrer Unfähigkeit, die alte Lehre zu 
vertheidigen, und beförderte den Sieg der Anhänger des 
Neuen. Am I6ten August Übergaben dieselben dem 
Rathe und den Zünften einen kurzen Entwurf der in der 
Kirche eingerissenen Mißbräuche *),  in dessen Folge der 
Rath, der inzwischen mit dem Landgrafen von Hessen 

*) Er steht in: Uermanni s Lesssendrueli LeIInrn L.NN- 
ksxtistieuiniVIonLsteriense Lax. VII. (In HIenkenii 
Lcrixtor. Her. 6erm. lom, III. x. 1529).
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in Verbindung getreten wär, aber auch schon von den 
Zünften beherrscht ward, den altgläubigen Pfarrern die 
Fortsetzung ihrer Amtsverrichtungen untersagte, und die 
Pfarrftellen der Hauptkirchen mit neugesinnten Geistli­
chen, die zum Theil aus der Fremde herbeigerufen wor­
den waren, besetzte. Rothmann erhielt das Pfarramt 
zu St. Lambert, und führte daselbst, wie in den übrigen 
Kirchen, die neuen Formen des Gottesdienstes ein. Eine 
große Anzahl angesehener Personen, darunter auch meh­
rere Mitglieder des Raths, verließen damals die Stadt, 
und schloffen an das Domkapitel sich an, welches sich in 
der Nachbarschaft niedergelassen, und am Isten Junius 
zu Lüdinghausen den Grafen Franz von Waldeck, der 
schon Bischof von Minden war, zum Bischof von Mün­
ster erwählt hatte.

Dieser neue Oberherr verlangte alsbald von dem 
Rathe Abstellung der angefangenen Neuerungen. Als 
der darüber entstandene Schriftwechsel kein Ergebniß ge­
währte, ließ er die Landstraßen sperren, wogegen die 
von Münster ihrerseits die Zahl ihrer Söldner verstärk­
ten, und Anstalten trafen, in den Schmalkaldischen 
Bund zu treten. Um einen geschickten Wortführer zu 
bekommen, schrieben sie an den Syndikus von Bremen, 
von der Wyk, einen geborenen Münsterer, der sich durch 
siegreiche Führung der Neuchlinschen Streitsache gegen die 
Dominikaner als einen guten Sachwalter bewährt hatte, 
und bewogen ihn, in den Dienst seiner Vaterstadt zu tre­
ten. Inzwischen gab ihnen ein glücklich ausgeführter 
Gewaltstreich großen Vortheil über den Bischof. Der­
selbe hatte sich kurz vor Weihnachten mit seinen Räthen 
und dem Domkapitel nach dem benachbarten Städtchen 
Telgte begeben, um daselbst die Huldigung des Landes 
anzunehmen und mit der Stadt Münster über eine Aus­
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gleichung zu handeln. Während behufs der letztem 
Boten hin und her gingen, faßten die Parteihäupter in 
der Stadt den Entschluß, den Bischof mit der ganzen 
Klerisei gefangen zu nehmen. Plötzlich, um Mitternacht, 
wurden die Bürger bewaffet auf dem Markte versammelt 
und sechshundert derselben nebft dreihundert Söldnern zu 
dem Unternehmen auserlesen. Ehe der Morgen anbrach, 
stand diese Schaar vor Telgte und sprengte die Thore. 
Achtzehn der Vornehmsten derer, auf die es abgesehen 
war, sielen mit reicher Beute in ihre Hände; doch der 
Bischof selbst war ihnen durch frühere Abreise entgangen. 
Wie heftig nun derselbe über die verübte Treulosigkeit 
und über das Unglück seiner Räthe zürnte, so sah er sich 
doch genöthigt, um nicht auch das Leben der letztem in 
Gefahr zu setzen, die Hand zu einem Vertrage zu bieten, der 
unter Vermittelung des Landgrafen am 14. Febr. 1Z33 
zu Stande kam. Der wesentliche Inhalt desselben war, 
daß die Stadt die sechs Pfarrkirchen für den evangelischen 
Gottesdienst behalten solle, bis ein gemein, frei und christ­
lich Concilium in deutscher Nation gehalten würde. Da­
gegen sollte Rath und Bürgerschaft den Bischof, das Ka­
pitel und die Stifte außer jenen sechs Pfarrkirchen bei 
ihrer Religion unbekümmert und für sich leben lassen, bis 
der Allmächtige es anders schicken werde. In weltlichen 
und zeitlichen Sachen versprach die Stadt dem Bischöfe, 
als ihrer Obrigkeit, schuldigen Gehorsam zu leisten und 
ihm alle Zinsen und Renten zu entrichten, auch den ab­
gesetzten katholischen Pfarrern ihre Einkünfte aus dem 
Pfarrvermögen zu gewahren. Die Versöhnung schien 
vollkommen zu seyn. Am 4ten Mai 1Z33 hielt der Bi­
schof seinen feierlichen Einzug in Münster, ließ sich hul­
digen, und verweilte bis spät in die Nacht bei einem glän­
zenden Feste, welches ihm die Stadt des Abends auf dem
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Rathhause gab. Niemand ahnte, wie schnell dieser Lust 
das entsetzlichste Unglück folgen, und wie bald dieser reiche 
und schmuckvolle Ort in eine Stätte des Jammers und 
des Entsetzens verwandelt werden sollte.

Schon wahrend der Fehde mit dem Bischöfe hatten 
sich einige der Wiedertäuferischen Sectirer, welche in 
den benachbarten Niederlanden ihr Wesen trieben, in 
Münster eingefunden. Rothmann war der Zwinglischen 
Lehre vom Abendmahle zugethan, und bethätigte diese 
Neigung durch höchst unschickliche Formen, die er bei Aus- 
theilung des Sacraments zur Anwendung brächte*).  Da­
her ermähnte Luther in einem Schreiben, welches er am 
Listen December 1531 an den Stadtrath erließ, sich vor 
betrüglichen Geistern zu hüten, und stellte diejenigen, 
welche vom reinen Worte abgefallen,und Zwinglisch, Wie- 
dertäuferisch und Münzerisch geworden waren, als Warn- 
bilder auf. Dennoch hatte Rothman selbst anfangs gegen 
die Wiedertäufer gestritten. Gar bald aber befreundete er 
sich mit denselben, denn ihre Behauptungen schienen ihm 
auf das Schriftwort begründet, und ihre Verkündigun­
gen von dem Reiche der Kinder Gottes, welches nächstens 
eintreten sollte, schmeichelten der nach hohen Dingen 
strebenden Sinnesart des Mannes. Diejenigen dieser 
Schwärmer, welche in Münster als Apostel des neuen 

*) Anfangs hatte er Semmel und Wein in eine große Schüssel 
gethan und die Communikanten daraus zugreifen lassen. Nach­
mals hielt er das Abendmahl mit Oblaten, war aber so eifrig, 
dabei die Lehre von der leiblichen Gegenwart zu widerlegen, 
daß er wohl die Oblaten zerbrach und mit den Worten zur 
Erde warf: Seht, wo ist hier Blut und Fleisch? Wenn das 
Gott wäre, würde er sich wohl von der Erde aufheben und an 
denAltar stellen! Dorpii wahrhaftige Historie, wie 
das Evangelium zu Münster angefangen rc, 1536.
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und vollkommnen Evangeliums auftraten, waren Schü­
ler des schwäbischen Propheten Melchior Hofmann, der 
sich einige Zeit in den Niederlanden aufgehalten, und 
daselbst zahlreiche Anhänger gesammelt hatte. Die krank­
haften Bestrebungen des menschlichen Herzens, welche in 
unsern Tagen in politischen Formen und Meinungen Be­
friedigung suchen und wenigstens Beschäftigung finden, 
bewegten sich damals in religiösen Bildern und Vorstel­
lungen , für welche die durch die Reformation verbreitete 
Ansicht von der unbedingten Gültigkeit des Schriftwor- 
tes die Gemüther noch empfänglicher machte. In Kur­
zem war die evangelische Geistlichkeit zu Münster in zwei 
Parteien, für und gegen die Wiedertäufer, gespalten. Der 
Rath versuchte anfangs, den Fortschritt der neuen Lehre 
durch ein gegen dieselbe erlaßnes Verbot zu hindern; die 
Prediger, welche derselben anhingen, ließen aber dem 
Geiste nicht wehren. Daraus ward, wie früher zwi­
schen den Katholischen als den Altgläubigen und den 
Evangelischen als den Neuerern, so jetzt zwischen den 
Evangelischen und den Wiedertäufern eine Disputation 
veranstaltet, und am 7ten und 8ten August 1533 auf 
dem Rathhause gehalten. Die Wiedertäufer glaubten, 
ihre Gegner mit den vorgebrachten Schriftstellen über­
wunden zu haben; der Rath aber, welchem die Erhal­
tung der bürgerlichen Ordnung am Herzen lag, erklärte 
die Vertheidiger der Kindertaufe zu Siegern, und erließ 
sogleich eine Verordnung, daß die Prediger alles Strei­
tens über die beiden Sacramente, das Abendmahl und 
die Taufe, sich enthalten sollten. Aber Nothmann und 
seine Anhänger leisteten keine Folge. Während die Theo­
logen in Marburg ein Bekenntniß von beiden Sakramen­
ten, welches er in Druck gegeben hatte, als irrlehrig ver­
warfen, strömten auf die Kunde von der Aufnahme ihrer

n. Bd. 4
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ersten Apostel in Münster große Schaaren der Sectirer 
nach dieser Stadt, in welcher sie schon das neue Jerusa­
lem sahen. Der Rath traf nun ernste Vorkehrungen gegen 
das zu besorgende Unheil. Zuerst ließ er alles Predigen 
untersagen und alle Kirchen schließen; dann nahm er mit 
den Vorstehern der Zünfte und mehrern angesehenen Bür­
gern eine Abrede, daß an einem bestimmten Tage die wieder- 
täuferischen Prediger nebst ihren mitgebrachten Anhängern 
aus der Stadt gewiesen werden sollten. Um diese Maaß­
regel so wenig drückend als möglich zu machen, ward für 
diese Geistlichen sicheres Geleit bei dem Bischöfe erwirkt, 
und von demselben alsbald seinen Beamten Befehl er­
theilt, die Abziehenden zur Fortschaffung ihrer Weiber 
und Kinder mit Vorspann zu versehen.

Am 5ten November versammelten sich der Rath und 
die Bürgerschaft, um den gefaßten Beschluß zur Ausfüh­
rung zu bringen. Die Wiedertäufer waren entmuthigt 
und schienen unterliegen zu müssen, als ein Bürger durch 
den Antrag, nicht blos die Prediger, sondern mit ihnen 
auch die, welche sie in die Stadt gerufen hätten, hinaus 
zu schaffen, die ganze Partei zum Widerstände aufreizte. 
Tilbeck, einer der Bürgermeister, und Knipperdolling, 
erhoben ihre Stimmen und erklärten, daß sie sich verthei­
digen würden. Beide Theile rannten zu den Waffen 
und besetzten verschiedene Stadtviertel. Wäre es da­
mals zu einer Entscheidung gekommen, so möchten die 
Gemäßigten, welche noch die Stärkeren waren, wohl ge­
siegt haben; aber um Blutvergießen zu verhüten, ließ 
der Rath durch den Syndikus von der Wyk einen Ver­
gleich unterhandeln, der am andern Tage auf die Be­
dingung zu Stande kam, daß den wiedertäuferischen 
Geistlichen zwar das Predigen verboten, ihren Anhän­
gern aber erlaubt seyn solle, in der Stadt zu bleiben,
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wie denn überhaupt Jedermann sich zu dem Glauben be­
kennen möge, bei welchem er selig zu werden hoffe.

Seit diesem Vertrage gewannen, nach dem Gange, 
welchen Parteienkämpfe zu nehmen pflegen, die Ueber- 
spannten das Uebergewicht: denn der vollen Macht der 
Leidenschaften, welche sie für sich in Bewegung fetzten, 
konnten die gemäßigt Evangelischen nur schwächere Kräfte 
und auch diese nur getheilt entgegensetzen, weil sie zugleich 
die Sorge hatten, zu verhüten, daß nicht etwa die Ka­
tholischen aus diesem Zwiste der neuen Kirche Gewinn 
ziehen und das ursprüngliche Verhältniß wieder herstellen 
möchten. Wirklich ließ damals der Fürstbischof im Dome 
in einer Weise predigen, welche den Bürgern die Gefah­
ren des kirchlichen Zwiespalts und die Nothwendigkeit, 
zur verlaßnen Einheit zurück zu kehren, einleuchtend ma­
chen sollte. Die Abneigung gegen diese Rückkehr war 
aber so groß, daß der Rath wider diese Predigten, als 
wider eine Verletzung des über das Religionswesen ge- 
schloßnen Vertrages, Einspruch erhob. Er hoffte, daß 
einige tüchtige evangelische Geistliche, welche er schon 
früher von dem Landgrafen von Hessen erbeten hatte, im 
Stande seyn würden, die Wiedertäuferei durch die Macht 
des Wortes zu bezwingen. Die Prediger, welche Phi­
lipp schickte, waren Fabricius von Cassel und Lening von 
Milsungen. Bei Ankunft derselben hatte aber das Un­
wesen schon solche Fortschritte gemacht, daß Lening an 
der Möglichkeit einer Hemmung desselben verzweifelte und 
in sein Vaterland zurückkehrte. Fabricius, welcher den 
Muth zu bleiben hatte, wurde vom Rath mit Verwal­
tung des Pfarramts zu St Lambert und mit Ausarbei­
tung einer Kirchenordnung beauftragt. Aber während 
er es sich redlich angelegen seyn ließ, gegen die Schwär­
mer zu predigen, und auch die neue Kirchenordnung der­

4 *
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gestalt beeilte, daß sie am 28sten November bekannt ge­
macht werden konnte, wurden die Wiedertäufer immer 
mächtiger und zahlreicher: denn die Verkündigung vom 
bevorstehenden Untergänge der sündigen Welt und von der 
alsdann bevorstehenden Herrschaft derer, die durch voll- 
kommne Tugend das Bundeszeichen der neuen Taufe ver­
dient hätten, war gleich anziehend und berauschend für 
die Menge der verworrenen Köpfe, welche sich damals 
mit biblischen Vorstellungen nährten und dieselben zu 
Trägern ihrer Wünsche und Hoffnungen machten. Da 
ihnen die Kirchen verschlossen waren, hielten sie in den 
Häusern ihrer Genossen nächtliche Versammlungen, in 
welchen gebetet, gelehrt, und gegen die Ungläubigen ge­
donnert ward. Rothmann hatte auch eine Druckerpresse 
in seiner Wohnung, vermittelst deren er mehrere Druck­
schriften zur Verbreitung seiner Grundsätze ausgehen ließ. 
Der Rath gab Befehl, dieselbe wegzunehmen; aberRoth- 
mann, auf seinen Anhang vertrauend, ward dadurch so 
wenig erschreckt, daß er am I4ten December auf dem 
'Kirchhofe St. Servatii, und acht Tage später in dieser 
Kirche selbst predigte. Am 11ten Januar 1634 wur­
den sieben Nonnen mit vielen andern angesehenen Bür­
gern wiedergetauft. Vier Tage darauf ließ der Rath 
drei der Wiedertäuferischen Prediger, unter denen jedoch 
Rothmann nicht war, durch die Stadtdiener zum Thore 
hinausführen; ihre Anhänger aber, schon durch den 
Umstand ermuthigt, daß man sich an Rothmann selbst 
nicht gewagt hatte, brachten sie zum andern Thore wie­
der herein.

Unter den niederländischen Propheten, welche jetzt 
in immer größerer Anzahl dem neuen Jerusalem zuzogen, 
befanden sich Johann Bockelsohn, ein Schneider ausLey- 
den, und Johann Mathiefen, ein Becker aus Hartem.
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Beide besaßen in einem vorzüglichen Grade die Eigen­
schaften, mit denen Fanatiker unter ihres Gleichen den 
ersten Platz gewinnen, —- einen festen Glauben an eigene 
Untrüglichkeit, welche die Leichtgläubigen berückt, und 
eine schonungslose Frechheit, welche Widerstrebende durch 
kühne Schläge zu Boden wirft und die Furchtsamen durch 
Besorgnisse im Zaume hält. Nachdem ein Dekret des 
Fürstbischofs vom 2 3sten Januar 1634, welches den Roth- 
mann und seine Anhänger achtete, und Jedermann zu des­
sen Feftnehmung auffocderte, in der Stadt bekannt ge­
worden war, überließ sich die Partei den ärgsten Tollhei­
ten, die freilich für ihre Zwecke Weisheit waren. Hein­
rich Nulle, ein Mönch aus Hartem, rannte wie besessen 
durch die Stadt und rief aus, der Tag des Herrn sey 
nahe, darum sollten alle, die das Bundeszeichen noch 
nicht empfangen hätten, Buße thun. Dasselbe Geschrei 
wiederholten Nachmittags Johann von Leyden und Knip- 
perdolling, indem sie barhäuptig, die Blicke gen Him­
mel gerichtet, durch die Straßen zogen. Schaaren von 
Männern und Weibern folgten ihnen mit Ausrufungen 
wahnsinniger Begeisterung, als ob sie die Herrlichkeit 
Gottes erblickten und Christus mit der Siegesfahne her­
nieder führe, um fortan in Münster zu herrschen. Die 
Anführer aber vergaßen über dieser Raserei eigene Maaß­
regeln nicht, sich selbst zu Herren der Stadt zu machen. 
Am folgenden Tage (es war der 9te Febnrar 1634) ver­
sammelte sich ein großer Haufe bewaffneter Wiedertäufer 
auf dem Markte, und bemächtigte sich des Rathhauses, 
wo sie beträchtliche Waffenvorräthe fanden. Indeß ge­
lang es einigen Rathsherren, die nicht wiedergetauf­
ten Bürger auf dem Kirchhofe zum Ueberwasser zu ver­
einigen. Bald ward die Zahl derselben größer als die 
der Aufrührer, die den Markt besetzt hielten, und selbst 
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mehrere der wiedertäuferischen Prediger und Häupter ge- 
riethen als Gefangene in ihre Hände. Aber wiederum 
wurde der rechte Augenblick durch unzeitiges Erwägen und 
Zögern versäumt. Die, welche siegen konnten, verschanz­
ten sich, und sandten an den Stellvertreter des Bischofs, 
den Amtsdrosten von Meerveldt in Wolbeck, um Bei­
stand. Wirklich führte ihnen dieser am folgenden Morgen 
eine große Menge bewaffneter Bauern aus den benachbar­
ten Dyrfschaften zu Hülfe. Aber statt sich derselben zu be­
dienen, ließen sich die Bürger von den Wiedertäufern, welche 
jetzt um Frieden baten, und von Feigherzigen aus ihrer 
eigenen Mitte bereden, daß es höchst gefährlich sey, sich 
mit den Bischöflichen zu befassen und sich dadurch in den 
Fall zu setzen, den Gegner des evangelischen Glaubens 
selbst in die Stadt lassen zu müssen. So kam ein Ver­
trag zu Stande, durch welchen festgesetzt ward, daß eine 
vollkommne Freiheit in Glaubenssachen gelten solle, also, 
daß jeder glauben möge, was er könne und wolle; nur 
solle Niemand des Glaubens wegen sich an einem andern 
vergreifen, und in allen übrigen Stücken der Obrigkeit 
gehorchen.

Als dieser Vertrag abgeschlossen worden war, verließ 
der Amtsdrost mit seinen Leuten unter Thränen die Stadt; 
denn er erkannte, daß die Rasenden sich an denselben nicht 
halten, und bald die Gebieter von Münster seyn würden. 
Diese Besorgniß traf ein. Sobald die bewaffnete Bür­
gerschaft aufgelöst und ihr Geschütz in die Luft abgefeuert 
war, begannen die Wiedertäufer ihr Toben von Neuem. 
Wüthende Weiber eröffneten das Schauspiel. Mit flie­
genden Haaren und aufgelösten Kleidern rannten sie scham­
los, Furien ähnlich , umher, einige warfen sich auf die 
Erde, schrien, heulten und lachten mit schrecklichen Ver­
zückungen, andre klatschten in die Hände, knirschten mit
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den Zähnen und zerschlugen sich die Brüste. Dazwischen 
vernahm man ein wildes Geschrei, Bußermahnungen, 
Gebete und Verwünschungen. Dieser Auftritt brächte 
ein panisches Schrecken über die Bewohner der Stadt. 
Mehrere der. Wohlhabenden hielten es für das Beste, sich 
der beständigen Angst und dem bevorstehenden Unglück 
durch Auswanderung zu entziehen, und dieses Beispiel 
fand zahlreiche Nachahmer; viele andere ließen sich aus 
Furcht vor der herrschenden Partei oder aus dem Wun­
sche, an ihren Erfolgen Theil zu nehmen, taufen. In 
immer größer» Schaaren strömten nun Wiedertäufer aus 
andern Gegenden herbei. Rothmann hatte ein Einla­
dungsschreiben erlassen, des Inhalts, daß Gott einen 
außerordentlich frommen und heiligen Propheten, der das 
Wort Gottes rein, lauter und frei von allen menschlichen 
Zusätzen verkündige, nach Münster gesandt habe. Alle, 
denen ihr Heil am Herzen liege, sollten ihre Habe zurück­
lassen, und mit Weib und Kind zu ihnen kommen, um 
Jerusalem und Zion zu sehen, und Salomons Tempel 
und den rechten Gottesdienst wieder aufrichten zu helfen, 
wobei, sie, außer dem himmlischen Schatze, Güter voll­
auf haben würden.

Als nun die Stadt völlig in den Händen der Wie­
dertäufer war, erwählten dieselben einen neuen Rath, 
und den Knipperdolling zu einem der Bürgermeister. 
Eine der ersten Handlungen dieses neuen Regiments war 
Plünderung der Kirchen und Klöster, die bei einigen der­
selben zur völligen Zerstörung ward. Im Dome, wohin 
der wilde. Haufe gleich am ersten Tage drang, blieb keine 
heilige Stätte, kein Werk der Kunst, kein Denkmal des 
Alterthums verschont; das Mauriziusstift, wo Roth- 
mavn Kaplan gewesen war, ward bis auf die Mauern 
abgebrochen. Dann ward auf den Antrag des Prophe-
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ten Matthiesen der Beschluß gefaßt, die Ungläubigen, 
welche sich nicht am folgenden Tage taufen lassen würden, 
aus der Stadt zu jagen, um die Tenne des Herrn, das 
Haus des Vaters und das neue Jerusalem, von aller Un- 
reinigkeit zu säubern. Diesem grausamen Entschlüsse 
zögerte die Ausführung nicht, und auf die empörendste 
Weise wurden am folgenden Tage mehrere Tausende der 
unglücklichen Bewohner, welche die von Rothmann dar­
gebotene Taufe nicht angenommen hatten, im hülflosesten 
Zustande, viele nackt und bloß, selbst Kranke, Greise 
und säugende Mütter, unter Wuthgeschrei mit Prügeln 
aus der Stadt getrieben, unter ihnen auch der Prediger 
Fabricius und die andern Geistlichen, welche den Toll­
heiten ihrer Amtsbrüder fremd geblieben waren. Der 
Syndikus von der Wyk, der nach Bremen zurückkehren 
wollte, ward unterwegs auf Befehl des Bischofs ergrif­
fen und ohne Untersuchung seiner Schuld, wie ohne Ur­
theil und Recht, im Gefängnisse enthauptet, — eine über­
eilte That, welche nicht geeignet war, in den übrigen Ver­
triebenen Zutrauen zu ihrem Landesherr» zu erwecken, 
und deren der Bischof später stets mit bittrer Reue ge­
dachte.

Inzwischen machte das Revolutionswesen in Mün­
ster immer stärkere Fortschritte zu einer förmlichen Herr­
schaft des Schreckens. Wenn der menschliche Geist den 
Urgesetzen des Rechts und der Sitte ihre innere, unbe­
dingte Gültigkeit abspricht, und entweder der Willkühr 
des vernünftelnden Verstandes oder einer hohem, aber 
regellosen und unbeglaubigten Erleuchtung über diesel­
ben zu schalten gestattet, dann verliert das Daseyn seine 
Grundlage und Haltung, und die Greuel der Verwü­
stung treten an die Stelle der natürlichen Ordnung, in 
welcher sich das Leben im Wechsel dunkler und Heller Stun­
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den zu seiner höher» Bestimmung entwickelt. Aber we­
nige derer, welche mit Entsetzen vor dem grausen An­
blicke zurückschaudern, wollen begreifen, daß sehr nahe 
Wege zum Abgrunde in Vorstellungen und Gesinnungen 
liegen, mit welchen sie selbst auf das innigste befreundet 
sind, und von denen sie Heil und Licht für die Mensch­
heit erwarten. Die Raserei der falschen Verftandesweis- 
heit, die gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts Frank­
reich mit Trümmern und Blutströmen bedeckte, und die 
von einem trügerischen Glaubenswahn getragene Selbst- 
vermessenheit der Münsterschen Schwärmer, zeigen in ih­
ren Wirkungen überraschende Aehnlichkeiten, welche, wie 
verschieden auch die nächsten Entstehungsarten des Unwe­
sens waren, doch auf die gemeinsame Quelle zurückwei­
sen, daß die Willkühr des eigenen Geistes untrüglich, 
die geheiligte Form des göttlichen Gesetzes und die ge­
schichtliche des menschlichen, nur aus Wahn und Trug 
entsprungen seyn soll.

Die Münsterschen Fanatiker machten es zu einem ih­
rer Hauptgeschäfte, den Krieg gegen die andersgläubige 
Vergangenheit zu erneuern und zu Ende zu führen. Das 
große Stadtsiegel mit dem Bilde des Apostels Paulus 
wurde zerschlagen, die Wappen, welche man bei Aus­
plünderung der bischöflichen Residenz fand, in den Koth 
getreten, die schriftlichen Urkunden und Denkmäler in 
den Kirchen und Klöstern zerrissen, alle gedruckte Bücher, 
welche aufgefunden werden konnten, mit Ausnahme der 
Bibeln, auf öffentlichem Markte verbrannt. Nichts 
sollte übrig bleiben, was an den vorigen Zustand erinnern 
konnte. Auch erheiternde Künste und zeitkürzende Spiele 
waren ihnen verhaßt; daher die Werkzeuge derselben, 
Flöten, Cythern und Geigen, nebst Würfelbechern und 
Karten, welche sich in den Häusern vorfanden, vernich­
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tet wurden. Bürger des himmlischen Reiches, hieß es, 
sollten sich nicht durch eitle Spielwerke zerstreuen, son­
dern alle ihre Gedanken auf Erbauung ihrer Seelen und 
auf Vertheidigung der heiligen Stadt gegen die Widersa­
cher richten. Die Anstalten, welche damals vom Bi­
schöfe und von den benachbarten Fürsten getroffen wurden, 
die Aufrührer zum Gehorsam zu bringen, gaben den Macht­
habern in Münster Anlaß, ihre wüthigen Maaßregeln zu 
steigern; eine ernsthafte Gefahr war jedoch nach der Un­
zulänglichkeit und Langsamkeit dieser Maaßregeln, bei 
welchen so uneinige Kräfte, wie die der Kreisstände, zu­
sammenwirken sollten, noch lange nicht zu fürchten. 
Matthiesen, der Prophet aus Hartem, welcher in den 
Versammlungen dunkle Reden führte und mehr als der 
neugewählte Stadtrath galt, gebot eines Tages, das 
Eigenthum der ausgewanderten Bürger in bestimmte 
Häuser zusammen zu bringen, und bestellte sieben Männer 
zu dessen Verwaltung. Als einer der Anwesenden wider­
sprach, und zwei andere, unter denen der Bürgermeister 
Tilbeck war, dem Widersprechenden beitraten, tödtete er 
den letztem vor den Augen der Versammlung mit eigener 
Hand, und ließ die beiden andern festnehmen. Seitdem 
gehorchte ihm Jedermann ohne Widerrede, und selbst der 
Befehl, daß alles Gold und Silber, geprägtes und un- 
geprägtes, nebst allem Weiberschmuck, auf das Rathhaus 
gebracht werden sollte, wurde vollzogen. Hierauf ver­
maß sich der Prophet, die Ungläubigen, welche die Stadt 
bedrängten, von den Mauern zu treiben, und zog mit 
einer kleinen Schsar hinaus, um dieses Versprechen ins 
Werk zu setzen. Aber der neue Gideon fand bei diesem 
Wagniß den Tod. Nach ihm ward fein Zögling, der 
Schneider Johann von Leyden, Führer der unsinni­
gen Rotte, die er mit leichter Mühe über die verun­
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glückte Unternehmung seines Vorgängers zu beruhigen 
wußte. Damals machte Knipperdolling, vielleicht in 
der Meinung, daß das größere Maaß von Tollheit das 
größere Ansehen verleihe, den Vorschlag, da geschrieben 
stehe, daß alles Hohe erniedrigt werden müsse, die Spitzen 
der Thürme abzutragen, brächte auch diese Arbeit mit 
großer Gefahr und Mühe zur Ausführung; dennoch mußte 
er es sich gefallen lassen, daß ihn Johann von Leyden 
vom höchsten Amte der Stadt, dem des Bürgermeisters, 
zum geringsten, dem des Scharfrichters, erniedrigte. 
Dies war aber nur das Vorspiel der Entsetzung des gan­
zen Raths, welche Johann von Leyden nach einem an 
ihn ergangenen himmlischen Befehle gebot. An die Stelle 
desselben ernannte er zwölf Aelteste, bekleidete sie mit 
unumschränkter Gewalt, und ließ eine auf lauter Bibel­
stellen begründete Verordnung bekannt machen, nach wel­
cher alle Uebertretungen des göttlichen Gebots, als Got­
teslästerung, Ungehorsam, Ehebruch, Hurerei, Raub, 
Diebftahl, Betrug, Verläumdung rc. hinführo mit dem 
Tode bestraft werden sollten. Einige Wochen spater, im 
Anfänge des Juli 1534, trat der Prophet mit dem Vor­
schläge auf, daß die Heiligen Gottes in Münster, nach 
dem Beispiele der Patriarchen und Könige des alten Bun­
des, mehrere Frauen nehmen sollten. Nothmann und 
die andern Prediger äußerten anfangs einige Bedenklich- 
keiten. Da zog .der Prophet seinen Rock aus und warf 
ihn nebst dem Neuen Testament zur Erde, indem er bei 
diesem Zeichen schwur, daß seine Meinung von der Ehe 
die rechte sey, und daß alle Gegner derselben Gottes Un­
gnade treffen werde. Alsbald beugten sich die, welche 
so oft wider den Papst und dessen Herrschaft geeifert hat­
ten, vor dem Schrecken des gegenwärtigen Machthabers, 
und predigten seitdem an drei Tagen hinter einander auf 
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dem Domhofe, um dem Volke die neue Lehre zu empfeh­
len. Aber nur die eingewanderten Fremdlinge zeigten 
derselben sich hold; dagegen wurde ein Ueberrest verstän­
diger Bürger durch diese Neuerung zu dem Entschlüsse be­
stimmt, dem heillosen Wesen ein Ende zu machen, und 
den Propheten mit feinen Predigern und vornehmsten An­
hängern gefangen zu nehmen. Unglücklicherweise gelang 
nur der Anfang des Anschlags. Die zweihundert kühnen 
Männer, welche das nächtliche Wagstück unternommen 
und ausgeführt hatten, wurden am Morgen durch die grö­
ßere Menge der Wiedertäufer überwältigt, und die Ge­
fangenen befreit. Diese nahmen nun schreckliche Rache 
an ihren Gegnern. Einige wurden an Bäume gebunden 
und mit Hakenbüchsen, deren zehn oder zwölf Stück auf­
gefahren standen, erschossen, indem der Prophet rief: 
Wer Gott einen Dienst thun will, der thue den ersten 
Schuß l Einigen hieb Knipperdolling den Kopf ab; einige 
hieb er mitten durch; einige hoben beide Arme auf und 
ließen sich die Büchse auf die Brust setzen; einige wurden 
an einander gebunden und als Zielscheiben zwischen den 
Pfeilern des Domes durchschossen. Erhitzt durch diese 
Frevel, legte hierauf Johann von Leyden sich mehrere 
Weiber bei, und die andern thaten es ihm nach. Einige 
Wochen später, um Johannis 1534, ließ er sich durch 
einen andern Propheten, Johann Dusentschur, einen 
Goldschmidt aus Warendorf, in Folge einer demselben 
gewordenen göttlichen Offenbarung zu einem Könige er­
klären, welcher herrschen solle über den ganzen Erdkreis, 
über alle Kaiser, Könige, Fürsten, Herren und Gewal­
tige, und den Stuhl Davids, seines Vaters, behaupten 
solle, bis Gott das Reich wieder von ihm fordern werde. 
Der ehemalige Schneider errichtete nun nicht nur eine 
prächtige Hofhaltung, sondern auch ein Harem von sieb­
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zehn Weibern, unter welchen eine, die Wittwe seines Vor­
gängers Matthiesen, den Rang einer Königin einnahm. 
Wollust, Prunksucht und Grausamkeit waren die Götzen 
dieses neuen, aus dem Staube emporgeftiegenen Herr­
schers , der sich einen gerechten König des neuen Tem­
pels und einen Diener des allerhöchsten Gottes nannte *).  
Dieses abentheuerliche Königreich, in welchem eine Toll­
heit und Schändlichkeit die andere überbot, dauerte noch 
ein volles Jahr; so kläglich waren die Anstalten der Ein­
schließung und Belagerung, so stark der begeisterte Kriegs­
muth der Schwärmer. Dabei hatten sie Verbindungen 
mit ihren auswärtigen Freunden, von denen sie mit nicht 
geringer Wahrscheinlichkeit, wenn nicht einen vollstän­
digen Sieg über die ihnen widerstrebende Welt, doch 
wenigstens die Herrschaft über Westphalen und Nieder­
land erwarteten. Besonders Holland und Friesland, die 
alten Sitze der unruhigen Köpfe, mit denen sich Kaiser 
Maximilian und Herzog Albrecht von Sachsen so viele 
Jahre herumgeschlagen hatten, waren voll Wiedertäufer, 
und nur mit der höchsten Wachsamkeit und Strenge ge­
lang es den Obrigkeiten, die von den Boten des Mün- 
sterschen Königs erregten Aufstände zu unterdrücken. In 
Amsterdam hatten sie sich in der Nacht am 13ten Mai 
1635, während eines Festes, bei welchem sich der Rath 
und die vornehmsten Einwohner befanden, sogar schon 
des Stadthauses bemächtigt; es gelang aber den Bür­
gern, unter Anführung tapferer Magistrate, sie zu über-

*) Siegel und Münze dieses Königs ist abgebildet in Spalatins 
Annalen (im zweiten Theil der Cyprianschen Reformations- 
Urkunden S. ZOO u. f.) Sein eigentlicher Titel lautet: Jo­
hann von Gottes Gnaden, König in dem neuen Tempel Got­
tes , ein wahrhaftiger Diener der Gerechtigkeit aus Kraft der 
Stadt Münster.
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Mannen und die Stadt vor dem Regiment dieser Erwähl­
ten des Herrn zu erretten, deren König in Münster seine 
Gesellen schon zu Herzogen ernannt und das ganze Rhein- 
und Weserland unter dieselben vertheilt hatte. Uner- 
schüttert durch das Mißglücken seiner auswärtigen Plane 
und unbewegt durch das fürchterliche unter den Bewoh­
nern einreißende Elend, welches der Stadt in der That 
Aehnlichkeit mit Jerusalem, aber mit dem von den Rö­
mern belagerten, gab, fuhr Johann fort, mit seinen 
Kebsweibern und Hofleuten wollüstige Gelage zu halten, 
in prunkhafter Art auf dem Markte wie ein zweiter Salomo 
zu Gericht (vornehmlich über schandbare Ehehandel) zusiz- 
zen, und gelegentlich seine Urtheile mit dem Henkerschwerdt 
selbst zu vollziehen. Er that dies sogar an einer seiner 
Frauen, die sich gegen die Göttlichkeit seiner Sendung geäu­
ßert hatte. Rothmann war nun sein Redner, der, nebst 
Knipperdolling, zunächst hinter ihm zog, wenn er, mit 
einer goldenen Krone und schweren Halskette geschmückt, 
auf muthigem Rosse durch die Stadt ritt. Gepredigt 
ward auf dem Markte von einer neben den Thronen des 
Königs und der Königin errichteten Kanzel, und nach 
der Predigt zuweilen getanzt, wenn der Herrscher bei 
Laune war. An den Landgrafen von Hessen, der durch 
die Marburgschen Theologen die Schwärmer eines Bes­
sern zu belehren versuchte, und natürlich nichts ausrich- 
tete, schrieben sie mit der Anrede: „LeverLips" (Lie­
ber Philipp), und gaben ihm die Verwürfe, die er ih­
nen wegen ihrer Gewaltthaten machte, mit der Bemer­
kung zurück, daß er ja auch gegen die Bischöfe gezogen, 
das Herzogthum Würtemberg eingenommen und Klöster 
und Kirchen geplündert habe.

Endlich, nachdem auch der Landgraf in Folge des 
Kadanschen Vertrages seine Truppen zu den Belagerern 
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hatte stoßen lassen, wurde in derNachtzum25stenJuny 
1635 die Stadt unter Anführung eines geflüchteten Wie­
dertäufers, welcher sich dadurch seine Begnadigung er­
kaufte, von einer erlesenen Schaar von vierhundert Mann 
an einem unbewachten Orte erstiegen und nach heftiger 
Gegenwehr überwältigt. Eine große Menge Wieder­
täufer fiel im Kampfe, der König, der sich in einem 
Mauerthurme versteckt hatte, wurde nebst Knipperdol- 
ling und zwei andern seiner Hauptgehülfen gefangen. 
Rothmann soll, nach den meisten Angaben, im ersten 
Gedränge erschlagen worden, nach andern aber entron­
nen seyn, und sein Leben in der Dunkelheit beschlossen 
haben. Ein Theil der Gefangenen, unter ihnen die 
anmaßliche Königin und die Ehefrau Knipperdollings, 
beide sehr eifrige Wiedertäuferinnen, wurden in den er­
sten Tagen enthauptet; Johann von Leyden, Knip- 
perdolling und Krechting, der ehemalige Kanzler, blie­
ben einem schwerern Tode aufgespart. Erst führte man 
sie an mehrern Orten herum, und ließ sie theils peinlich 
befragen, theils mit evangelischen Theologen über we­
sentliche Punkte ihres Glaubens disputiren, wobei der 
gewesene König sich sehr bibelfest zeigte, und seine An­
sichten über die Kindertaufe, das Abendmahl, die Recht­
fertigung, die menschliche Natur Christi und die Viel­
weiberei hartnäckig vertheidigte, obwohl er erklärte, daß 
er, wenn ihm das Leben geschenkt würde, alle Wieder­
täufer zum Schweigen und Gehorsam bringen wolle. 
Aber dieses Anerbieten ward nicht angenommen. Am 
Tage vor seiner Hinrichtung verlangte er den Kapellan 
des Bischofs zum Beichtiger, und bekannte ihm Reue 
über seine Irrthümer und Uebelthaten, jedoch mit Vor­
behalt der Lehre von Verwerflichkeit der Kindertaufe, bei 
welcher er beharrte. Als er aber am folgenden Morgen 
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(am 22sten Januar 1536) mit seinen Genossen Knip- 
perdolling und Krechting auf der vor dem Rathhause 
errichteten Blutbühne, in der Nähe des Ortes seiner vor­
maligen Herrlichkeit stand, und das Urtheil gehört hatte, 
welches ihnen den Tod durch glühende Zangen zuer­
kannte, rief er laut: „Wenn er auch gegen den Für­
sten gesündigt habe, so sey er doch unschuldig vor Gott, 
da er nichts gethan, als was der Geist Gottes in ihm 
geredet." Eben dies betheuerten die beiden andern. 
Nach stundenlanger Qual, welcher der Bischof auf der 
andern Seite des Marktes zusah, wurden die Unglückli­
chen mit einem glühenden Dolche vollends getödtet: ihre 
Leichname aber in drei eisernen Käsigen am St. Lamberts- 
thurme aufgehängt, zum Schreckbilde für alle, welche 
auf ähnlichen Wegen zu wandeln Lust haben könnten.

Die Stadt büßte diese unglückliche Geschichte mit dem 
Verlust ihres Wohlstandes und ihrer Freiheit. Was die 
wiederkehrenden Vertriebenen von ihrer zurückgelassenen 
Habe fanden, war der Erwähnung nicht werth. Der 
Bischof aber verfuhr mit der entmuthigten Bürgerschaft 
als strenger Gebieter, legte ihr Besatzung ein, und ge­
bot, daß jeden Abend dem Befehlshaber derselben die Thor­
schlüssel gebracht werden mußten. An Herstellung des 
evangelischen Gottesdienstes war nicht mehr zu denken; 
sämmtliche Pfarrkirchen wurden, als sie mit großen Ko­
sten wieder eingerichtet waren, den Katholischen überge­
ben. Doch dauerte die Verbindung des Bischofs mit dem 
Landgrafen fort und äußerte acht Jahre nachher, als das 
Ansehn des Schmalkaldischen Bundes sehr groß war, und 
selbst der Erzbischof von Cöln der neuen Kirche sich an- 
schloß, die unerwartete Wirkung, daß der Bezwinger 
der Wiedertäufer, wie in seinen beiden andern Spren­
geln Osnabrück und Minden, so auch in Münster die



65

Reformation einzuführen unternahm. Hier aber war 
einem großen Theil der Einwohner das Reformiren ver­
leidet, und die traurigen Erinnerungen bewirkten so hef­
tigen Widerstand, daß sich die Ausführung verzögerte, 
bis sie, nach Veränderung der politischen Verhältnisse, 
gänzlich unterblieb *).

*) Außer den schon angeführten Berichten der Zeitgenossen Hein­
rich Dorpius (Wahrhaftige Historie, wie das Evangelium zu 
Münster angefangen, und darnach durch die Widderteuffer ver- 
störet, Widder aufgehöret: hat. 1536), Herrmann von Ker- 
senbroch (Narratio äs odsiäione lVlonasisriensi seu äs 
dello ^.nadaxiistico; in lVlLnkenii Lerixtorikns Her. 
Zerm. tow. III.) und den brauchbaren Nachrichten kn 
Hamelmanns Münstcrscher Kirchengeschichte (in Oxerikus 
Aenealogico-Iiistorieis) ist vornehmlich benutzt worden: 
Geschichte der Kirchen-Reformation zn Münster und ihres Un­
terganges durch die Wiedertäufer. Won H. Zochmus, Mün­
ster 1825.

Bd. 5



Viertes Kapitel.

§)ie lange Dauer des Münsterschen Unwesens gab den 
sprechendsten Beweis, wie wenig durch Ernennung und 
Anerkennung eines Römischen Königs der Ohnmacht der 
Reichsgewalt abgeholfen war: denn alles, was König 
Ferdinand gegen die Wiedertäufer zu thun vermochte, be­
stand in einer Bestimmung des Kadanschen Vergleichs, 
durch welchen dem Landgrafen zur Pflicht gemacht ward, 
einen Theil seiner Truppen zu den Belagerern stoßen zu 
lassen. Der Kaiser selbst war damals nach Spanien ge­
gangen, von wo er, aller Deutschen Reichs- und Kir- 
chensachen ersättigt, einen Zug nach Afrika unternahm, 
um dem Türkischen Seeräuber Barbarossa, welcher sich in 
Tunis festgesetzt hatte, und seine Kaper gegen die Han­
delsschiffe Spaniens und Italiens sandte, das schändliche 
Handwerk zu legen. Karl hatte das große, eines Kai­
sers würdige Gefühl, das nachmals so vielen, als aufge­
klärt gepriesenen Fürsten gefehlt hat, daß das Daseyn 
der Türkischen Raubnefter an der gegenüber von Europa 
gelegenen Küste, und das Unglück der unzähligen dorthin 
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geschleppten und gleich dem Zugvieh behandelten Opfer, 
eine Schmach der Christenheit sey, der das Oberhaupt der­
selben nicht müssig zusehen dürfe. Auf diesem im Som­
mer 1635 ausgeführten Heldenzuge erreichte Karl seine 
Absicht, den Seeräuber aus Tunis zu treiben, und hatte 
die Freude, aus dieser Stadt, die er ihrem rechtmäßi­
gen Beherrscher, Muley-Hassan, als ein Lehn der Spa­
nischen Krone zurückgab, zwei und zwanzig tausend be- 
freiete Christen in ihre Heimath zu entlassen. Zu der­
selben Zeit aber, wo der Kaiser so rühmlich für die Chri­
stenheit kämpfte, unterhielt sein Nebenbuhler, der Kö­
nig von Frankreich, mit dem Türkischen Sultan gutes 
Verständniß. Er empfing Gesandte von demselben, und 
ermunterte ihn zum Einbruch in Ungarn und Deutsch­
land, während er zugleich die Protestanten gegen den 
Kaiser zu verhetzen bemüht war. Heuchelnd stellte er sich, 
als ob er ihre Religionsmeinungen theile, obwohl er die 
Genossen derselben, die sich in Paris laut gemacht hat­
ten, ergreifen und zur Verherrlichung einer großen Pro­
zession, die er in Begleitung des ganzen Hofes nach der 
Genoveven - Kirche vornahm, bei langsamem Feuer ver­
brennen ließ. Als die Protestanten hierüber, wie über 
die Vertrautheit, in welcher ihr Bundesfreund mit den 
Türken stand, etwas stutzig wurden, schrieb ihnen der 
König unter dem Isten Februar 1535 *):  „Die Türki­
sche Legation sey nur zum Besten gemeiner «Christenheit 
zu ihm gesandt, deren Wohlfahrt und Gedeihen er alle­
zeit höher als seine eigenen Sachen achte. Die Türken 
hätten nur darum den allgemeinen Frieden, welchen der

*) Lateinisch in k'rellsri Her.Oerm. 8orixr. toin. III. x. 295. 
Deutsch bei Hortleder vom Deutschen Kriege. Erstes Buch. 
Kap. 18. S. 79.

5*
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König zu bewirken trachte, noch nicht bewilligt und an­
genommen, weil sie bemerkt, daß etliche (der Kaiser und 
König Ferdinand) eine Monarchie über andere Potenta­
ten zu stiften fürhätten, daher sie lediglich für die Frei­
heit und zum Besten der Christenheit den Krieg gegen die­
selben fortsetzten. Die Hingerichteten seyen als Aufrüh­
rer und böse Leute bestraft worden, deren gefährliches 
Treiben er bei Zeiten zu unterdrücken für seine Pflicht ge­
halten habe; unter denselben sey aber seines Wissens kein 
Deutscher gewesen, und die Anschuldigung, daß alle 
Deutsche in Paris als Ketzer behandelt würden, ganz un- 
gegründet. So gewogen sey er den Deutschen, daß die­
selben bei ihm wie seine eigenen Kinder gehalten wür­
den." Ein Gesandter, Wilhelm von Bellay, Herr von 
Langey, den er gegen Ende des Jahrs nach Deutschland 
schickte, führte auf der Versammlung in Schmalkalden 
Reden im Sinne dieses Schreibens und noch viele andere 
von den Wünschen des Königs wegen Einigung des Glau­
bens, wegen Sicherstellung der Freiheit Deutschlands 
und Berufung eines Concils zur ganz freien Untersuchung 
der streitigen Glaubenspunkte, wobei er alles aufbot, 
die Protestanten dahin zu bringen, mit seinem Herrn 
einen förmlichen Bund gegen den Kaiser zu schließen. 
Er scheiterte aber theils an der Rechtlichkeit des Kurfür­
sten, der bei den Verbindungen mit auswärtigen Köni­
gen ausdrücklich Kaiser und Reich ausgenommen haben 
wollte, theils an der Abneigung desselben, sich mit solchen 
einzulassen, von welchen er vorhersah, daß sie den Lehr- 
begriff und die Kirchenform Luthers nimmermehr eben so 
unbedingt wie er selbst annehmen würden. Zwar Me- 
lanchthon war sowohl nach Frankreich als nach Eng­
land verlangt worden, und hatte von beiden Königen 
die schmeichelhaftesten Schreiben erhalten. Allein in
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MelanchthonS Lutherische Rechtgläubigkeit setzte Johann 
Friedrich so geringes Vertrauen, daß er, nachdem die 
Unterhandlungen wegen der Reise nach Frankreich schon 
weit gediehen waren und Melanchthon selbst bereits An­
stalten zum Antritt derselben traf, die Sache durch seine 
bestimmte Weigerung, ihm die dazu erforderliche Erlaub­
niß zu ertheilen, rückgängig machte. Eigenhändig schrieb 
er an den Kanzler Brück: „Er fürchte, W. Philippus 
werde, um den König zu überzeugen, vieles einräumen, 
was Luther und die andern Theologen nicht nachgeben 
würden *)."  Und in der That hatte Melanchthon in 
einem von ihm verfaßten und an den Französischen Ge­
sandten abgegebenen Gutachten, welches von diesem nach 
Frankreich geschickt worden war, die Hauptpunkte des 
Streits in einer Weise behandelt, welche eine gänzliche 
Erledigung derselben wohl hätte bewirken können. Die 
Regierung der Kirche durch Bischöfe und der Bischöfe 
durch den Papst könne von keinem Einsichtigen gemiß­
billigt werden**);  die Kirche bedürfe ^derselben, damit 
die zu geistlichen Aemtern Berufenen geprüft und geweiht, 
in Kirchensachen Recht gesprochen und über die Reinheit 
der Lehre gewacht werde. Dergleichen Gewalten müß­
ten, wenn sie nicht vorhanden wären, gestiftet werden. 
Die Monarchie des Römischen Stuhls sey nützlich, um 
bei der Menge der Nationen Uebereinstimmung der Lehre 
zu erhalten; jedoch müsse sie rechte Lehre vortragen lassen. 
Die Anmaßung derselben, Kronen zu nehmen und zu 

*) Leckenäork XXXVIII. ^.üä. Z.

**) tüonceüunt nostri, xoliiism errolesissticLM rem liei- 
iLin K8se, yuo6. viäelivel: sunt sliiui Rxlrcopi, Hui 
Prsesint xlurikus eoclssiis; jiem, ^uoü IVoinLNUS 
Lxiscoxur xrseeLt omnibus ecclesils.
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geben, könne von den Königen leicht gezügelt werden, 
und gehe eigentlich die Kirche und das Evangelium nichts 
an. Die Ueberlieferung sey zuzulaffen, aber ohne die 
Meinung, daß darin eine Gerechtigkeit oder eine Noth­
wendigkeit liege; eben so die Beichte, jedoch ohne Auf­
zählung aller einzelnen Sünden. Ueber die Rechtferti­
gung sey man entweder schon einig, oder könne es leicht 
werden. Hinsichtlich der Messe möge der Papst bestim­
men, daß Niemand zu Privatmessen gezwungen werde, 
und inzwischen den Gebrauch des Kelches beim Abendmahl 
gestatten. Obgleich die Verehrung der Heiligen füglich 
abgeschafft werden könne, da über dieselbe in der alten 
Kirche nichts geboten gewesen sey; so möchten doch die 
Feste der Heiligen ferner gefeiert und an diesen Tagen die 
Geschichten derselben als Beispiel der Nachahmung be­
nutzt werden. Die Klöster seyen beizubehalten behufs 
der Jugendunterweisung, jedoch mit Freiheit des Aus­
tritts. Die Ehe der Geistlichen solle nicht verboten seyn, 
zu Bischöfen aber nur Ehelose erwählt werden, um die 
Versplitterung der Kirchengüter zu verhüten *).  Freilich 
theilte Melanchthon dieses Gutachten seiner Partei nicht 
mit; diese aber wußte darum nicht minder, daß er die 
Ausdehnung und die Befestigung des Streits zu einer 
förmlichen Kirchentrennung nicht für nothwendig hielt 
und im Stillen mißbilligte **).

*) l^elnncliilionis OonsiÜL oll. koLoI. vol. I. y. 2Z4. und 
im Auszuge bei Seckendorf §. XXXVIII. x. 108.

**) Wie schwer um dieser Ueberzeugung willen dem guten Me­
lanchthon das Leben gemacht wurde, bezeugen mehrere Stel­
len der Briefe, die er im Jahre 1535 an seinen Freund Ca, 
merariuS geschrieben. In demselben Briefe, in welchem er 
äußert? lVlilri ^uiäsnr Islices viäontur, Huibus exoo- 
üvre ox kuc vita lioc iern^ore coniinZit, ei 1I1is
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So standen die Sachen in Deutschland, als der 
neue Papst Paul III. den Entschluß faßte, die Concilien- 
sache nun sehr ernstlich zu betreiben und zu diesem Behufe 
auch den Anstoß aus dem Wege zu räumen, welchen die 
von seinem Vorgänger gemachten Bedingungen den Pro- 
testirenden gegeben hatten *). Er sprach daher nicht nur 
in mehreren Consistorial-Sitzungen seine Absicht, daß 
das Concil zu Stande kommen solle, auf das unumwun­
denste aus, sondern ernannte auch Botschafter an den

vripi mslis, HULS imperiäent. Huiä enim jnm äuUi- 
temus rrkyl ichs ^kkLvs^s — gesteht er sei­
nem Freunde, daß er sogar in seinen Gebeten wünschen möchte, 
dies ihm verdrüßliche Land verlassen zu dürfen, und daß er 
die von ihm herausgegebene Antigone nicht blos lese, sondern 
spiele, indem er nicht ohne Gefahr über die wichtigsten Ange­
legenheiten mit seinen Freunden spreche. Er bedient sich zu 
diesen Aeußerungen der griechischen Sprache. — Zn einem spä­
tern Briefe vom 7ten Oktober 1535 heißt es: Lxemxlum 
mei eonsilii misst in OsIIism tidi mittsm; nunL 
enim mm UadeUum nisi nnicum, et non eäo, ns no_ 
vae äisputntiones inäs oriantur. iVlelanclltllouis Lxi- 
stol. aä Lumerar. x. 252.

*) Mehrere Geschichtschreiber haben die hingeworfene Andeutung 
Sarpi's, daß der Eifer, womit dieser Papst damals das Con­
cil betrieben, nichts als ein Kunstgriff gewesen, um seinen 
Hof und die Kardinäle zu reizen, dem Concil Hindernisse in 
den Weg zu legen, begierig ergriffen und höchst sinnreich ent­
wickelt, wie der Papst berechnet und erwartet, daß bei jedem 
scheinbar noch so zweckmäßigen Schritte, den er zu dem er­
wünschten Ziele thue, dieses Ziel sich immer weiter von ihm 
entfernen werde — eine Spitzfindigkeit, welche, wenn sie gel­
ten sollte, jedes Urtheil über geschichtliche Handlungen unmög­
lich machen würde; denn immer bliebe die Ausrede übrig - 
der Gegner hat, wenn er den an ihn gestellten Aufforderun­
gen Gehör gab, das Gegentheil dessen gewollt, was er zu 
wollen erklärte.



72

Kaiser, an den König von Frankreich und andere Für­
sten der Christenheit, um ihnen diesen Entschluß zu ver­
kündigen und sie aufzufordern, ihm alle demselben entge­
genstehende Hindernisse beseitigen zu helfen. An die Pro­
testanten in Deutschland wurde Peter Paul Vergerius, 
Bischof von Capo d'Jstria und Nuncius am Hofe des 
Königs Ferdinand, abgeordnet, aber vorher zur Einho­
lung seiner Jnstructionen nach Rom beschieden. Er kam 
im Herbst 1535 nach Deutschland zurück. Schon 
früher hatte der Kurfürst Luthern ein, das Concil betref­
fendes Schreiben zur Begutachtung zufertigen lassen, 
welches derselbe (am Freitage vor Mariä Himmelfahrt 
1535) mit der Aeußerung zurückschickte, daß er die Sache 
nicht für Ernst ansehen könne, seiner Person halber aber 
die Mahlstatt für gleichgültig halte, wo die seyn würde 
in der ganzen Welt. „Und ob es ihnen Ernst wäre, 
längst verdient hätte, daß mich die zornigen Heiligen 
erkriegeten und verbrennten. Ich bitte und wünsche, 
daß sie Gott doch einmal lasse so zurecht werden, daß sie 
mit Ernst ein Concilium müßten vornehmen, das da frei 
und christlich heißen müßte. Aber ich bin hie wie der un­
gläubige Thomas; ich muß die Hände und Finger in die 
Seiten und Narben legen, sonst gläube ich es nicht. 
Doch Gott kann wohl mehr denn das, in deß Hand aller 
Menschen Herzen stehen " *).

*) Luthers Werke H. A. XVI. D. 2LS0-

Am vierten November schrieb der Nuncius von Halle 
aus an den Kurfürsten und bat um sicheres Geleit für seine 
Reise durch Sachsen, namentlich durch Wittenberg; 
denn da er gehört, daß der Kurfürst abwesend sey, wolle 
er zuvor zu dem Kurfürsten von Brandenburg reisen. 
Johann Friedrich befand sich damals in Wien, um in 
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Gemäßheit des Kadanschen Vergleiches die so lange ver­
weigerte Belehnung vom Römischen Könige, der vom 
Kaiser hiezu beauftragt war, zu empfangen; er hatte 
indeß Befehl hinterlassen, dem päpstlichen Botschafter 
eine ehrenvolle Aufnahme zu gewähren, und diese ward 
daher demselben überall, wo er durchzog, und in Wit- 
tenberg sogar vorzugsweise zu Theil, indem er daselbst 
vom Landvoigt mit zwanzig Pferden eingeholt und nach 
dem Schlosse geführt ward. Ein Hauptgrund, warum 
er diesen Weg nahm, lag vermuthlich in seiner Absicht, 
Luthern persönlich kennen zu lernen; auch ließ sich dieser 
durch den Landvoigt bestimmen, in Begleitung Bugen- 
hagen's auf das Schloß zu fahren. Ueber die hier statt 
gefundene Unterredung hat der geistliche Diplomat da­
mals nach Rom berichtet, wie er glaubte, daß es daselbst 
angenehm seyn würde: Luther habe ein rohes und hart­
näckiges Wesen gezeigt, schlecht Latein gesprochen, doch 
aber auch einiges zum Lobe des Papstes gesagt, und zu­
letzt erklärt, daß er auf das Concil kommen werde, wenn 
man ihn auch dort umbringen sollte *).  Wir kennen 
Luthers Benehmen bei dieser Unterredung noch aus einer 
andern Quelle, aus einerWittenbergschen Nachricht**).  
Es war ganz in seiner gewöhnlichen Weise, zuversichtlich, 
derb, und von höfischen Rücksichten fern. Er sagte dem 
Legaten frei heraus: „Es ist nicht euer Ernst, daß ihr 
ein Concilium halten wollet; es ist nur euer Spott; und 
wenn ihr gleich ein Concilium hieltet, so würdet ihr doch 
von nichts handeln, denn von Kappen, Platten, Essen, 
Trinken und dergleichen anderm Narrenwerk, und um 

*) Den Auszug aus seinem Bericht siehe bei ksllnvicini III. 
c. 18. 9.

") kutherö Werke XVI. W. A. S. 2293.
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anderer unnützer und unnöthiger Dinge halben, da wir vor­
hin wohl wissen, und deß gewiß sind, daß sie nichts sind. 
Aber von dem Glauben und der Rechtfertigung, und an­
dern nützlichen und wichtigen Sachen, wie die Gläubigen 
möchten in einträchtigem Geist und Glauben stehen, da 
gedenket ihr nicht eines zu handeln. Denn es wäre nicht 
für euch. Wir sind durch den heiligen Geist der Dinge 
aller gewiß, und bedürfen gar keines Concilii, sondern 
andere arme Leute bedürfen desselben, so durch eure Ty­
rannei unterdrücket werden; denn ihr wisset nicht, was 
ihr gläubet. Nun wolan, habt ihr Lust dazu, so ma­
chet eines; ich will, ob Gott will, kommen, und wenn 
ich wüßte, daß ihr mich verbrennen solltet." Auf die 
Frage des Nuncius, wo er das Concilium wolle, ant­
wortete er: Es sey ihm gleich, ob zu Mantua, Padua, 
Florenz oder wo er sonst wolle. Als jener weiter fragte: 
ob er auch nach Bologna kommen würde, erkundigte er sich, 
wem Bologna gehöre, und rief dann bei der Angabe, daß 
Bologna des Papstes Stadt sey, voll Verwunderung 
aus: Allmächtiger Gott, so hat der Papst auch diese 
Stadt an sich gerissen!

Gern wäre der Kurfürst des Gesprächs mit dem Nun­
cius überhoben, gewesen; dieser aber ließ nicht ab, und 
reiste von Berlin über Dresden nach Prag, wo er am 
3Osten November den von Wien Zurückkehrenden traf, 
und ihm den Gegenstand seiner Sendung vortrug. „Was 
man seit so langer Zeit gewünscht und begehrt habe, ein 
Concilium, und zwar ein christliches, freies, allgemei­
nes und reines, zu halten, das sey nun vor Augen und 
Händen. Der Papst, wie der Römische Kaiser und Kö­
nig, hätten alle Lust, Willen und Herz zum Concil; 
der Papst gehe mit keiner Sache mehr um, denn mit die­
ser ; darum wolle er zu derselben auf das kürzeste und 
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nächste greifen. Hinsichtlich der Mahlstatt sey Mantua 
befunden worden, gegen welche, als eine dem Reich zu­
gehörige Stadt, keine Einwendung gemacht werden könne. 
Wenn der vorige Papst acht Artikel als Bedingungen ge­
stellt habe, unter welchen er das Concilium halten ge­
wollt, und dasselbe um dieser Artikel willen von dem 
Kurfürsten und dessen Bundesgenossen nicht angenommen 
worden sey; so übergebe der jetzige Papst gar keine Ar­
tikel, um die Meinung zu verhüten, als sollte die Frei­
heit des Conciliums durch solche Artikel gebunden wer­
den. Würde nun der Kurfürst in ein solches Concilium 
nicht willigen, so würde man dafür achten, daß er we­
der ein freies noch ein verbundenes Concilium haben 
wolle." Der Kurfürst hielt in seiner Antwort den Punkt 
wegen Mantua fest. Es stünde nicht bei ihm, gegen die 
vorigen Neichsabschiede und Schlüsse, nach welchen das 
Concil in deutschen Landen gehalten werden sollte, ohne 
Vorwissen der andern Kurfürsten, Fürsten und Stände 
in dessen Verlegung nach einem Orte außerhalb Deutsch­
land zu willigen. Der Nuncius erwiederte: „Sowohl 
der Kaiser als der König von Frankreich hätten sich mit 
Mantua zufrieden erklärt, und der Papst müsse vornehm­
lich deshalb auf Mantua bestehen, weil der König von 
Frankreich nach einem andern Orte nicht kommen oder 
seine Bischöfe schicken würde. Die Protestirenden hätten 
daselbst gar nichts zu befürchten oder zu befahren. Auch 
würde der Papst nicht nach Deutschland zu einem Con- 
cilio reisen können ohne mit einem großen Heere, was 
der deutschen Nation nicht gelegen seyn würde. Ueber- 
haupt möchte unter dem Toben der Sakramentirer, Wie­
dertäufer und anderer Secten, die so vieler Deutschen 
Herzen unseliglich eingenommen hätten, schwierig seyn, 
eine Versammlung fremder und frommer Männer zu hal- 
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ton, und dieselben ungerüstet zum Concil kommen zu las­
sen, um die Bosheit und Gottlosigkeit jener Unsinnigen 
zu verdammen. Luther'» anbelangend, so habe er, der 
Nuncius, denselben in Wittenberg gesprochen, und von 
ihm vernommen, daß er ein solches Concil, wie der 
Papst anbiete, für nöthig und wünschenswerth halte, doch 
nicht um der Protestirenden willen, die aus Gottes Gna­
den keines Concils bedürften, weil sie bereits das reine 
und lautere Wort Gottes und die heilsame gesunde Lehre 
besaßen, sondern wegen der fremden und ausländischen 
Nationen, damit diese Lehre dergestalt auch zu ihnen 
kommen möge. Auf dieses habe er Luther'n ermähnt, 
nicht zu viel von sich selber zu halten, da er ein Mensch 
sey und irren könne. Ob er klüger, weiser, gelehrter 
und heiliger seyn wolle als so viele Concilien und heilige 
Väter? Auch der Kurfürst möge diese Sache wohl be- 
denken, und auf einen Menschen nicht so sehr bauen und 
steuern, wie hochgelehrt er immer seyn möge; denn der­
selbe könne irren und verführt werden."

Aber alle diese Vorstellungen waren unvermögend, 
dem Kurfürsten eine andere Erklärung abzuprefsen, als 
daß er die Sache mit seinen Glaubensverwandten weiter 
berathen werde, deren diesjährige schon erwähnte Zusam­
menkunft in Schmalkalden für den 6ten December fest­
gesetzt war. Der Kurfürst begab sich in Person zu dieser 
Versammlung, auf welcher der Französische und mehrere 
Englische Gesandte alle Künste der Arglist aufboten, die 
Protestirenden durch ein förmliches Bündniß mit ihren 
Gebietern in eine ganz entschieden feindliche Stellung ge­
gen den Kaiser zu bringen, ohne jedoch ihren Zweck völ­
lig zu erreichen. Eben damals, am 30ften November, 
erließ Karl von Neapel aus ein Nescript an die Protesti­
renden, des Inhalts, er beabsichtige allerdings, den



Nürnberger Frieden zu halten, vernehme aber mit Miß­
fallen, daß sie die Güter der Katholischen an sich rissen, 
und wenn sie um solcher Gewalt willen verklagt würden, 
den Vertrag von Nürnberg vorschützten, um nicht zu 
Recht stehen zu dürfen, was er zu gestatten nicht gemeint 
sey *).  Diese kaiserliche Sprache schlug aber den Muth 
der Partei nicht nieder, vielmehr wurde auf dieser Ver­
sammlung der Bund, der mit dem nächsten Jahre zu Ende 
gegangen seyn würde, nicht nur vorläufig auf zehn Jahre 
erneuert, sondern nun auch die dem Nürnberger Frieden 
widersprechende Bestimmung gemacht, daß alle und jede 
ausgenommen werden sollten, welche Gott und sein Evan­
gelium rein, frei und öffentlich bekennen, den Frieden 
lieben und als ehrliche Leute leben würden. Mehrere 
Fürsten und Städte meldeten sich damals zur Aufnahme 
in den Bund, die Herzoge von Pommern, der Herzog 
von Würtemberg, ein Pfalzgraf Ruprecht von Veldenz, 
drei Fürsten von Anhalt, und die Städte Augsburg, 
Frankfurt, Kempten, Hamburg und Hannover. Alle 
die, welche den neuen Religionsmeinungen Beifall gege­
ben hatten, sahen in dem Bunde ihre Stütze, und dräng­
ten sich an dieselbe heran. Ein Heer von zweitausend 
Reitern und zehntausend Mann Fußvolk, zu dessen Un­
terhalt die Schmalkaldner die Kosten aufbrachten, war 
in der That eine Macht, mit welcher keine andere im 
Reich vorhandene es aufzunehmen vermocht hätte: denn 
der Schwäbische Bund war nicht mehr, und alle Versuche 
des Kaisers und seines Bruders, Etwas dem ähnliches 
zu Stande zu bringen, scheiterten an dem Mißtrauen, 
welches die Katholischen immer noch gegen Oesterreichs 
Vergrößerungssucht hegten.

*) LloiNsn. lib. IX, x. 534. (eäit. L.IN Tnäe).
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Auch die Antwort, welche die Schmalkaldner am 
21sten December dem päpstlichen Gesandten auf seine an 
den Kurfürsten gerichteten Anträge wegen des Concils er­
theilten, gab klar zu erkennen, daß sie ihres politischen 
Uebergewichtes gewiß waren, und dieses Concil, welches 
sie in den Zeiten ihrer politischen Schwäche gefordert hat­
ten, nunmehr, da es angeboten ward, von sich zu wei­
sen gedachten. Sie bemerkten zuerst hinsichtlich der Mahl­
statt, daß dieselbe durchaus in Deutschland seyn müsse, 
da dies auf den Reichstagen so bestimmt worden sey. 
Nirgends gebe es weniger Gefahren als in deutschen Lan­
den, wo alle Fürsten, Städte und Sammlungen allein 
dem Kaiser Unterthan und treulich gehorsam seyen. Fer­
ner erklärten sie sich jetzt dagegen, daß über die Form und 
Ordnung des Verfahrens bei dem Concil im Voraus gar 
nichts festgesetzt werden solle; denn damit werde dasFür- 
nehmste, nehmlich von der Freiheit des Concils, das ist 
von Form und Ordnung der Verhör, zum Theil gefähr­
lich verschwiegen, zum Theil auf den Papst gestellt. 
Vor zwei Jahren hatten sie gegen die Forderung des vo­
rigen Papstes, daß die Form und Ordnung des Concils 
bestimmt werden solle, protestirt; jetzt, da der neue Papst 
ihnen erklären ließ, dem Concil selbst solle überlassen blei­
ben, darüber zu handeln und zu rathschlagen, in welcher 
Weise zu verfahren seyn werde, verlangten sie ihrerseits, 
es solle dies vorher ausgemacht werden, und zwar, wie 
sie im Verfolg der Antwort weiter ausführten, in der 
Art, daß dem Papst als ihrem Widerpart gar kein Ein­
fluß auf die Synode gestattet werde, weil derselbe nicht 
als Richter auftreten könne, sondern lediglich als Partei, 
ja als Angeklagter, erscheinen müsse. „ In Concilien 
müsse auch des Kaisers, der Könige, Potentaten, Für­
sten und Stände, auch frommer, christlicher und ehrba­
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rer Menschen Gewalt gelten, und sollen tüchtige Leute 
zum Verhör gewählt werden, besonders in solchen Sa­
chen, darin der Päpste Laster und Irrthümer angefochten 
werden." Eine nicht allzu ferne Synode, die Costnitzcr, 
hatte allen diesen Forderungen Genüge gethan, sich in 
einer Stadt Deutschlands versammelt, drei Päpste ab­
gesetzt und längere Zeit hindurch ganz ohne Papst gewal­
tet, auch weltlichen Fürsten und gelehrten Leuten Theil­
nahme und großen Einfluß vergönnt, dennoch aber den 
zu ihrer Entscheidung gebrachten Kirchenzwist in einer 
Weise entschieden, welche den Protestanten keine Hoff­
nung erwecken konnte, durch ein in gleicher Art versam­
meltes Concil ihre Ansicht der Religionslehre und Kir- 
chenverfassung gerechtfertigt zu sehen. In den letztem 
ward diese Betrachtung in eben dem Maaße wirksamer, 
als mit dem Erkalten der ersten, frischen Begeisterung, 
die Hoffnung auf eine allgemeine Reformation der Chri­
stenheit erlosch, und mehr und mehr ein abgesondertes 
Kirchenwesen sich befestigte, welches zwar den Reformator 
selbst wenig befriedigte, und über die religiösen und sittli­
chen Mangel der menschlichen Natur keine größern Siege 
als die alte Kirche erstritt, in welchem sich aber doch leid­
lich wohnen und gegen die Widersacher mit ziemlicher Si­
cherheit lehren und predigen ließ. Der Wunsch, in die­
sem Stande zu verbleiben, und mit Gewährung des frü­
her so angelegentlich betriebenen Concils nunmehr ver­
schont zu bleiben, ward daher von den Mitgliedern der 
neuen Kirchenpartei ziemlich einstimmig genährt. Die 
Wortführer sprachen jedoch denselben nicht aus, sondern 
verbargen ihn hinter dem von der Ortsbestimmung herge­
nommenen Vorwande. Luther, welcher, nach der Auf­
richtigkeit seiner Sinnesart, diesen Vorwand schon für 
unerheblich erklärt hatte, andrerseits aber die Abneigung 
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seiner Anhänger gegen das Concilium theilte, tröstete sich 
mit der Meinung, daß der Papst selbst ein falsches Spiel 
treibe, und eine Versammlung, die er, nach der gemach­
ten Voraussetzung, nothwendig fürchten müsse, nimmer­
mehr zur Wirklichkeit gelangen lassen werde. Diese Vor­
aussetzung erwies sich jedoch bald als unrichtig.

Im Frühjahr 1636 begab sich der Kaiser von Nea­
pel nach Nom. Die Ehrenbezeigungen, die ihm daselbst, 
als einem christlichen Heros und Triumphator, erwiesen 
wurden, gewannen erst dadurch in seinen Augen einen 
Werth, daß ihnen der Papst die gewisse Zusage wegen 
des Dekrets zur Berufung des Concils folgen ließ. Diese 
Zusage war das Ergebniß einer langen persönlichen Be­
rathung, welche die Häupter der Christenheit über den 
von Verger erstatteten Bericht mit einander gehalten hat­
ten. Karl war mit den Gesinnungen des Papstes so zu­
frieden, daß er am zweiten Osterfeiertage vor der Messe, 
in Gegenwart einer glänzenden Versammlung, dem Papste 
eine förmliche Dankfagungsrede über seine Bereitwillig­
keit hielt, den Frieden der Kirche mit jedem Opfer zu 
erkaufen. Im Strom dieser Dankrede war es, wo er 
sich von dem Gefühl des Unmuthes gegen den König von 
Frankreich, der ihn in diesem wichtigen Momente mit 
erneuerten Ansprüchen auf Mailand behelligte, ergreifen 
und zu der Aeußerung fortreißen ließ, daß er sich mit 
einem Feinde, der so heimtückisch und störend in seine 
edelsten Entwürfe falle, und sich nicht scheue, mit den 
Türken im Bunde gegen die Christen zu stehen, lieber 
persönlich in der Mitte ihrer beiderseitigen Heere, ohne 
andre Kleidung und Bewaffnung, als Mantel, Schwerdt 
und Dolch, schlagen wolle. Diese Rede war das Vor­
spiel eines Krieges, welcher bald darauf zwischen beiden 
Nebenbuhlern zum Ausbruch kam. Für den Papst erwuchs 
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jedoch daraus kein Grund, die Convocationsbutte wegen 
des Concils zu verzögern oder inne zu halten; vielmehr 
konnte er hoffen, dadurch die Herstellung des Friedens, 
welche er aufrichtig wünschte, zu beschleunigen. So 
ward denn die Bulle, welche der Kaiser am liebsten schon 
während seiner Anwesenheit in Ron; ausgefertigt gesehen 
hätte, am 2ten Juny 1636 erlassen. Der wesentliche 
Inhalt war, daß das Concil, dessen Berufung durch die 
innern Streitigkeiten der Christenheit und durch die äußere 
Bedrängniß der Kirche nothwendig gemacht werde, als 
derjenige Weg, welchen die Vorfahren in dergleichen Fällen 
für den heilsamsten erkannt und erprobt hätten, am23sten 
Mai des folgenden Jahres (1637) in Mantua eröffnet 
werden solle, daß sowohl der Kaiser als der König von 
Frankreich sich hoffentlich bereit finden lassen würden, per­
sönlich dabei zu erscheinen, und daß die andern christli­
chen Fürsten aufgefordert würden, diejenigen in ihren 
Ländern befindlichen Personen, welchen bei dem Concil ge­
genwärtig zu seyn gebühre, ungehindert dahin ziehen zu 
lassen, auf daß durch solche Versammlung das verordnet 
werde, was zu Gottes Lobe, zur Reformation und Bes­
serung der Sitten, zur Erhöhung der Kirche, zur Aus­
rottung der Ketzerei, zur Eintracht und Wohlfahrt der 
Gläubigen, und zur Bewerkstelligung eines allgemei­
nen Heerzuges wider die Ungläubigen, förderlich und 
dienstlich sey. Auf den Rath des Vergerius war jede 
andere Erwähnung der Form, nebst der den Prote­
stanten bedenklich gewordenen Beziehung auf die äl­
tern Concilien, weggelassen worden. Derselbe hatte auch 
wegen Mantua nachzugeben gerathen, um den Gegnern 
allen Vorwand des Widerspruchs zu benehmen; allein 
Karl selbst war andrer Meinung gewesen. Einige Mo­
nate später erließ der Papst eine zweite Bulle zur Refor-

n. Bd. 6
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mation der Stadt Rom und des päpstlichen Hofes, da 
es nöthig sey, die Hauptstadt der Christenheit, die Mei­
sterin der Lehre, der Sitten und der Zucht, von jegli­
chem Mißbrauche und Fehler zu befreien, und zuvor die 
Reinigung des eigenen Hauses zu bewirken, ehe an die 
Reinigung eines andern die Hand angelegt werden könne. 
Zwar widerrieth der Kardinal von Capua, Nikolaus von 
Schönberg, ein geborener Deutscher aus einer in Sachsen 
angesessenen und sehr verbreiteten Familie, diese Maaßregel 
als unklug, indem dieselbe die Gegner ermuthigen und 
als ein Geftändniß erscheinen werde, daß sie mit Recht 
sich gegen den heiligen Stuhl und die Mißbräuche der 
Kirche erhoben hätten, was für den Bestand der Verfas­
sung und für die Erhaltung ihrer wesentlichen Grund­
lagen und Vorzüge den gefährlichsten Folgerungen Raum 
geben werde. Aber dem Deutschen Kardinal Schönberg 
entgegen, behauptete der Italiener Caraffa, Theatiner- 
ordens, daß eine Reformation schlechterdings nothwen­
dig sey, und nicht langer ausgesetzt bleiben könne, ohne 
Gott zu beleidigen. Wie man, nach dem Gebote des Chri­
stenthums, nichts Böses thun dürfe, daß Gutes daraus 
erfolge, so solle man auch nichts Gutes unterlassen, aus 
Furcht, etwas Böses daraus entstehen zu sehen *).  Diese 
Meinung behielt anfangs die Oberhand. Es ward eine 
Commission von neun Kardinälen niedergesetzt, und von 
derselben binnen Jahresfrist ein gutachtlicher Bericht an 
den Papst erstattet, welcher mit großer Offenheit die ein­
gerissenen Schäden aufdeckte und freimüthige Vorschläge 
zu deren Besserung machte **).  Der Anfang des Un­
glücks, welches die Kirche betroffen, sey gewesen, daß 

*) kauli Larxi Historik 6onoil. I'riäsnr. liker I. HZ,
**) Dieses Lonsiliuin äs emenäanäk Tcclesis wurde bald 

gedruckt und Luther selbst gab dasselbe in deutscher Übersetzung,



83

einige Päpste, denen die Ohren gejuckt, Lehrer nach ihren 
Neigungen um sich gesammelt hätten, nicht um von ihnen 
zu lernen, was sie thun sollten, sondern um Gründe zu 
finden, nach welchen ihnen jegliches, was ihnen gefiele, 
erlaubt seyn sollte. Dergleichen Lehrer hätten gelehrt, 
daß der Papst ein Herr aller Kirchenämter sey, daß er 
folglich, da ein Herr Macht habe, mit dem Seinen zu 
schalten, keiner Simonie schuldig werden könne, und 
daß sein bloßer Wille eine Regel und Richtschnur aller 
Handlungen abgebe. Aus dieser Quelle seyen alle Miß­
bräuche der Kirche Gottes, wie die Helden aus dem tro­
janischen Pferde, entsprungen, aus derselben alle die 
Krankheiten entstanden, an welchen sie bis auf den Tod 
krank darnieder liege. Das Gerücht derselben sey bis 
zu den Heiden und Türken erschollen, welche um dieser 
Ursache willen den christlichen Glauben verlachten. „Mit 
Recht können wir sagen: Um unsertwillen wird der Name 
Christi unter den Heiden verlästert." Sie ertheilten 
hierauf eine Menge gutgemeinter Rathschläge wegen ge­
höriger Auswahl und Prüfung der Candidaten des Prie- 
sterthums, wegen zweckmäßiger Besetzung der Pfarrämter 
und Bisthümer, Einschränkung der Dispensationen, Auf­
hebung der Anwartschaften und Reservationen, Verbes­
serung der Klofterzucht, auch der Sittenpolizei in Rom, 
Verminderung der Ablässe rc. *).  Am Ende aber ward, wie

*) Auch in anderer Hinsicht ward größere Strenge empföhlen. 
Die Bischöfe sollten darauf seyen, daß am Orten, wö Univer­
sitäten sind, von den Professoren nicht gottlose Lehren vorge­
tragen, und verfängliche theologische Disputationen nicht öffent­
lich gehalten würden; die Fürsten sollten ausgefordert werden, 

6 *

Mit scheltendenRandanmerkungen vers> hen, heraus. H. A. XVI. 
S. 2394. Lateinisch ist es abgedruckt in Conrings Ausgabe 
der Via reZia Oeorzii Vicelii. Helmst. 1650» 
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sich bei der Schwierigkeit solcher schon oft besprochenen 
Reformen erwarten ließ, kein besonderes Ergebniß ge­
wonnen, und das Gutachten des Kardinals von Schön- 
berg ging also in der Wirklichkeit doch in Erfüllung.

Für Deutschland erhielt diese päpstliche Neforma- 
tionsbulle durch einen Fehler, der bei Abfassung dersel­
ben begangen ward, einige Wichtigkeit, indem sie einen 
Verwand für einen folgenreichen Schritt gewährte. Bei 
Erwähnung des ausgeschriebenen Concils war nehmlich 
darin als Zweck desselben gänzliche Ausrottung der Lu­
therischen Ketzerei angegeben worden. Wenn der 
Papst wirklich das Concilium wollte, so mußte diese An­
gabe seinem Zwecke entgegenwirken; denn sie konnte nur 
die Abneigung der Protestanten gegen die beabsichtigte 
Versammlung verstärken, und ihnen einen Grund mehr 
an die Hand geben, in derselben nichts als einen zu ihrer 
Verurtheilung niedergesetzten Gerichtshof zu erblicken. 
Und dieser Grund war den Protestanten nur allzu will­
kommen.

Schon auf die erste Kunde von der Berufungsbulle 
hatte der Kurfürst von Sachsen (am 24sten July) den 
Wittenbergischen Theologen und Juristen zur Berathung 
gegeben, was zu thun sey, wenn ein Kardinal oder ein 
anderer päpstlicher Legat nach Deutschland kommen sollte, 
um ihn, den Kurfürsten, zum Concil einzuladen; sie 
würden wissen, was dem Lande, ihren Kindern und 
Nachkommen bevorstände, wenn ein unchristliches und

kn ihren Ländern nicht alle Bücher drucken zu lassen; die Ge­
spräche des Eraömus, in welchen viel Anstößiges enthalten, 
sollten in den Schulen nicht mehr gelesen werden. Man sieht 
also, daß das Regiment der Kirche bis dahin nicht überall 
ein allzu strenges war.
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gottloses Concilium gehalten würde *).  Luther schrieb 
damals zuerst dreißig Sätze über die Gewalt der Concilien 
nieder, des wesentlichen Inhalts: Da nur die Apostel 
sowohl alle zusammen, als auch jeder besonders für seine 
Person die Verheißung des heiligen Geistes empfangen 
hätten, so könnten auch nur sie die Grundfeste des Glau­
bens genannt werden; so seyen auch nur sie berechtigt ge­
wesen, Artikel desselben zu stellen. Ihre Nachfolger 
seyen nur Jünger; keiner derselben habe für seine Person 
die Verheißung des h. Geistes empfangen, deshalb sey 
aus der Gewalt, welche die Apostel besessen, kein Schluß 
auf die Gewalt ihrer Nachfolger zu ziehen, sondern alles, 
was diese setzen und lehren wollten, müsse der Lehre der 
Apostel folgen. Keine Weissagung in der Schrift ge­
schehe aus eigener Auslegung, keine Auslegung sey je­
mals aus menschlichem Willen hervorgebracht worden; 
sondern die Menschen würden durch den heiligen Geist ge­
trieben, die heiligen Schriften auszulegen, und nicht 
aus eigenem Willen. So nun die Nachfolger der Apo­
stel ihrer Grundfeste nicht folgten, noch nach deren Lehre 
sich richteten, so seyen sie Ketzer und Widerchriften. Darum 
könnten die Bischöfe in einem Concil so gut irren als an­
dere Menschen; wenn sie aber nicht irreten, so geschehe 
es zufällig, oder durch das Verdienst eines heiligen christ­
lichen Mannes, der unter ihnen sey, oder aus Verdienst 
der ganzen christlichen Gemeinde, und nicht wegen der Ge­
walt ihrer Versammlung. Das Concil zu Nicäa habe sich 
durch das Verdienst des einzigen Paphnutius des Irrthums 
erwehrt, weil Christus ob seiner Christenheit und Gemeinde 
gehalten. Denn der h. Geist sey durch keine Verheißung 
verpflichtet, bei der Versammlung der Bischöfe oder eines 

*) Leckenäork III. §svi. 4. §> XI^V. L.ääitio.
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Concils zu seyn, und das Vorgeben derselben, im h. Geist 
versammelt zu seyn, erscheine hoffärthig und erdichtet, 
ja sogar gotteslästerlich: denn wer versichere sie oder uns 
dessen, daß der h. Geist bei ihnen sey? Daß sie zusammen 
kämen, sey leicht; aber daß sie im h. Geist zusammen 
kämen, könne nur geschehen, wenn sie der Lehre der Apo­
stel folgten, und handelten und aufrichteten, nicht, was 
ihren eigenen Gedanken, sondern was dem Glauben, Ver­
trauen und der Zuversicht zu Gattes Gnade gemäß sey. 
Das aber werde mit Recht gesagt, daß sie die gemeine 
christliche Kirche bedeuteten (rexraossutsrsnt). Denn 
sie seyen nicht nothwendig die christliche Kirche, sondern 
sie bedeuteten nur mehrmals dieselbe, und seyen eben 
so die christliche Kirche, wie ein gemalter Mensch ein 
Mensch sey, d. i. bedeutlich und nicht wahrhaftiglich *).  
Dadurch nun ward das, womit er früher die bestehenden 
geistlichen Gewalten und Aemter angefochten hatte, auch 
gegen die außerordentliche Stellvertretung der Kirche, 
welche, nach der Meinung der Jahrhunderte, in einem 
Concil sich darstellte, gerichtet, und die Entscheidung 
über Religionssachen theils der Gesammtheit aller Gläu­
bigen, theils dem Verdienste einzelner ausgezeichneter 
Geister zugeeignet.

*) L. W. Alt. A. Th. VI. S. 1043 u. f. übersetzt aus dem 
Istey Th. der Wittenöergschen lat, Ausgabe. S, Z98.

Indeß siel das Gutachten, welches Luther, Cruciger, 
Bugenhagen und Melanchthon nebst den Juristen Schürf 
und Kling im Julius dem Kurfürsten über die Frage 
erstatteten, ob man den Legaten zulassen und die päpstli­
chen Schreiben annehmen solle, bejahend aus, unter An­
führung des Grundes, daß in diesen Schreiben die Pro- 
testirmden nicht als Ketzer behandelt worden, obwohl 
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es scheinen könne, daß sie auch dann, mit den erforderli­
chen Proteftationen und Exceptionen, die Vorladung an- 
zunehmen verpflichtet seyn würden. Offenbar hatten bei 
Abfassung dieses Gutachtens die Juristen das Ueberge- 
wicht gehabt; denn diese, welche das von Luther ver­
brannte kanonische Gesetzbuch gar nicht entbehren zu kön­
nen glaubten, und der Priesterehe, selbst der von Luther 
eingegangenen, ihre Gültigkeit', absprachen, waren auch 
mit andern Punkten der neuen Kirchenverfassung nicht 
einverstanden *). Der Kurfürst selbst aber war einer 
andern als der in dem Gutachten ausgesprochenen Mei-

*) Daher zum Theil Luthers Verstimmung gegen die Juristen, 
die in einem, um diese Zeit wegen einer Ehesache an den Gra­
fen von Mansfeld geschriebenen Briefe sehr stark hervortritt. 
„Es haben mich die Bauern und rohen Leute, so nichts denn 
fleischliche Freiheit suchen, darnach die Juristen, so stets un­
sern Sententien das Gegenurtheil sprechen, so müde gemacht, 
daß ich die Ehesachen von mir geworfen, und etlichen geschrie­
ben, daß sie es machen, wie sie wollen. Lasset die Todten 
ihre Todten begraben. Denn wenn ich schon viel rathe, so 
kann ich darnach nicht helfen den Leuten, wenn sie darüber 
beraubet und geplaget werden. Die Welt will den Papst ha­
ben, so habe sie ihn auch, wenn es nicht anders seyn kann.— 
Sintemal ich bis daher noch nicht einen Juristen habe, der 
wider den Papst in solchen oder dergleichen Fällen mit mir 
und bei mir halten wolle, also, daß sie auch meine Ehre und 
Bettelstücke nicht.gedenken meinen Kindern zuzusprechen, noch 
keines Priesters. Das ist auch Euer und anderer Herren 
Schuld, die sie stärken, und uns Theologen drücken. Wir 
Theologen können nichts und gelten auch nichts, deß bin ich 
froh und wohl zufrieden, und sage: Linite rnortuos sepe- 
1ire nrortuos suv8." L. W. Alt. A. Th. VI. S. 1060. 
Auch in einem vor dem Kurfürsten aufgenommenen Protokoll 
über die in der neuen Kirche herrschenden Zwiespalts wird die­
ses Widerspruchs der Juristen gegen die Priesterehe erwähnt. 
Eyprians Gesch. der Augsb. Conf. S. 161. 
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nung, und schrieb eigenhändig darunter: „Er halte da­
für, daß dem Nuncius entgegen geschickt werden müsse, 
um ihn umkehren zu heißen. Der Papst sey nicht das 
Haupt der Kirche, sondern der grimmigste Feind der 
Evangelischen, und beabsichtige mit der Ankündigung 
des Concils nichts anderes, als sie ins Verderben zu 
stürzen und seine antichristische Herrschaft zu befestigen." 
Zwar führte der Kurfürst seinen Entschluß nicht aus, doch 
war die Aufnahme, welche dieser Nuncius (er hieß Vor- 
stius) bei seiner Ankunft in Sachsen im Januar 1537 
erhielt, in der That nicht viel besser, als eine Abweisung. 
Als er nach Weimar kam, war der Kurfürst verreist, und 
als er an denselben schrieb, und ihm den Zweck seiner 
Anwesenheit in den ehrfurchtsvollsten Ausdrücken ver­
trug, antwortete der Kurfürst aus Eisenberg, einem 
Orte, der nicht weiter als vier Meilen von Weimar ent­
fernt liegt, er werde durch Geschäfte verhindert, ihn zu 
sprechen, und ersuche ihn, sich nach Schmalkalden zu be- 
geben, wo er ihn finden werde, da die ganze Sache vor 
den Bund gehöre, und von ihm allein darin nicht gehan­
delt werden könne. In Schmalkalden endlich ließ er 
ihn vor sich. Der Nuncius überreichte ihm zwei päpst­
liche Briefe, deren einer an ihn als Kurfürsten, der 
andre an ihn als kreisausschreibenden Fürsten gerichtet 
war; er sprach in der Anrede mit Beziehung auf 1 Co- 
rinth 1. 11—13. von den verderblichen Folgen der Spal­
tungen; er rühmte das Vertrauen, welches der Papst in 
den Kurfürsten setze, und die Hoffnung, die derselbe wegen 
Herstellung des Kirchenfriedens hege. Der Kurfürst 
nahm die Briefe zwar an, legte sie aber auf einen vor 
ihm stehenden Tisch, und ging bei Seite, um sich mit 
seinen Räthen über die zu ertheilende Antwort zu bera­
then; dann ließ er ihm sagen, daß er in die Versamm­
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lung seiner Mitstände gehen müsse, um die Frage, ob die 
Briefe angenommen werden könnten, entscheiden zu las­
sen, daher der Nuncius am besten thun würde, dieselben 
inzwischen an sich zu behalten. Vorstius bezeigte über 
diese Behandlung lebhaften Unwillen. „Es seyen nicht 
Briefe von einem gemeinen Manne, sondern vom Römi­
schen Papste, der unbezweifelt das Haupt der Christen­
heit sey und das größere der zwei Lichter aufErden. Auch 
habe der Kurfürst sie angenommen, und also nach der 
Nechtsregel, daß der, welcher schweige, beistimme, den 
Inhalt genehmigt." Die Räthe wollten dies nicht zuge­
ben ; der Nuncius beharrte aber auf seiner Meinung, und 
entfernte sich zürnend, indem er die Briefe auf dem Tische 
liegen ließ. Ueberhaupt schien man darauf auszugehen, 
ihm die gröbsten Kränkungen zu erweisen. Als er sich 
bei dem Landgrafen melden ließ, nahm ihn dieser nicht 
an, weil er keine Zeit habe, und ging dann auf der Stelle 
an seiner Herberge vorbei, um Luther'n, der gegenüber 
wohnte, zu besuchen.

Johann Friedrich hatte früher zuweilen nachgiebige 
oder schwankende Augenblicke gehabt; aber seitdem die 
Conciliensache so ernsthaft von Rom aus betrieben ward, 
hatte sich mit der Vorstellung, daß alles ein Heuchelwerk 
sey, vermittelst dessen dem Evangelium völliger Unter­
gang bereitet werden sollte, ein wahrer Feuereifer gegen 
das Papstthum seiner Seele bemächtigt. Luther theilte 
denselben, und dessen blinde Anhänger, Amsdorf undBu- 
genhagen, welche das neue Kirchenthum ganz als Par­
teisache behandelten, ließen es am Schüren des Feuers 
nicht fehlen, während Melanchthon, der dem Tone die­
ser Eiferer fremd blieb, und mit großer Festigkeit bei sei­
ner Ueberzeugung beharrte, daß gänzliche Losreißung 
von dem päpstlichen Kirchenregiment nicht zu rechtfertigen 
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sey, als «in heimlicher Papist verketzert und selbst dem 
Kurfürsten verdächtig gemacht ward. Die Anträge des 
Reichs - Vicekanzlers Held, den der Kaiser als Orator 
auf diese Bundesversammlung geschickt hatte, durften 
sich bei dieser Stimmung der Partei keinen sonderlichen 
Erfolg versprechen, Die Theologen des Markgrafen 
Georg und die Nürnberger hatten in ihrem vorher ausge­
stellten Gutachten erklärt, daß man dem Papste, den 
Kardinälen und den Bischöfen, gar keine Stimme auf dem 
Concil einräumen, sondern alles durch gelehrte Männer 
entscheiden lassen, diese aber vorher durch einen Eid ver­
pflichten solle, daß sie blos nach der Schrift entscheiden 
würden. Der Papst sey der Antichrist, und bis er sich 
von dieser Anklage gereinigt haben werde, müsse man ihn 
meiden. Die Hessischen Theologen behaupteten, daß die 
Synode schon deshalb zurückgewiesen werden müsse, weil 
sie vom Papst ausgeschrieben worden, da nach dem Brauch 
des Alterthums sonst nur dem Kaiser das Recht der Aus­
schreibung zustehe, eine Behauptung, welcher Melanch- 
thon durch die Randanmerkung begegnete: Wie, wenn 
die, welche des Kaisers Unterthanen nicht sind, auf dem 
Concil nicht erscheinen wollten? *)  Luther selbst hatte 
in Schmalkalden noch vor Ankunft des Nuncius ein noch­
maliges Bedenken aufgesetzt, und darin seine alte Ansicht 
wiederholt, daß der Papst selbst das Concilium nicht 
wolle, und nur beabsichtige, die Schuld der Vereitelung 
desselben auf die Evangelischen zu bringen. Eben darum 
aber rieth er, das Concil nicht förmlich zu verwerfen. 
„Mir ist kein Zweifel, der Papst oder die Seinen fürchten 
sich, und wollten das Concilium gehindert sehen; doch 
daß sie mit Glimpf rühmen könnten, es hätte an ihnen 

*) Lockenäort III- Leer. 16. 5A
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nicht gemangelt, weil sie es ausgeschrieben, Boten ge­
sandt und die Stände rufen lassen; darum haben sie uns 
einen Teufelskopf scheuslich vorgestellet, damit wir er­
schrecken und zurückfliehen sollten. — Aber weil wir den 
Vortheil haben, daß es ein lausig verachtetes Concilium 
werden wird, darinnen wenig Potentaten seyn werden; 
zu dem, daß der Bann, wo sie es vornehmen wollten, 
längst todt ist, auch nun Concilium in solch Geschrei kom­
men, daß es irren möge und oft geirrt hat, womit es 
seine Macht und Ansehen verloren; so wollte ich mich vor 
solchem Hanfputzen nicht fürchten, sondern sie lassen fort­
fahren, und ihre Narren und Schellen vollends heraus­
schütten, und dem Legaten keine abschlägliche Antwort 
geben, doch auch nicht mich verstricken; denn sie werden 
(ob Gott will) den großen Narren nach dem Kleinen auch 
herausschütten. So ist auch hier nicht Noth Eilens, 
und sollen Gottes Weise lernen, der nicht eilet, sondern 
mit Geduld herauslocket, bis er ein. Pflöcklein vor die 
Zunge stecket, daß sie die nicht können wieder ins Maul 
ziehen. Denn sollten wir ohne Noth so eilen, und Gott 
vor dem Hamen fischen, möchten wir umsonst arbeiten. 
So brächte auch das groß Aergerniß, auch Abfall bei vie­
len guten Leuten, daß wir so eben dieser Zeit, da der 
Türke vorhanden und der Kaiser in Arbeit, das Conci­
lium sollten wegern." Sein Rath lief demnach darauf 
hinaus, nicht gerade eine bestimmt? Weigerung auszu- 
sprechen, sondern unter den gewöhnlichen Entgegnungen 
Zeit und Rath zu erwarten. Man müsse nicht erschrecken, 
da Gott, welcher allmächtig sey und heiße, bisher viele 
Dinge anders geschickt habe, als man gemeinet*).  Auch 
Melanchthon war der Meinung, daß das Concil nicht 

*) Luthers Bedenken H. A. XVI. S. 2426.
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ohne Weiteres abgelehnt werden dürfe. Wenn auch der 
Papst nicht selbst Richter seyn könne, so habe er doch das 
Recht, die Versammlung zu berufen, und diese den 
Streit durch ihren Ausspruch zu entscheiden. Er hielt 
diesen Weg für den rechtlichsten und zugleich für den ein­
zigen, auf welchem für die Christenheit das Unheil einer 
förmlichen Kirchentrennung verhütet werden könne. „Es 
ist mir höchst betrübt zu sehen, schrieb er an seinen Freund 
Camerarius, daß diese Zwietracht bis auf die Nachkom­
men dauern, und vielleicht eine schreckliche Barbarei und 
Verwüstung aller Künste und bürgerlichen Verhältnisse 
unter unserm Volke hervorbringen wird. Schon jetzt 
ergötzt diese Barbarei gerade solche, die am meisten Ur­
sache hätten, derselben zu wehren. Aber ein großer Trost 
liegt in der gerechten Sache!" *)  Die Zeloten aber ent- 
gegneten, das, was Melanchthon sage, möge immerhin 
wahr seyn, man dürfe aber doch das Concil nicht aner­
kennen, weil sonst der Papst sogleich behaupten würde, 
daß man auch seine Kirchengewalt anerkenne. Da auch 
der Kurfürst und der Landgraf diese Ansicht hatten, so 
behielt dieselbe die Oberhand, und nach einem weitläuf­
igen Schriftwechsel wurde am 24sten Februar dem Neichs- 
vicekanzler die dahin lautende, durchaus ablehnende Ant­
wort ertheilt. Der Ton derselben war gegen den Kaiser 
eben so ehrfurchtsvoll, als gegen den Papst bitter und 
feindselig. Als Hauptgründe der Verwerfung waren an­
gegeben : Weil in der Ausschreibungsurkunde einer Kir- 
chenreformation als Zweck des Concils keine Erwähnung 
geschehen; weil der Papst die Evangelischen schon im 
Voraus verdammt, indem er ihnen ketzerische Lehren ibei- 
gemessen, auch mit seinen Anhängern die Bekenner ihrer

*) Alslsnclltli. Lxist. sä Lsmersrium x. L8L.
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Lehre fortwährend aller Orten verfolge (ein Vorwurf, der 
nicht blos den Papst, sondern auch den Kaiser und ihre 
eigenen Bundesgenossen, die Könige von Frankreich und 
England traf); weil er den Kaiser täusche, indem er 
vergebe, daß er alle Gebrechen der Kirche abstellen wolle, 
wovon doch die Bulle das Gegentheil bezeuge; weil das 
höchste Gericht in der christlichen Kirche nicht allein dem 
Papst und den Bischöfen, sondern der christlichen Kirche 
selber, das heißt, auch allen Königen, Fürsten und Stän­
den, welche alle Glieder der christlichen Kirche seyen, ge­
höre, in der gegenwärtigen Sache aber dem Papst um so 
weniger zu gestatten sey, mit den Seinen allein Richter 
zu seyn, und den andern Gliedmaaßen der christlichen 
Kirche ihr Recht abzudringen, als er mit den Seinen 
in dieser Sache Partei und zwar nicht allein wegen welt­
licher Pracht, Herrlichkeit und Güter, sondern wegen 
seiner Lehre, Satzungen, falscher Gottesdienste, das ist, 
soviel als wegen Ketzerei und Abgötterei angeklagt sey; 
endlich weil ihnen eine Mahlstätte außerhalb Deutschland 
nicht gelegen und gegen die Bestimmung der Reichsab- 
schiede erscheine. Alle diese Gründe wurden, nachdem 
sie dem Reichsvicekanzler mitgetheilt worden waren, noch 
ausführlicher in einer förmlichen Recusationsschrift aus 
einander gesetzt, die am 6ten März unterschrieben und 
sogleich an alle Fürsten der Christenheit verschickt ward *).  
Ein Auszug aus diesen dem kaiserlichen Gesandten gege­
benen Erklärungen war alles, was der päpstliche Nuncius 
auf seine Anträge zum Bescheide erhielt, indem man ihm 
zugleich die von ihm übergebenen Briefe des Papstes an 
den Kurfürsten unentsiegelt zurückstellte.

*) Die sämmtlichen Verhandlungen stehen in Luthers Werken 
H, A, X VI. S. 243O-L48Z.



94

Inzwischen erhielt die leidenschaftliche Stimmung, 
in welcher sich die Eiferer der Partei vor und bei dieser 
Versammlung befanden, noch auf einem andern Wege 
Befriedigung. Luther hatte schon einige Zeit vorher vom 
Kurfürsten den Auftrag erhalten, ein neues Glaubensbe­
kenntniß aufzusetzen, welches in Schmalkalden von allen 
Standen und Theologen unterschrieben und, im Fall das 
Concil beschickt würde, den dahin gehenden Abgeordneten 
mitgegeben werden sollte *).  Er hatte sich dieses Auftrags 
durch Abfassung der sogenannten Schmalkaldischen Arti­
kel entledigt, und dieselben durch Spalatin, den er zu 
nochmaliger Berathung des Aufsatzes mit Amsdorf und 
Agricola zu sich berufen hatte, am 4ten Januar dem Kur­
fürsten überschickt, mit einem Schreiben, worin er ihn 
in seinem und der Seinigen Namen bat, auf die Laster­
reden derer nicht zu hören, welche sag^n möchten, „wir 
Pfaffen, wie sie uns nennen, wollten euch Fürsten und 
Herren mit Land und Leuten in Gefahr setzen mit unserm 
halsstarrigen Fürnehmen. Wir wollten es gar viel lie­
ber allein auf unsern Hals nehmen." Die vom Kurfür­
sten selbst schon unter dem 7ten desselben Monats aufge­
setzte Antwort liefert den sprechendsten Beweis für die 
Unerschütterlichkeit der Ueberzeugung, von welcher sich 
Johann Friedrich in dieser Angelegenheit leiten ließ. Er 
dankt darin Gott, daß er Luthern Kraft verliehen, die Ar­
tikel so christlich, rein und lauter zu stellen. Es sey ihm 
höchst erfreulich, daß er diese Mühe zum Nutzen der christ­
lichen Gemeinde verwendet, und daß er das, was er bis­
her in Predigten und Schriften gelehret, in keiner Weise 

*) Die Aufgabe war, anzugeben, „was und in wiefern wir den 
Papisten weichen, und auf welchen Punkten wir gedächten, 
endlich zu beharren und zu bleiben."
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verändert habe. Seine Lehre sey auf Christum ge­
gründet, und die Pforten der Hölle, das heißt, we­
der der Papst noch das demselben anhangende Concil, 
würden sie überwältigen. Die, welche ihn und die an­
dern Prediger des Evangeliums als Urheber von Gefah­
ren und Unruhen verlästerten, seyen solche, welche Gott 
und Gottes Wort gering achteten, und nichts daraus 
machten, ob sie unter dem Papst oder unter den Türken 
lebten, wenn sie nur ihren Mammon behalten und ein 
wüstes und faules Leben führen könnten. Er glaube zu­
versichtlich, daß alles göttlich sey, was Luther aus Got­
tes Wort lehre, und daß Jedermann solches öffentlich 
bekennen müsse, wenn er nicht unter den schrecklichen 
Spruch fallen wolle: .,Wer mich verläugnet vor den Men­
schen, den werde ich auch verläugnen vor meinem himm­
lischen Vater." Er selbst habe die Artikel zweimal ge­
lesen, und obwohl er nur ein Laie sey, sich festiglich 
überzeugt, daß sie wahr seyen, und mit der Augsburgi­
schen Confession übereinstimmten. Daher brauche er sich 
über dieselben nicht weiter mit irgend Jemand zu bera­
then, sondern er werde sie, wenn es nöthig seyn sollte, 
vor dem Concil und der ganzen Welt bekennen, und bitte 
Gott, daß er ihn, seinen Bruder, seine Kinder und Un­
terthanen bei denselben ohne Wanken erhalte. „Was 
die Wagniß und Fahr belanget, so unsern Land und Leu­
ten, auch Personen, deshalb begegnen möchte, die wol­
len wir Gott heimstellen, nachdem er sagt, daß unsere 
Haar auf unserm Haupte alle gezehlet seyn, und wir kei­
nes ohne seinen göttlichen Willen verlieren mögen, der 
wird es auch der Fahr halben mit unserm Bruder, uns 
und unsern Kindern, auch Land und Leuten, nach sei­
nem göttlichen Willen wohl verordnen und machen, dem 
wir es zu seinem Willen wollen heimstellen; denn er hat 
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uns zu einem Fürsten erwehlet. Jsts sein Wille, so 
wird er uns auch wohl dabei erhalten; ist's aber sein 
Wille nicht, so hilft kein Sorgen der Gefahr, denn er­
wirb es, wie es ihm gefällig, wohl machen, dem wir es 
in euer und anderer Christen Gebet wollen befohlen haben. 
Um den Papst bekümmern wir uns nicht, und tragen 
kein Bedenken, ihm auf das heftigste zu widerstehen. So 
wir aus guter Meinung und um des Friedens willen, 
wie Magister Philippus vorgiebt, ihn einen Herrn blei­
ben lassen, der über uns und unsere Bischöfe, Pfarrer 
und Prediger zu gebieten hätte, setzten wir uns selber in 
die Fahr und Beschwerung, weil er doch nicht ruhen 
würde und seine Nachkommen, uns und unser allerseits 
Nachkommen gänzlich zu vertilgen und auszurotten, wel­
ches wir doch, weil uns Gott davon befreiet und erlöset, 
gar nicht bedürfen, sollte auch wohl mit unserer Klug­
heit (da wir einmal von seiner Babylonischen Gefängniß 
durch Gott frei sein worden, und uns also in solche Ge­
fährlichkeit begäben, also Gott versuchten), von Gott ver- 
henget werden, das sonst ohne allen Zweifel wohl bleiben 
wird *)."

*) Leekenüork. III. Leet. XVI. 8- 55.
**) Luthers Auslegung der Epistel an die Galater. H. A. VIII.

S. 2817,

In derselben Hingebung, die um so bewunderns- 
werther erscheint, wenn man sie mit den von Luther selbst 
gemachten Schilderungen des unter vielen andern Be- 
kennern der neuen Lehre herrschenden Weltsinnes ver­
gleicht **),  ertheilte der Kurfürst Luther'n, der in Schmal- 
kalden bald nach seiner Ankunft von heftigen Steinschmer­
zen darnieder geworfen wurde, bei einem persönlichen 
Besuche, den er ihm machte, nicht blos die tröstende
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Versicherung: „Im Fall Eures Absterbens soll Euer 
Weib das meinige, Eure Kinder die meinigen seyn", 
sondern er forderte auch an diesem Krankenbette die an­
wesenden Pfarrherren auf, bei dem reinen Worte Got­
tes zu halten und bei dem lieben Herrgott zu bleiben *). 
Als Luther äußerte, daß nach seinem Tode auf der Uni­
versität Wittenberg sich ein Zweispalt ereignen und seine 
Lehre eine Aenderung erleiden werde, erregte dies die 
höchste Besorgniß des Kurfürsten, und machte ihm den 
armen Melanchthon noch verdächtiger, als ihm derselbe 
wegen seiner Ansicht über die Rechtmäßigkeit der Ober­
hoheit des Papstes ohnehin war **). Die Kabale, die 
längst gegen Melanchthon, als gegen einen heimlichen Pa­
pisten, unter der Decke ihr Spiel getrieben hatte (Luther'n

*) Keils merkwürdige Lebensumstände Luthers. Th. I. S. 92.

**) Nach Luthers Rückkehr nach Wittenberg und daselbst erfolg- 
ter völliger Genesung ließ der Kurfürst ihn und Bugenhagen 
vom Kanzler Brück in seiner Gegenwart über Melanchthons 
und anderer gefährliche Glaubensabweichungen in der Lehre 
von der Rechtfertigung und den guten Werken, desgleichen 
über die in der Augsburgischen Confession gemachten Aende­
rungen, förmlich vernehmen. Selbst das Schooßkind des Säch­
sischen Kurhauses, der Flor der Universität Wittenberg, galt 
nun nichts mehr gegen die;Pflicht, die Reinheit der Lutherischen 
Vorstellungen aufrecht zu erhalten. „Wiewohl E- Churf. Gna­
den die Universität gestiftet und derselben mit Gnaden geneigt 
wären, die auch Magister Philippsen jetzt nicht am wenigsten 
der Studenten halben in großem Aufnehmen steht; so wollten 
doch E. Ch. Gn. den beiden nicht bergen, eher E. Ch. Gn. 
dieselben Spaltungen dulden und leiden wollten, gedächten sie 
es dahin zu stellen, obgleich eine geringere Universität, oder 
auch zuletzt hie gar keine seyn und bleiben sollte." Vorhal­
tung Doctori Martina und Doctori Pomerano geschehen. 
In Cyprians Historie der Augsburgischen Confession. Kap. XII.
S. 164.

II. Bd. 7 
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selbst spricht seine Sinnesart von dem Verdacht, an der­
selben Theil genommen zu haben, hinlänglich frei), wurde 
seitdem noch geschäftiger, und höchst wahrscheinlich war 
es ihr Werk, daß gerade ihm der Auftrag zu Theil ward, 
eine Schrift über die Gewalt des Papstes aufzusetzen: 
man mochte erwarten, baß Melanchthon in derselben ein 
vollständiges Zeugniß gegen seine, dem Kurfürsten verdäch­
tige Rechtgläubigkeit unterschreiben würde. Er vereitelte 
aber diesen Plan, indem er in dieser Schrift besser und 
gründlicher, als einer der andern vermocht hätte, zusam- 
menstellte, was sich gegen das göttliche Recht und die 
Behauptung einer von Christo selbst geschehenen Ein­
setzung des Primats nur irgend aufbringen ließ. Ob es 
nicht andere, in dem geschichtlichen Recht und in dem zeit­
lichen Bedürfniß der kirchlichen Ordnung liegende Gründe 
gebe, das Primat dennoch beizubehalten, das überging 
er vor der Hand mit Stillschweigen, da es außer den 
Grenzen seines Auftrages lag, der dahin lautete, die 
Ansicht der Partei darzustellen, und seine Privatmei- 
nung dabei in den Hintergrund trat. Daß die Schrift 
in einer gemäßigten, eines Melanchthon würdigen Sprache 
abgefaßt ist, bedarf kaum der Erwähnung *).  Dagegen 
hatte sich Luther in dem Abschnitte der Schmalkakdischen 
Artikel, der vom Papstthum handelte, wo möglich selbst 
überboten, und sich besonders in der Vorstellung von einer 
Verschwisterung des Papstes und des Teufels gefallen. 
Weder nach göttlichem noch nach menschlichem Rechte 
sollte dem Papst auch nur das geringste Hoheitsrecht über 

*) Die Schrift ist «-gedruckt deutsch in Luthers Werken H. A. 
XVI. S. 2368—3388, hinter den eben daselbst befindlichen 
Schmalkaldischen Artikeln; lateinisch steht sie inNelnncKtko- 
nis 6on5i11l5 I. 272— 288.
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die Christenheit zustehen. „So wenig wir den Teufel 
selbst für einen Herrn und Gott anbeten können, so we­
nig können wir auch seinen Apostel, den Papst oder An­
tichrist, in seinem Regiment zum Haupt oder Herrn lei­
den. Denn Lügen und Mord, Leib und Seele zu ver­
derben ewiglich, das ist sein päpstliches Regiment eigent­
lich." *)  Ueberhaupt ist die ganze Schrift in einem Tone 
verfaßt, welcher dem milden und versöhnenden Geiste der 
Augsburgischen Confession gerade entgegengesetzt ist. Al­
les ist nicht nur härter ausgedrückt, sondern die ganze 
Lehre der Partei recht geflissentlich in den Gesichtspunkt 
gestellt, aus welchem sie am weitesten von der alten Kirche 
entfernt scheinen mußte. Die Schmalkaldischen Artikel 
sind das Werk eines leidenschaftlichen Anklägers, wäh­
rend die Augsburgische Confession nichts als eine gemä­
ßigte Selbstvertheidigung enthält. Indeß wurde Lu- 
ther's Krankheit so heftig, daß er an seinem Leben ver­
zweifelte, und von Schmalkalden, wo es ihm an der 
gehörigen Pflege gebrach, und wo nicht einmal eine Apo­
theke vorhanden war, nach Wittenberg gebracht seyn 
wollte. Die Gewalt der Schmerzen hatte seine aufge­
regte Stimmung eher vermehrt als vermindert. Indem 
er dieselben dem Teufel zuschrieb, der ihm auf diese 
Weise seine Siege über des Papstes Reich vergelte, ge­
wann die schon früher genährte Vorstellung von der gegen 
ihn gerichteten Befreundung des Papstes und des Teu­
fels eine besondere Stärke, ja die Vorstellungen: Papst 
und Teufel, sielen endlich in seiner Seele ganz zusam­
men, und jeder Anfall der Qual steigerte in ihm den 
Zorn gegen den vermeinten Urheber derselben **).  Noch 

*) Ebendaselbst S. 2Z44.
**) Keil, in den merkwürdigen Lebensumständen Luthers TH.III. 

(Abschnitt VII.) theilt aus einer zum ReformationS-Zubi- 
7 *
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beim Herausfahren aus Schmalkalden rief er den ihn be­
gleitenden Predigern zu: Gott erfülle euch mit Hasse ge­
gen den Papst!

Es hätte dieses Zurufes für Leute nicht bedurft, de­
nen die Meinung ihres Meisters und der entschiedene Bei­
fall, welchen die Mächtigen derselben zollten, einziges 
Gesetz ihrer Ueberzeugungen war. Sie rühmten sich der 
Unabhängigkeit von Menschengeboten; sie wütheten ge­
gen das, was sie Menschensatzungen nannten, während 
sie immer fester in dem engen Kreise von Lehrmeinungen 
und Kirchenformen sich verstrickten, welchen ein Mensch 
von überlegener Persönlichkeit und eigenthümlicher Gei­
stesrichtung aus dem weiten Gebiete der religiösen Ideen 
und kirchlichen Symbole abgefteckt, und für den Inbe­
griff alleingültiger Wahrheit, für die einzig mögliche 
Ausdrucks - und Auffassungsweise des Christenthums, er­
klärt hatte. Alle anwesenden Theologen wurden aufge­
fordert, durch ihre Unterschrift die Vorstellungen und 
Behauptungen der aufgesetzten Artikel zu den ihrigen zu 
machen, und sich zur steten Bekenntniß und Aufrechterhal­
tung derselben zu verpflichten. Es war dies der Mo­
ment, wo der Parteigeist am heftigsten tobte und die 
kleinen Geister um so größer zu seyn glaubten, mit je 
blinderer Unterwerfung sie dem Großgeiste, von dem sie 
Namen und Bedeutung empfingen, ihre Huldigung dar- 
brachten. Damals war es, wo der von so vielen als 
schwachherzig verschriene Melanchthon den entscheidend-

läum 1617 gedruckten Geschichte dieser Krankheit Luthers meh­
rere dieser Aeußerungen mit, die als Erzeugnisse eines solchen 
Geisteszustandes leichter begreiflich erscheinen, als wie es mög­
lich gewesen, daß dieselben jemals erbaulich gefunden worden 
sind. Unter andern die auf dem Krankenbette verfaßten schreck­
lichen Reime S. 93.
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sten Beweis eines großen Starkmuthes gab. Als die 
Reihe des Unterschreibens an ihn kam, that er es mit 
folgenden Worten:

/,Jch Philippus Melanchthon halte diese obgeftalte 
Artikel auch für recht und christlich. Dom Papst aber 
halte ich, so er das Evangelium wollte zulassen, daß ihm 
um Friedens und gemeiner Einigkeit willen derjenigen 
Christen, so noch unter ihm sind und künftig seyn möch­
ten, seine Superiorität über die Bischöfe, die er sonst 
hat, jurs Uurnano auch von uns zugelassen sey " *).

*) Luther's Werke XVI. S. 2366.

Nur ein einziger, der Hamburgische Superintendent 
Johann Aepinus, trat dieser Erklärung bei, strich aber 
seine beistimmige Aeußerung wieder aus, als er sah, daß 
er mit Melanchthon allein stand. Mehrere fügten Betheu- 
rungen hinzu, daß sie Luther's Artikel immer bekannt 
hätten, und künftig immer bekennen und lehren würden.



Fünftes Kapitel.

Unter den Schmalkaldischen Artikeln befand sich noch im­
mer die von Luther so hoch gehaltene und so eifrig gegen 
die Anhänger Carlstadt's undZwingli's verfochtene Lehre, 
daß Brodt und Wein im Abendmahl der wahrhaftige Leib 
und das wahrhaftige Blut Christi sey, und daß beides 
nicht allein von würdigen, sondern auch von unwürdi­
gen Geistlichen geweiht, von frommen wie von unfrom- 
men Christen empfangen werde, daß dasselbe also nicht 
blos für und durch den Glauben eine geistige, sondern 
auch eine wirkliche, durch die Consecration hervorgebrachte 
Gegenwart habe. Gegen diese Vorstellung hatten sich 
noch in Augsburg die Oberlandischen Städte (Straßburg, 
Ulm, Memmingen und Jsny) auf das entschiedenste er­
klärt, und fest an dem, von den Schweizer Reformato­
ren behaupteten bildlichen Sinne des Sacraments gehal­
ten, der sich indeß allmählig bis zu jener geistigen, für 
den Glauben vorhandenen Gegenwart gesteigert hatte. 
Jetzt aber waren diese Städte Genossen des Schmalkaldi­
schen Bundes, und ihre Theologen unterschrieben bei die­
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ser Versammlung Luther's Artikel. Noch wenige Jahre 
vorher hätte, nach der Erbitterung der Parteien und Lu­
ther's heftigen Aeußerungen zu schließen*),  eine so nahe 
Aussöhnung sich kaum erwarten lassen; aber je bestimm­
ter sich die Anhänger der Neuerung gegen den Kaiser 
und gegen das von demselben beschützte alte Kirchenthum 
stellten, und jemehr allmählrg bei ihnen, wie überall, mit 
dem Erlöschen der ersten Begeisterungsflamme äußere Rück- 
sichten die Oberhand über die religiösen Elemente gewan­
nen, desto lebhafter empfanden, sie die Nothwendigkeit, 
sich durch Vereinigung ihrer getrennten Kräfte zu stär­
ken und ihr bedrohtes Daseyn sicher zu stellen. Die Ober- 
ländischen Städte, welche sich der Gefahr zunächst Preis 
gegeben sahen, waren auch diejenigen, von welchen diese 
Aussöhnung ausging, zur großen Freude des Landgrafen 
Philipp, der den ganzen Neligionshandel vornehmlich 
von der politischen Seite ins Auge gefaßt, und den Zwist 
über das Sacrament immer für einen ganz überflüssigen 
gehalten hatte. Die Unterhandlung wurde von Martin 
Bitter, einem Straßburger Geistlichen, zwischen den 
Schweizer und den Wittenberger Theologen, wie zwi­
schen zwei kriegführenden Mächten geführt. Es gelang 
diesem Diplomaten der Dogmatik, im Januar 1S36 die 
Geistlichen in Basel zur Ausstellung eines Bekenntnisses 
zu bereden, nach welchem Brodt und Wein nicht blos 
symbolische, sondern wahrhaft mittheilende Zeichen, des 
Leibes und des Blutes Christ! seyn sollten.. Mit diesem 
Bekenntnisse ließ sich die Vorstellung, daß die Mitthei­
lung vom Glauben des Empfangenden abhängig sey, zur 
Noth immer noch vereinigen, und Bucer hegte die Hoff­
nung, daß auch Luther von feiner Meinung etwas nach 

*) Man sehe Band I. S. 466.
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lassen, und auf dem Hauptpunkte der Trennung, daß 
die Gegenwart des Leibes und Blutes Christi auch für die 
Unwürdigen und Ungläubigen eine wirkliche sey, nicht 
bestehen werde. Diese Hoffnung war im Lause der Un­
terhandlung durch einige freundliche, wahrhaft zuvorkom­
mende Aeußerungen Luthers in Briefen an die Oberlän- 
dischen Städte erregt, und von der gemäßigten Partei 
unter den Wittenbergern, als deren Haupt Melanchthon 
anzusehen war, unterhalten worden. Mit dem letztern 
hatte Bucer in Cassel eine Zusammenkunft. Aber als 
er darauf, im Mai 1536, in Gesellschaft mehrerer Ober- 
ländischer Prediger nach Wittenberg kam, um die Con- 
cordie zum völligen Abschlüsse zu bringen, fand er einen 
ganz anderen Luther, als er nach dem, was vorausge­
gangen war, erwartet hatte. Luther empfing ihn und 
seine Gefährten mit einer Strafpredigt, und forderte 
nichts weniger, als daß sie erstlich ihre bisherigen Lehren 
förmlich widerrufen und öffentlich den Irrthum derselben 
bekennen, dann aber einer von ihm vorgeschriebenen Lehr- 
formel sich unterwerfen sollten, mit welcher keine andere 
Vorstellung als die seinige verbunden werden konnte, 
welche ihnen daher gänzliche Aufopferung der ihrigen auf­
erlegte. Sie sollten nicht nur lehren und bekennen, daß 
der wahre Leib Christi im Sacrament wahrhaftig gegen­
wärtig sey und wahrhaftig empfangen werde, sondern 
noch ausdrücklich erklären, daß er ungläubigen Commu- 
nicanten eben so wahrhaftig gegenwärtig als gläubigen 
sey, und von ungläubigen eben so wahrhaftig als von 
gläubigen empfangen werde. Bucer, welcher jetzt vor 
Luther'n wie vormals dieser vor dem Kardinal Cajetan 
stand, hatte bei dem Hinblicke auf die Verlegenheit seiner 
Vollmachtgeber nicht die Festigkeit, welche jener in seiner 
damaligen, von Rücksichten auf Andere freien Stellung 
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gezeigt hatte; er ward vielmehr durch Luther's Anrede 
sehr betroffen, und ließ sich, nachdem er unordentlich 
geantwortet und sich wegen der ihm vorgeworfenen Dop­
pelzüngigkeit mit gegenseitigen Mißverständnissen ent­
schuldigt hatte, gar bald dahin bringen, Luther'n wört­
lich nachzusprechen, daß der wahre Leib Christi im Abend­
mahl empfangen werde nicht nur von den Würdigen mit 
dem Herzen und dem Munde zur Seligkeit, sondern auch 
von den Unwürdigen mit dem Munde, aber zum Gericht 
und zur Verdammniß. Eine Friedensformel dieses In­
halts wurde von Melanchthon aufgesetzt, und am 27sten 
Mai Luther'n übergeben. Am folgenden Tage, einem 
Sonntage, predigten Bucer und Luther; der erstere ge­
noß auch mit seinem Begleiter Capito, zum Zeichen der 
Union, das Abendmahl. Die Formel ward von den 
Kanzeln verlesen, und am 29ften Mai (1536) unter­
schrieben *).

*) Diese Formel, die in der Geschichte den Namen: Loncoräia 
Viiekei-Aensis führt, steht unter andern bei Seckendorf 
lik.III. p. 1Z2, und in iVIelanc-ktlionis 6c»usi1iis I. 25Z.

") lVlelsncktkonis Lou5i1ia I. 259.

Mit schwerem Herzen brächte Bucer diesen Vertrag 
zu den Deinigen heim. Um ihnen denselben genehm zu 
machen und seine schwachherzige Unterwerfung unter Lu­
ther's Glaubensvorschrift zu beschönigen, hatte er sich eine 
Erklärung ausgesonnen, nach welcher er unter den Un­
würdigen, für welche die wirkliche Gegenwart statt finden 
sollte, keine ganz Ungläubigen, sondern nur solche, die 
nicht in der rechten Fassung des Glaubens wären, ver­
standen haben wollte **).  Das Erzwungene dieser Er­
klärung war leicht zu erkennen; aber das Verlangen der 
Städte nach vollständiger Ausgleichung ihres Zwistes mit 



106

den Sächsischen Glaubensgenossen ersetzte, was derselben 
an Triftigkeit abging. Die Annahme der Concordie 
fand nirgends Widerstand, und von den Obrigkeiten der 
Städte ergingen die freudigsten Briefe an Luther'n mit 
Glückwünschen und Versicherungen des Beitritts, ohne 
daß eine weitere Erklärung verlangt, oder von der Bu- 
cerschen Gebrauch gemacht ward.

Anders war der Erfolg bei den Schweizern: denn 
bei diesen wirkte politische Furcht nicht. Als wegen die­
ser Angelegenheit eine Versammlung derjenigen Eidgenos­
sen, welche dem neuen Religionswesen beipflichteten, ge­
halten ward, und Bucer sie überreden wollte, daß er 
durch Annahme der Lutherschen Formel dem Bekenntniß, 
dem sie bisher angehangen hatten, nichts vergeben habe, 
indem diese Formel ganz mit demselben übereinstimme, 
und daß sie daher dieselbe unbedenklich unterschreiben 
könnten, lehnte sich gegen dieses Vorgeben und die darauf 
gegründete Zumuthung ihr gesunder Menschenverstand 
auf, und nach mehrfachen Berathungen faßten sie endlich 
den Beschluß, sich unmittelbar an Luther'n mit der Frage 
zu wenden, ob er die Bucersche Erklärung derConcor- 
dienformel für die seinige erkenne, und ihm in diesem 
Falle, aber nur in diesem, ihren Beitritt zu versprechen. 
Sie fügten ihrem Schreiben ein neues Bekenntniß ihrer 
bisherigen Lehre bei, in welchem auf das deutlichste und 
bestimmteste erklärt und ausgeführt war, daß und warum 
sie keinen andern als einen geistigen Genuß des Leibes 
Christi im Abendmahl zugeben könnten, indem Christus, 
nach seiner menschlichen Natur, also mit seinem Leibe, 
nirgends anders als im Himmel sey, folglich auch im 
Sacrament weder an eine leibliche (subftanzliche) Gegen­
wart, noch an einen leiblichen Genuß gedacht werden 
dürfe.
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Mit diesem Schreiben und Bekenntnisse der Schweizer 
kam Bucer im Februar 1637 nach Schmalkalden, wo 
er beides Luther'n übergab, obwohl dessen Krankheit 
nicht gestattete, darüber weiter' mit ihm zu unterhandeln. 
Nach dem Inhalt des Schmalkaldischen Artikels vom Sa­
krament und nach den Erinnerungen des vorigen Jahrs 
ließ sich erwarten, daß Luther auf das heftigste auffahren 
und sein Kurfürst alles von der Hand weisen werde. Hatte 
es doch der letztere bei der Verhandlung mit den Oberlän­
dern Luther'n ausdrücklich zur Pflicht gemacht, auf der 
Augsburgischen Confession und deren Apologie beständig 
zu bleiben, darob fest zu halten, und den fremden Prä- 
dicanten in keinem Wege, mit Nichten auch in dem we­
nigsten Punkt und Artikel, zu weichen*).  In der 
That sagte Luther zu Gotha, wohin ihm Bucer und Ly- 
kosthenes auf die Nachricht, daß es sich unterwegs mit 
ihm gebessert habe, nachgereist waren, diesen Unterhänd­
lern frei heraus: „Das Beste wäre, wenn Eure Leute 
recht lehreten, und frei und rund heraus bekenneten: 
Lieben Freunde, Gott hat uns fallen lassen, wir haben 
geirret und falsche Lehre geführet, lasset uns nunmehr 
klüger werden, vorsehen und recht lehren. Denn mit 
dem Bemänteln und Vertuschen läßt es sich 'nicht thun, 
wie man auch weder sein eigen noch fremder Leute Gewis­
sen damit stillen kann. Denn solch Umschweifen gefället 
Gott nicht, der sonderlich der Lehre halben ein scharfes 
Urtheil wider uns fällen wird " *).

*) Schreiben beö Kurfürsten an Luther H. A. Th. XVII. S. 2527.

Luthers Werke XVII. S. 2593.

Dennoch geschah, was sich von dieser Ueberzeugung 
und nach der Hartnäckigkeit, womit die Anträge des 
Papstes und des Kaisers zurückgewiesen worden waren, 
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so ganz und gar nicht erwarten ließ, daß Luther in dieser 
ihm so wichtigen Angelegenheit nachgab, und den Schwei­
zern gewährte, was bisher noch Niemand von ihm erlangt 
hatte, das Geftändniß, daß er zu weit gegangen sey, 
und daß abweichende Glaubensmeinungen nicht nothwen­
dig eine Trennung der Gemüther zur Folge haben müßten, 
sondern durch gegenseitige Liebe getragen und versöhnt 
werden könnten. Diese Gewährung ward durch das zu­
nehmende Gewicht der politischen Verhältnisse bewirkt. 
Durch den Ausgang der Held'schen Unterhandlung zu 
Schmalkalden war die Stellung der Partei gegen den 
Kaiser sehr verschlimmert worden. Held hatte ihr auf 
ihre erneuerten Beschwerden gegen das Reichskammerge­
richt, den schon früher bemerkbar gemachten Unterschied 
zwischen Neligions- und Kirchensachen von Neuem vor­
gehalten, und ihr frei heraus erklärt, daß diejenigen 
Stände, welche nicht namentlich in dem Nürnberger 
Frieden begriffen seyen, auch in Ansehung der Religion 
durch die frühern Reichsschlüsse von Speier und Augsburg 
gebunden bleiben müßten. Die Protestirenden hatten 
diese Erklärung, welche freilich eine ganz richtige Folgerung 
aus den bei Fassung des Nürnberger Friedens von ihnen 
gemachten Mißgriffen war, dadurch beantwortet, daß 
sie noch mehrere Mitglieder in ihren Bundesverein auf- 
nahmen, daß sie sich verpflichteten, jeden einzelnen Stand, 
gegen welchen das Kammergericht Execution verfügen 
würde, in ihrer Gesammtheit zu schützen, und wegen 
der Bedrückungen, welche einige katholische Stande in 
ihren Gebieten an den Anhängern der neuen Lehre zu ver­
üben fortführen, Wiedervergeltung an den Anhängern 
der alten Lehre in ihren Gebieten zu üben. Dem Kaiser 
und dem Könige Ferdinand wurde die verlangte Beihülfe 
zum Türkenkriege nicht nur ganz abgeschlagen, sondern 
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auch ausgemacht, daß nicht einmal ein einzelnes Mit­
glied für sich etwas beitragen sollte. Zugleich wurden 
die Bundeshäupter beauftragt, die Unterhandlungen mit 
den Königen von Frankreich und von England auf das 
eifrigste zu betreiben und zu einem erwünschten Ziele zu 
bringen. Held, hierüber auf das höchste erbittert, reiste 
nun an den katholischen Höfen im Reich herum, um ei­
nen Gegenbund zu Stande zu bringen. Nach mehrern 
Zusammenkünften, die deshalb zu Nürnberg und zu 
Speier gehalten wurden, kam dieser Bund,', welcher den 
Namen: Christliche Einung, annahm, am 10LenJuny 
1638 in Nürnberg zum Schlüsse. Die Mitglieder wa­
ren, außer dem Kaiser und dem Könige Ferdinand, die 
Erzbischöfe von Mainz und Salzburg, die Herzoge von 
Baiern, der Herzog Georg von Sachsen und die Herzoge 
Erich der Aeltere und Heinrich der Jüngere von Braun­
schweig; sie verpflichteten sich, alle für einen Mann zu 
stehen, wenn einem Einzelnen von ihnen wegen des alten 
Glaubens eine Bedrängniß zugefügt, oder sonst eine Ge­
fahr bereitet werden sollte. Die Bundesstände wurden 
in zwei Bezirke, den Oberländischen und den Sächsischen, 
eingetheilt. In dem ersten sollte der Herzog Ludwig von 
Baiern, in dem andern der Herzog Heinrich von Braun­
schweig Director und Bundesoberster seyn, und die Bun­
desangelegenheiten mit beigeordneten Bundesräthen lei­
ten. Den vierten Theil aller Kosten wollten der Kaiser 
und sein Bruder übernehmen, das Uebrige sollte von den 
andern Bundesgliedern getragen werden. Zu eilender 
Hülfe wurde die baare Erlegung einer Summe in die 
Bundes-Casse beschlossen.

Die Kunde von diesen Unterhandlungen machte, d.aß 
in den Protestirenden das Streben gesteigert ward, ihre 
Partei zu verstärken, und daß die Hoffnung, diesen 
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Zweck durch den Beitritt der so kriegsberühmten Eidge­
nossen zu erreichen, auf Beurtheilung des Schweizerischen 
Religionsbekenntnisses einen großen Einfluß gewann. 
Auch mochte sich der Glaubenseifer in den Erklärungen 
gegen den Papst erschöpft haben, und sich nun nach der 
andern Seite hin um so nachgiebiger gestimmt fühlen, 
je hartnäckiger er sich nach der einen Seite hin erwiesen 
hatte. Daher ließ der Kurfürst schon von Schmalkalden 
aus (unter dem 15ten März 1537) durch Melanchthon 
an die Bürgermeister, Schultheissen und Räthe von Zü­
rich, Bern, Basel, Schafhausen, St. Gallen, Mühl- 
hausen und Viel schreiben, um die Verzögerung der Ant­
wort auf ihr an Luther gerichtetes Schreiben mit Luther's 
Krankheit zu entschuldigen und sie vorläufig zu versichern, 
daß Luther ihnen alles Gute gönne, und zum höchsten von 
Gott begehre, „daß wir alle in christlicher Einigkeit Gott 
und den Herrn Christum anrufen und seliglich leben mö­
gen"*).  Luther selbst besann sich noch drei Viertel­
jahre, bis auch er, am 1sten December 1537, den Eid­
genossen einen Brief schrieb, in welchem er die bisher 
mit so großer Wichtigkeit und Heftigkeit behandelten 
Streitfragen dadurch erledigte, daß er dieselben für solche 
erklärte, die auf sich selbst beruhen könnten. „Ich habe 
nun zwar wiederum Euer Ehren Schrift gelesen, und 
bin erstlich deß höchlich erfreuet, daß ich vernommen, 
wie hintangesetzt aller vorigen Schärfe und Verdacht, so 
wir mit Euren Predigern gehabt, Euer ganzer Ernst sey, 
die Concordia anzunehmen und zu fördern. Der große 
Gott und Vater aller Gnade wolle selbst das gut ange­
fangene Werk vollführen, wie geschrieben steht Sprich­
wörter 6. 7: „Wenn Gott gefällst eines Mannes Weg, 

*) Luther's Werke XVII. S. 2592.
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so bekehret er auch seinen Feind zum Freunde." Die große 
Zwietracht kann freilich nicht so leicht und so bald ohne 
Ritzen und Narben geheilt werden. Denn es werden 
bei Euch und uns etliche seyn, welchen solche Concordia 
nicht gefällig, sondern verdächtig seyn wird. Aber so 
wir zu beiden Theilen, die wir's mit Ernst meinen, wer­
den fleißig anhalten, wird Gott wohl seine Gnade geben, 
daß es bei den andern mit der Zeit auch zu Tode blute 
und das trübe Wasser sich wiederum setze." Er versprach 
für sich und seine Freunde, daß sie sich in Predigten und 
Schriften gar stille halten und mäßigen wollten, damit 
kein neues Hinderniß dazwischen geschoben werde; denn 
des Schreiens und Fechtens sey bisher genug gewesen, wo 
etwas durch dasselbe hätte ausgerichtet werden können. 
Was zur Förderung der Concordia diene, das solle an ihm 
nicht mangeln, das wisse Gott, den er zum Zeugen auf 
seine Seele nehme. Die Zwietracht habe weder ihm 
noch sonst Jemand geholfen, sondern vielen Schaden ge­
than, und es sey nichts Nützliches noch Gutes darinnen 
zu hoffen noch jemals zu hoffen gewesen. Darauf be­
zeugte er seine Uebereinstimmung mit den Artikeln ihres 
Bekenntnisses in der Lehre vom mündlichen Worte, daß 
dasselbe ohne den heiligen Geist nichts ausrichten könne, 
und in der Lehre von der Taufe, welche ebenfalls ohne 
dencheiligen Geist nichts wirken und schaffen könne. Doch 
mußte endlich auch der Artikel vom Sacrament des Leibes 
und Blutes Christi berührt werden. Er that dies auf eine 
Weise, in welcher der vorige Luther nicht wieder zu er­
kennen war. „Wir haben noch nie gelehrt, sagte er, 
lehren auch noch nicht, daß Christus vom Himmel, oder 
von der rechten Hand Gottes, hernieder und auffahre, 
weder sichtbarlich noch unsichtbarlich, sondern bleiben fest 
bei dem Artikel des Glaubens: Aufgefahren gen Him­
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mel, sitzend zur Rechten Gottes rc. und lassen's göttlicher 
Allmacht befohlen seyn, wie sein Leib und Blut im Abend­
mahl uns gegeben werde. Wir denken da keiner Auffahrt 
noch Niederfahrt, die da sollte geschehen, sondern wir 
bleiben schlechts und einfältiglich bei seinen Worten: Das 
ist mein Leib; das ist mein Blut! Doch wo wir hierin­
nen einander nicht gänzlich verstünden, so sey das jetzt 
das Beste, daß wir gegen einander freundlich seyn, und 
immer das Beste zu einander versehen." Luther gestand 
also nicht nur, daß auch von seiner Seite durch allzu 
große Hitze gefehlt worden sey; er versprach nicht nur, 
daß er den Streit ruhen lassen wolle, sondern er erklärte 
auch, daß er nichts dawider habe, wenn die Schweizer 
die Wittenbergische Concordie nach ihrem Sinne anneh- 
men wollten, ja er leistete gewissermaßen auf seine eigene 
Lehre Verzicht, indem er die Vorstellung, auf welcher 
dieselbe beruhte, ins Ungewisse, und den unterscheiden­
den Ausdruck vom Genuß der Würdigen und der Unwür­
digen völlig bei Seite stellte. Die Schweizer konnten 
sich demnach für Sieger halten, und sie thaten dies der- 
maäßen, daß auf einem Convent zu Zürch einige Eiferer 
unter ihnen sogar den Antrag machten, Luther solle nun 
förmlich widerrufen, was er in seinen ersten Streitschrif­
ten gegen Carlstadt und Zwingli geschrieben habe. Zwar 
dieser Antrag ging nicht durch; doch wurde in dem Ant­
wortschreiben an Luther, in welchem die Eidgenossen 
ihm ihren nunmehrigen Beitritt zur Concordie kund tha­
ten, auch auf das Bestimmteste erklärt, daß dies nur 
darum geschehe, weil er bekannt habe, daß er keine Ge- 
genwärtigkeit oder Nießung des Leibes und Blutes Christi 
im h. Abendmahl setze, aus der etwas folgete, das der 
wahren Menschwerdung und Himmelfahrt Christi, seiner 
himmlischen Glorie, den Artikeln unsers christlichen Glau­
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bens, noch andern Orten der Schrift widerig oder in 
einige Wege entgegen seyn möchte; wogegen sie auch 
nichtwollten, daß im Abendmahl allein bloße und leere Zei­
chen, sondern auch der Leib und das Blut des Herrn genos­
sen werde, also, daß dies an ihm selbst allein durch das 
gläubige Gemüth wahrlich begriffen und empfangen werde, 
als laut und sage gedachter ihrer Confession und Dekla­
ration, die ihm auf dem Schmalkaldischen Tage zuge­
schickt worden, bei welcher sie ihres Theils nochmals 
steif und unverrückt blieben. Luther beantwortete die­
ses Schreiben (Donnerstags nach Johanni 1538) in der 
vorigen freundlichen Weise. „Er habe aus demselben 
fast gern vernommen, daß ihrer aller Herzen zur Con- 
cordia bereit seyen, und daß ihnen sein Schreiben gefal­
len habe, nehmlich, daß in Wittenberg nicht gelehrt 
werde, wie im Sacrament sollte gehalten werden eine 
Auffahrt und Niederfahrt unsers Herrn, doch gleichwohl 
der wahrhaftige Leib und Blut unsers Herrn daselbst 
empfangen werde unter Brod und Wein. Was aber 
schriftlich nicht könnte gegeben werden, versehe ich mich, 
D. Martin Bucer und D. Capito werden's alles münd­
lich dargeben, welchen ich alles vertrauet und auch darum 
gebeten habe, weil mir kein Zweifel ist, daß bei Euch 
ein sehr fromm Völklein ist, das mit Ernst gerne wohl 
thun und recht fahren wollte. Davon ich nicht eine ge­
ringe Freude und Hoffnung habe zu Gott, ob etwa noch 
eine Hacke sich sperre, daß mit der Zeit, so wir säuber­
lich thun mit dem guten schwachen Häuflein, Gott werde 
zu fröhlicher Aufhebung aller Irrung helfen" *).

*) Die angeführten Briefe stehen in Luthcr's Werken H. A. 
XVII. in dem Abschnitte, der dir Verhandlungen mit den 
Oberländern und Schweizern enthält.

II. Bd. 8
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Obwohl nun der Zweck, für welchen Luther, gewiß 
unter dem schwersten Kampfe, dieses Nachgeben sich ab- 
zwang, nicht erreicht ward, und den Schmalkaldischen 
Bundesgenossen niemals ein politischer Vortheil aus der 
Freundschaft der Eidgenossen erwuchs, so schien doch der 
Streit, der mit so unnatürlicher Heftigkeit zehn Jahre 
lang geführt worden war, nunmehr beschwichtigt, und 
die neue Kirche in der gemeinsamen Glaubens - und Lehr- 
form vereinigt, daß der Erlöser in dem Altarsacrament 
auf eine, den Sinnen nicht wahrnehmbare, dem Verstände 
nicht begreifliche, dennoch aber dem gläubigen Aufschwünge 
des Geistes lebendige, in ihrer Eigenthümlichkeit sacra- 
mentalisch zu benennende Weise wahrhaftig gegenwärtig 
sey. Melanchthon, welcher sich seit einiger Zeit in diese 
allgemeine Ansicht mehr als früher hineingedacht hatte, 
war nun herzlich froh, die Schweizer nicht mehr als 
Ketzer und Jrrlehrer behandeln zu müssen, und brächte 
ihnen zu Gunsten in einer neuen Ausgabe des lateinischen 
Textes der Augsburgischen Confession, welche er im Jahre 
1540 besorgte, eine Aenderung an, die es möglich machte, 
daß diese Bekenntnißschrift nun auch von den Schweizern 
mit gutem Gewissen angenommen werden konnte. Er 
strich nehmlich im zehnten Artikel den Ausdruck der Miß­
billigung, welcher gegen die Schweizer gerichtet war*),  
und vertauschte die Bestimmung: daß der Leib und 
das Blut Christi imAbendmahl wahrhaftig 
gegenwärtig sey und ausgetheilt werde, mit 
der neuen: daß mit demBrodteunddem Weine 
der Leib und das Blut Christi wahrhaftig 
dargereicht werde **).  Die Ansicht der Sacra- 

*) Improdanl: seeus äoeentes.
**) Die ältere Formel lautete: tzuoä corpug et ssnguis Okri- 

Lti vers aäsint st äistridusntur in Loena, Die neuere:
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mentslehre, welche der neue seit 1536 in Genfangesie- 
delte Lehrer der Schweizer Kirchen, Johann Calvin, 
geltend machte, ließ sich mit dieser Fassung der Lutheri­
schen Lehrform vollkommen vereinigen. Indem er Brodt 
und Wein für Zeichen erklärte, durch welche die unsicht­
bare, aus dem Fleische und Blute Christi empfangene 
Nahrung in einer der menschlichen Fassungskraft ange­
messenen Weise sinnlich veranschaulicht werde, betrat er 
den Weg, welcher allein zur Beendigung alles in der 
christlichen Kirche über diesen Gegenstand herrschenden 
Zwistes führen konnte. Da Luther zuließ, daß in die­
sen Jahren die bis dahin beim Gottesdienst beibehaltene 
Erhebung der Hostie abgeschafft wurde, so ward auch da­
durch ein für die Schweizer vorhandener Anstoß gehoben. 
Daher war Calvin im Jahre 1539 bei dem Religions­
gespräche in Frankfurt zugegen und gab daselbst mit den 
übrigen Protestanten die Erklärung, daß er das einstim­
mige Bekenntniß der katholischen Kirche theile, nach wel­
chem im Abendmahle, nach Consecrirung des Brodtes 
und Weines, der Leib und das Blut Christi wahrhaft und 
wirklich gegenwärtig sey, und daß er diejenigen tadele,

Huoä oum pans ei vino vera exkikeantur oorpns et 
ssnguis Lkristi. Diese Aenderung, welche nachmals dem 
Melanchthon als eine Verfälschung, ja als ein Verbrechen vor­
geworfen worden ist, durch welches er eine ihm nicht mehr 
gehörige Staatsfchrift verletzt habe, geschah unter Luther's 
Augen, wahrscheinlich mit dessen Rath und Vorwissen, gewiß 
aber ohne daß er sich weder über die Aenderung selbst be­
schwerte, noch das Recht derselben in Zweifel zog; auch würde 
ihm das letztere nicht zugestanden haben, da er selbst die 
Schmalkaldischen Artikel in einer im Jahre 1538 erschienenen 
neuen Ausgabe weit mehr, als Melanchthon die Confession, 
verändert hatte.

8*
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welche dieses nicht glaubten *).  Sonach schien aller Ge­
genstand des Zwistes gänzlich gehoben, und obwohl Lu­
ther seinen Groll gegen den todten Zwingli nicht ganz zu 
unterdrücken vermochte und ihn in seinen Schriften gele­
gentlich als Nestorianer und Wiedertäufer bezeichnete, 
konnte doch Niemand vermuthen, daß der Zank sich noch 
einmal erneuern und auf Jahrhunderte die proteftirenden 
Deutschen unter einander in nicht viel geringere Feind­
schaft versetzen würde, als die war, in welcher sie gegen 
die Römische Kirche standen.

*) Oxernm IVlelsnolrtlionis tom. IV. x. 176,



Sechstes Kapitel.

Die Weigerung der Protestanten, das Concil anzuneh- 
men, überhob den päpstlichen Stuhl einer großen Ver­
legenheit, in welche er ohne dieselbe gerathen seyn würde; 
denn der Herzog von Mantua, dessen Zustimmung bei 
der Ausschreibung nach Mantua vorausgesetzt worden 
war, machte plötzlich Schwierigkeiten, indem er behaup­
tete, zur Sicherung der Ruhe in der Stadt und zur Er­
haltung seiner fürstlichen Rechte sey eine Besatzung von 
hundert fünfzig Mann Fußvolk und hundert Reitern er­
forderlich, und der Papst verpflichtet, die Kosten dersel­
ben zu tragen, obwohl der Befehl über diese Truppen ihm, 
dem Herzoge, überlassen werden müsse. Der Papst 
wollte diese Forderung nicht zugestehen, und hob, da 
der Herzog nicht nachgab, am 10ten April 1537 den 
nach Mantua angesetzten Termin auf. Das Concil sollte 
sich im November an einem noch näher zu bezeichnenden 
Orte versammeln. Es war nicht leicht, einen solchen 
zu ermitteln, wenn den Einwendungen, die sich von den 
verschiedenen Parteien gegen fede getroffene Wahl vor-
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aussehen ließen, nicht allzuviel Spielraum gegeben wer­
den sollte. Als der Papst endlich die Republik Venedig be­
stimmt hatte, zu erlauben, daß das Concil in der ihr gehöri­
gen Stadt Vicenza sich versammeln dürfe, kam in Folge des 
Krieges, der zwischen dem Kaiser und dem Könige von 
Frankreich wegen des Herzogthums Mailand ausgebro­
chen war, keine Versammlung zu Stande, und die zum 
Präsidio ernannten zwey päpstlichen Legaten, Campegius 
und Aleander, saßen mehrere Monate in Vicenza, ohne 
daß irgend woher ein Bischof oder Prälat sich einfand. 
Der Papst bot alles auf, um die beiden Monarchen mit 
einander zu vertragen. Er schlug ihnen vor, in Nizza 
eine persönliche Zusammenkunft zu halten, und begab 
sich selbst dahin, um ihre Aussöhnung zu bewirken und sie 
zur Vertheidigung Italiens gegen einen drohenden An­
griff der Türken, wie zur einträchtigen Beschickung des 
Concils, zu bestimmen. Es gelang ihm, sie zu einem 
Waffenstillstände, welcher zehn Jahre dauern sollte, zu 
bereden; da aber damals die eigentliche Aussöhnung so 
wenig zu Stande kam, daß beide Fürsten von Nizza ab- 
reisten, ohne sich gesehen zu haben, war es sehr begreif­
lich, daß dem Papste die Hoffnung auf das Concilium 
schwand, und er ihrem Anträge, dasselbe zu verschieben, 
ohne Schwierigkeit nachgab. Zu Genua, wohin ihn 
der Kaiser von Nizza aus begleitet hatte, erließ Paul III. 
am28sten Juny 1538 eine Bulle, durch welche er das 
Concil abermals verschob, sich aber vorbehkelt, für das­
selbe eine neue noch näher zu bestimmende Frist anzu- 
setzen*). König Heinrich von England, seit seinen är­
gerlichen Ehestandshändeln ein heftiger Feind des Römi­
schen Stuhls, ließ nun eine Schrift ausgehen, in wel-

*) sä sn. 15Z6. M 34« (tom. XXI.)
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cher dem Papste unter andern die Weigerung des Herzogs 
von Mantua und das Unvermögen, diesen kleinen Für­
sten zum Gehorsam zu zwingen, zum Vorwurfe gemacht 
ward. „Jst's dem Papst ein rechter Ernst gewesen, zu 
Mantua ein Concilium zu halten, und hat er aus göttlichem 
Rechte Fug und Gewalt, die Fürsten zu berufen, wo­
hin es ihm gefallt: warum hat er denn hier nicht der ho­
hen Gewalt gebrauchet, warum hat er den Herzog von 
Mantua nicht gezwungen, diese Stadt zum Orte der Ver­
sammlung zu gewähren? Wo bleiben hier die Donner­
schläge des Papstes, und so schreckliche Gebote und Bul­
len? Wie kommt es denn, daß so schreckliche Gewalt und 
Machtfülle fehl schlägt? *)

*) Luthers Werke H. A. XVI. 2612.

In diesem Spott war allerdings Wahrheit; aber 
diese Wahrheit gereichte viel weniger zur Beschämung des 
Römischen Stuhls als zur Widerlegung derer, welche 
von der Gewalt desselben zu übertriebene Vorstellungen 
hegten. Die großen Kraftmomente, welche das Papst­
thum im Mittelalter entwickelt hatte, als ihm aus dem 
schwankenden Verhältnisse der Könige und ihrer Vasal­
len sein Schiedsrichteramt über die Thronen erwuchs, wa­
ren durch die veränderte Verfassung der Staaten und 
durch die in ganz Europa erfolgte Befestigung der landes­
herrlichen Macht gehoben; die Zeit hätte um Jahrhun­
derte zurückschreiten müssen, um wieder auf dem Punkte 
anzulangen, auf welchem jene Momente eingetreten wa­
ren. Wenn später im westlichen Europa Kirchenthum 
und Mönchthum mächtig geblieben oder wieder mächtig 
geworden sind, da ist solches nicht durch und für den 
Papst, sondern durch und für eigenthümliche Richtungen 
des Staatsthums und des Volksgeistes geschehen, die 
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für sich ihre Bahn verfolgten, ohne dem Papstthum mehr 
als äußere Ehre zu erweisen. Die Ohnmacht des letz­
tem, einer geordneten Staatsgewalt die Spitze zu bie­
ten, wird schon durch den Anfang und Fortschritt der 
Kirchentrennung des sechzehnten Jahrhunderts darge­
than, bei welcher das Papstthum gegen einen Fürsten so 
beschränkter Macht, wie der Kurfürst von Sachsen war, 
den Besitzstand seiner Rechte nicht zu behaupten vermochte. 
Indeß war gegen diesen und dessen Bundesgenossen in 
Hoffnung friedlicher Wiedergewinnung große Mäßigung 
geübt, und kein strenges Mittel der Kirchengewalt zur 
Anwendung gebracht worden. Als nun ein solches gegen 
den König Heinrich von England versucht, und über den, 
der sich als Ketzer, Schismatiker, Ehebrecher und Mörder so 
vieler Unschuldigen erwiesen, ja sogar in seiner Wuth die 
Gebeine der Todten verunehrt habe, Interdikt und Bann 
gesprochen ward, brach dieses Urtheil nicht nur dessen 
Macht nicht, sondern es fuhren auch der rechtgläubige 
Kaiser und der allerchristlkchste König von Frankreich fort, 
um die Freundschaft dieses Widersachers und Verfolgers 
der Kirche zu buhlen und es für ein Glück zu halten, mit 
ihm in gutem Vernehmen zu stehen. Also wurden die 
kirchlichen Zuchtmittel gerade von demjenigen ganz unge­
straft verspottet, dessen Regierungsweise am meisten ge­
eignet war, die Nothwendigkeit oder Wohlthätigkeit 
einer kräftigern Handhabung derselben zu empfehlen.

Bald nach der Verschiebung des Concils versöhnte 
sich der Kaiser völlig mit seinem Gegner, dem Könige 
Franz, der ihn, als er auf der Rückreise nach Spanien 
durch einen ungünstigen Wind an die Französische Küste 
getrieben ward, zu Aigues Wortes empfing und mit 
Ehrenerweisungen überhaufte. Seitdem gab der König 
dem Widerwillen Raum, den er stets gegen die neue 
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Glaubenslehre empfunden, aber aus Politik versteckt hatte, 
und brach die Verbindungen mit den Schmalkaldnern un­
ter allgemeinen, nichts sagenden Höflichkeiten ab. Auch 
der König Heinrich, welchen der Kaiser zu gewinnen 
suchte, indem er um dessen Tochter Maria für seinen Sohn 
Philipp zur Gemahlin warb, zog sich damals von den­
selben zurück, und entließ ihre an ihn abgeschickte Ge­
sandtschaft, anstatt mit einem abgeschlossenen Bündnisse, 
mit Widerlegungen ihrer Lehre. Damals erwarteten 
die Schmalkaldner, daß der Kaiser und dessen Bruder 
Ferdinand den Angriff gegen sie nicht länger aufschieben 
würden. Anstatt dessen kamen Briefe vom Kaiser und 
vom Könige Ferdinand an den Kurfürsten mit der Auf­
forderung, Hülfe gegen die Türken zu senden, deren 
Sultan eben damals Ungarn mit einem neuen Einfall 
bedrohte. Der Kurfürst holte Luther's Gutachten ein. 
Dieser unterdrückte Hiebei seinen Unwillen über der Geg­
ner Gesinnungen nicht. Dennoch siegte auch diesmal sein 
deutsches Herz über den Unmuth, und er ertheilte seinen 
Rath dahin, daß der Kurfürst in Erwägung des armen 
Häufleins der Christen nicht nur die Bundesgenossen 
nicht hindern solle, dem Römischen Könige Hülfe zu 
schicken, sondern daß er selbst dies thun möge, doch so, 
daß der Bund dabei nicht leide. Auch äußerte er die Be- 
sorgniß, daß die Evangelischen mit den andern verder­
ben möchten, wofern Gott nicht etwa die letzter» um 
jener willen schone, wie er einst dem Ahab um der Ge­
genwart Josaphats willen geholfen habe. „Solches 
sind meine theologischen Gedanken, der ich in solchen 
Sachen kein Rathmann seyn kann, weil ich Gelegenheit 
der Leute und Sachen nicht kenne, sondern auf Got­
tes Gnade ins Dunkele hineinfahre und rathe, wie 
ich thun wollte, wo michs (nicht weiter berichtet) an- 
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ginge *)."  So gut dieses gemeint war, so lag es doch 
am Tage, daß bei der eingetretenen Stellung der Par­
teien im Reich den Protestanten nicht zuzumuthen war, 
ihre Kriegsmittel für ihre Gegner zu verwenden. Auch 
erkannte dieß Ferdinand selbst, und veranlaßte den neuen 
Kurfürsten von Brandenburg, Joachim II., der im Jahre 
1536 seinem Vater, dem eifrig katholischen Joachim I., 
in der Regierung gefolgt und mit den Anhängern des 
neuen Kirchenwesens befreundet war, das Geschäft der 
Vermittelung zu übernehmen. Der Kurfürst von Sach­
sen antwortete auf den dießfälligen Antrag im Namen 
seiner Bundesgenossen: „Sie verlangten einen anständi­
gen, festen und unzweideutigen Frieden. Dazu sey ein 
Reichstag nöthig, und ein solcher sey, der deutschen 
Verfassung entgegen, lange Zeit nicht gehalten worden. 
Wenn der Kaiser und die katholischen Stande ihnen einen 
solchen Frieden zugestehen, auch die Prozesse des Kam- 
mergerichts wider sie hemmen, und den seit einigen Jah­
ren aufgenommenen, oder künftig aufzunehmenden Mit­
gliedern ihres Bundes den Antheil daran nicht versagen 
würden: so wollten sie auch Beistand gegen die Türken 
leisten. Da nun der Kaiser im November 1638 von 
Toledo aus zu einer Friedenshandlung seine Einwilligung 
gab, versammelten sich zu diesem Behufe in Frankfurt 
am Main im Februar 1539 einerseits die beiden Häup­
ter der Schmalkaldner nebst vielen Gesandten ihrer Bun­
desgenossen und mehrern angesehenen Theologen, unter 
H>enen sich Melanchthon, Calvin und Bucer befanden, 
andrerseits die Kurfürsten Joachim von Brandenburg und 
Ludwig von der Pfalz nebst zwei kaiserlichen Bevollmäch­
tigten, dem Erzbischofe von Lund, Johann von Wesel, 

*) Leekenäork 11b. III. XVII- §. I.XV-
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und dem Reichsvicekanzler Held. Aber die gegenseitigen 
Forderungen blieben weit von einander, und man ge­
langte endlich mit Mühe zu einem Stillstände von fünf­
zehn Monaten, während dessen der durch den Nürnber­
ger Frieden bestimmte Zustand fortdauern, und über 
einen weitern Vergleich durch einen Ausschuß gottesfürch- 
tiger, friedliebender und verständiger Männet gerath- 
schlagt werden sollte. Es ließ sich aber leicht vorausse­
hen, daß ein solcher nicht zu Stande kommen werde. 
Auch über die Türkenhülfe wollte man erst von Neuem 
rathschlagen. Glücklicherweise aber bedurfte es derselben 
nicht, da der Sultan den gefürchteten Angriff unterließ.



Siebentes Kapitel,

Wahrend K. Ferdinand in Ungarn von seinem Gegen- 

könige und dessen Beschützern, den Türken, bedrängt 
ward, der Kaiser aber fortdauernd abwesend war, wuchs 
im Reich die Anzahl derer, welche unter Annahme des 
Wittenbergischen Religionsbekenntnisses den Beitritt zum 
Schmalkaldischen Bunde suchten; weil der Trieb nach 
neuer Gestaltung, welcher die Gemüther bewegte, in bei­
den eine Stütze erblickte. An die ersten Bundesgenossen 
hatten sich seit dem Jahre 1532 mehrere Städte und 
Fürsten angeschlossen, und selbst einige Bischöfe (die von 
Lübeck, Camin und Schwerin) die neue Glaubens- und 
Kirchenform angenommen. Es waren dies zum Theil 
solche, welche sich zu schwach fühlten, dem Andrangs 
des Volks ihrer Sprengel zu widerstehen, oder bei dem­
selben ein Gegengewicht gegen ihre Magisträte und Dom­
kapitel suchten. Bei andern wirkte die Besorgniß, daß 
die alte Form der Dinge doch nicht mehr aufrecht erhal­
ten werden könne, und daß es der Klugheit angemessen 
sep, mit der neuen sich rechtzeitig zu befreunden. Auch 
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der Erzbischof Hermann von Cöln, von Geburt ein 
Graf'von Wied, bezeigte jetzt Neigung für die neue 
Kirche, die er in ihren Anfängen auf das Aeußerste ver­
folgt hatte. Unter seiner Genehmigung waren in Cöln 
die Neuerer, Adolf Klarenbach und Peter Flyftädt, als 
Ketzer verbrannt worden; zu Worms hatte er für Voll­
ziehung der päpstlichen Bannbulle und der kaiserlichen 
Acht gegen Luther eifrig gestimmt, zu Augsburg beiUeber- 
reichung der Confession den heftigen Widersacher dersel­
ben gemacht; jetzt, im Jahre 1539, ließ er den Me- 
lanchthon einladen, zu ihm nach Cöln zu kommen, um 
über die vorzunehmende Kirchenverbesserung guten Rath 
zu ertheilen. Zwar hatte der Erzbischof bereits im Jahre 
1536 zu Cöln eine Provinzial-Synode gehalten und in 
Folge derselben Mehreres in der kirchlichen Einrichtung 
seines Sprengels verbessert; als ihn aber Peter Mett- 
mann, Erzieher der jungen Grafen von Wied, der Bru­
dersöhne des Erzbischofs, weiter für die neuen Ansichten 
gewann, genügten ihm die Bestimmungen der Synode 
nicht mehr, und er faßte einen größern Plan zur Um­
gestaltung der dasigen Verhältnisse ins Auge.

Schneller und folgenreicher wirkte zum Vortheil des 
Lutherischen Kirchenthums ein Ereigniß, welches damals 
in Dresden sich zutrug, und das ganze Meißnerland dem 
neuen Religionsbekenntnisse unterwarf. Der Beherr­
scher dieser Hälfte der Sächsischen Erblande, Herzog 
Georg, hatte gleich zu Anfänge des Kirchenstreits eine 
entschiedene Abneigung gegen Luther und dessen Lehre 
gefaßt. Diese Abneigung entsprang aus der Ueberzeu­
gung, daß die Ansicht, nach welcher der Mensch ohne 
alles eigene Verdienst und Zuthun allein um Christi wil­
len Vergebung der ^Sünden erlange und gerechtfertiget 
werde, die Sittlichkeit gefährden und die Menschen gegen
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Sünden und Laster gleichgültig machen müsse, — eine 
Ueberzeugung, welche der Bischof von Merseburg, Adolf 
von Anhalt, mit dem Herzoge theilte, ohngeachtet der­
selbe sonst so wenig ein Freund mönchischer Werkheilkg- 
keit war, daß er einst einem Prediger, der das mensch­
liche Verdienst zu sehr erhob, den Spruch aus Psalm 130 
zurief: Herr vor dir ist kein Lebendiger gerecht, kein Le­
bendiger, kein Lebendiger! Der Herzog war nicht blind 
gegen die Mängel und Mißbräuche des alten Kirchen- 
thums. Er hatte früher die Beschwerden der Deutschen 
Nation gegen den Römischen Stuhl eifrig betrieben, und 
sich über die Weigerung des Papstes Clemens VII., das 
Concil in Deutschland halten zu lassen, dahin geäußert: 
„Man sehe wohl, daß dem Papste mehr an dem Gelde 
als an den Seelen der Deutschen gelegen sey." Da ihm 
aber das neue Kirchenthum noch weniger als das alte ge­
fiel, hielt er sich nicht minder als der Kurfürst berechtigt, 
Lehren und gottesdienstliche Formen, die ihm das See­
lenheil seiner Unterthanen zu benachteiligen schienen, 
durch äußere Veranstaltungen von seinen Grenzen zu wei­
sen. Er verordnete zu diesem Behufe, daß Jedermann 
Beichte und Communion in der kirchlich gebotenen Form 
unter Einer Gestalt halten, und darüber, daß dies zur 
Dsterzeit geschehen, durch ein von seinem Beichtvater 
zu lösendes Zeichen sich ausweisen solle. Dies gab Ver­
anlassung, daß im Jahre 1633 einige Bürger zu Leip­
zig, welche den Wittenbergschen Grundsätzen beipflichte- 
ten, mit der Anfrage an Luther sich wandten, ob sie mit 
gutem Gewissen das Abendmahl unter Einer Gestalt, bei 
entgegengesetzter Ueberzeugung, genießen dürften. In 
seinem Antwortschreiben ermähnte Luther die Fragenden, 
dem Zwange, der ihrem Gewissen aufgelegt werden sollte, 
sich nicht zu fügen, und ließ dabei heftige Ausfälle gegen 
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den Herzog ewfließen. „Nun Herzog George auch sich 
unterstehet, die Heimlichkeit des Gewissens zu erforschen, 
wäre er wohl werth, daß man ihn betrüge als einen Teu­
fels-Apostel, wie man immermehr thun könnte; denn er 
hat solch Forderniß weder Recht noch Fug, und sündigt 
wider Gott und den heiligen Geist. Aber weil wir müs­
sen denken, nicht was andere böse Leute thun, es seyen 
Mörder oder Räuber, sondern was uns zu leiden und zu 
thun, so will in diesem Fall das Beste seyn, daß man 
trotziglich dem Mörder und Räuber unter Augen sage: 
Das will ich nicht thun. Nimmst du mir darum mein 
Gut oder Leib, so hast du es einem andern genommen, 
denn mir, dem du es dürr bezahlen mußt, wie Petrus 
sagt: Jesus Christus ist bereit zu richten die Lebendigen 
und die Todten. Darum fahr hin, lieber Räuber, was 
du willt, das will ich nicht; was ich aber will, das wird 
Gott einmal wollen, das sollet ihr erfahren, denn man 
muß dem Teufel das Kreuz ins Angesicht schlagen und 
nicht viel pfeifen und hosiren, so weiß er, mit wem er 
umgehet." Der Herzog erhielt von diesem Briefe Kennt­
niß, und ließ Luther'n durch den Bürgermeister von Leip­
zig befragen, ob er denselben wirklich geschrieben habe. 
Auf diese Anfrage erfolgte eine in starke Worte abgefaßte 
Abweisung, worauf sich der Herzog bei dem Kurfürsten 
beschwerte, daß Luther seine Unterthanen zur Empörung 
gegen ihn reize. Luther wurde aufgefordert, sich zu ver­
antworten, und er that es in einer Weise, die wohl sei­
nem gnädigen Herrn, nicht aber dem Herzoge genügte, 
für welchen inzwischen auch Cochläus, ein am Dresdener 
Hofe lebender Hauptgegner Luther's, die Feder ergriffen 
hatte. Es kam darüber zwischen beiden Fürsten zu bit­
tern Erklärungen, die beinahe einen völligen Bruch her- 
beigesührt hätten. Doch wurde die Sache zuletzt unter
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Vermittelung des Landgrafen durch Schiedsrichter vertra­
gen und beiden Theologen die Weisung ertheilt, bei ihren 
Zänkereien künftig die Fürsten aus dem Spiele zu lassen*).

*) Die Haupt-Aktenstücke des Streits in L. W. XIX. S.227O 
2340-

Diese Geschichte vermehrte die Erbitterung des Her­
zogs, und gegen die Anhänger der neuen Lehre wurden 
immer strengere Maaßregeln ergriffen. Wer sich den obrig­
keitlichen Geboten nicht fügen wollte, mußte das Land 
räumen, — ein Schicksal, welches gegen achtzig Bür­
ger von Leipzig betraf. Dabei war keine Aussicht vor­
handen, daß es anders werden würde; denn der älteste 
Sohn des Herzogs, Prinz Johannes, hegte die Grund­
sätze des Vaters. Einst ließ er Luther'n durch den Ma­
ler Lucas Cranach sagen: „Wenn sein Vater ihm ein 
eiserner Gegner gewesen, so wolle er ihm ein stählerner 
seyn", — worauf Luther zur Antwort gab: „Herzog 
Hans solle lieber darauf denken, wie er selig sterben 
möge. Er fürchte vor seinem Drohen sich nicht, denn er 
wisse, daß Herzog Hans seines Vaters Tod nicht erleben 
werde." Diese Worte, die dem Prinzen hinterbracht 
wurden, machten einen tiefen Eindruck. Nicht lange 
darauf siel Herzog Johannes in eine Krankheit und starb 
(Listen Januar 1637) im neun und dreißigsten Jahre 
seines Alters. Seine Gemahlin, eine Schwester des 
Landgrafen Philipp, fragte den alten Herzog, der sei­
nen Sohn auf dem Sterbebette mit dem Verdienste Christi 
tröstete, warum er diese Lehre nicht predigen lasse, worauf 
Georg entgegnete: Das ist eine Lehre für Sterbende, 
nicht für Gesunde! Die Betrübniß des Vaters war um 
so größer, als der Prinz keine Kinder hinterließ, und 
sein anderer Sohn, Prinz Friedrich, blödsinnigen Gei-
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stes war, sein jüngerer Bruder aber, Herzog Heinrich, 
der von dem Ertrage einiger demselben ausgesetzter Aem­
ter in Freiberg lebte, dem neuen Religionsbekenntnisse 
zugethan war und nun (am 27sten Februar 1537) so­
gleich in den Schmalkaldischen Bund trat. Den Mit­
gliedern desselben war an dieser Erwerbung so viel gele­
gen , daß sie den Herzog bei der damaligen Beschränkung 
seiner Einkünfte von Zahlung der Beiträge entbanden. 
Georg versuchte anfangs, den Bruder durch gütliche Vor­
stellungen zurück zu bringen, und schrieb ihm, er möge 
die Reformation der Kirchen seines Gebiets bis auf das 
Concilium lassen. Aber Heinrich entgegnete: „Eine 
Sache, welche Seelen betreffe, lasse sich nicht aufschie­
ben. Bis zur Berufung des Concils könnten viele Tau­
send Seelen verloren gehen. Die fernern Verhandlun­
gen über diese Angelegenheit brach Heinrich am 23sten 
Mai 1537 mit der Aeußerung ab: „Da sie beide alt 
wären, wollten sie lieber ihr Leben in brüderlicher Ein­
tracht beschließen, ein jeder.in seinem Lande thun, was 
er vor Gott zu verantworten sich getraue, und von die­
ser Sache einander nichts mehr schreiben." Seine Ge­
mahlin, eine Meklenburgische Prinzessin, welche Georg 
durch Bemerkungen über ihre Verschwendung beleidigt 
hatte, und ein aus Georgs Diensten um der neuen Reli- 
gionsmeinungen willen entlassener Staatsbedienter, An­
ton von Schönberg, der am Freibergschen Hofe mit dem 
Titel: Ober-Rath, angeftellt worden war, bestimmten 
damals Heinrichen zu dem Entschlüsse, den ältesten sei­
ner beiden Söhne, den Prinzen Moritz, der in Dresden 
erzogen ward, nach Hause zu rufen.

Herzog Georg erklärte nun seinen Sohn Friedrich 
zum Nachfolger, erkohr ihm eine Gräfin Agnes von 
Mansfeld zur Gemahlin, und setzte ein Regierungs-

II. Bd. 9
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Collegium von vier und zwanzig Personen nieder, wel­
ches für denselben die Staatsverwaltung führen sollte. 
Zugleich versuchte er, den dringendsten Forderungen hin­
sichtlich des verfallenen und entarteten Kirchenwesens noch 
bei seinen Lebzeiten Abhülfe zu schaffen. Zu diesem Behufe 
veranlaßte er,daß im Januar 1639 sein Ober-Rath Georg 
von Carlewitz mit dem Kurfürstlichen Kanzler Brück und 
dem Hessischen Kanzler Feige in Leipzig zusammenkam, 
und sich mit ihnen, über eine rm Religionswesen zu ma­
chende Einigung besprach. Mit dem Kursächsischen Kanz­
ler war Melanchthon, mit dem Hessischen Bucer, mit 
Carlewitz Wicel gekommen. Dieser gelehrte Theologe, 
der vormals selbst in Luther's Nahe Prediger zu Niemeck 
gewesen, dann aber durch eine ungerechte, ihm wider­
fahrene Behandlung zu ernsten Betrachtungen über die 
Mängel des neuen Neligionswesens bestimmt worden und 
am Ende zur alten Kirche zurückgekehrt war, hatte, nach 
mehrjährigem Herumirren, am Hofe zu Dresden Auf­
nahme und eine Anstellung als Professor in Leipzig gefun­
den. Daß er keiner der streitenden Parteien die Unfehlbar­
keit, auf welche jede derselben gleich viele Ansprüche machte, 
zugestand, das zeigt am besten eine Schilderung des da­
maligen Standes der kirchlichen Meinungen, welche wir 
in einem seiner Briefe aus dem Jahre 1636 besitzen *).  
„Die erste Stelle in unserer Schilderung, schreibt er, ge­
bührt denen, welche so sehr an die Sächsische Ueberliefe­
rung gefesselt sind, so sehr auf Luther's Worte geschworen 
haben, so äußerst begierig nach der neuen Gewohnheit, 

*) Hpistolarum, Hirse inter aliquot csniuriLs viaskLn- 
tur xartim xrokuturas l'ksoloAicLrunr literarum stu- 
äio5is, xartirn innoceniis kamain säversus 
riam äekknsurso, livri Huatuor 6eorgii IVieelii.

1537- liker IV. n. III.
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so verliebt in die Predigten und Gesänge derselben sind, 
daß sie, wie Wahnsinnige, alles verwerfen, nicht nur, 
was offenbar mit ihren Lieblingssätzen streitet, sondern 
was von denselben auch nur in einem einzigen Stücke ab- 
weicht. Die Menge dieser Unglücklichen ist sehr groß, 
und wird der Welt noch großes Unheil bereiten. Luther 
ist ihnen, wenn nicht ein Gott, doch eine Göttin, für 
welche sie förmlich in Liebe entbrannt sind *);  sie ver­
dammen, verspotten und lästern die Schrift, die Apostel, 
die rechtgläubigen Väter, die frommen Werke, die gu­
ten Gebräuche, die Heiligen und die Sacramente; sie 
leben lasterhaft und sterben heidnisch. Nahe verwandt 
mit ihnen, wiewohl auf der ganz entgegengefetzten Seite 
stehend, sind die, welche dem Römischen Papste so erge­
ben sind, daß sie ihn wie einen Gott anzubeten scheinen. 
Diesen schmeckt nichts, als was ausnehmend abergläubisch 
ist. Wenn man Christum nennt, so wird ihr Herz weniger 
gerührt, als wenn Maria genannt wird. Das Anbren- 
nen einer Wachskerze erquickt sie mehr als die Vorlesung 
des Evangeliums. Die Briefe Pauli setzen sie den Le­
genden der Heiligen nach. Diese Art enthält sich lieber 
vom Fleische der Kuh als vom Fleische der Magd. Feier­
tage halten sie höher als ein rechtschaffenes Leben, und 
die Gebote der Menschen sind ihnen mehr als die Gebote 
Gottes. Sie würden, wie die Gadarener, Christum 
selbst aus ihren Grenzen treiben, wenn er etwas mehr 

*) lis I^utkorus, si nvn Oens, certe est ei ea me- 
retrix, in ynarn Zepereunt, in yuanr insaiiakili 1ivi- 
lline tnrpissime insaniunt isti. Der WittenbergschePro­
fessor I. M. Schrökh hat kein Bedenken getragen, diese ganze 
Stelle, und das, was darauf weiter über die Anhänger Luther's 
gesagt ist, übersetzt aufzllnehmen. N. Kirchengeschichte I 
S. 572.

9 *
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oder etwas anderes lehren wollte, als was ihnen unge- 
lehrte Lehrer eingeflößt haben. Diese Leute sind Schuld, 
daß die Kirche nicht gut regiert werden kann; auch haben 
sie keine Sorge um Stiftung des Friedens. Wollte man 
apostolische Einrichtungen treffen, so würden sie glauben, 
man wolle das Christenthum abschaffen. Auf dem drit­
ten Platze stehen einige Lutheraner, welche auch andere 
als ihren Meister hören, und wenn sie auf Bücher, die 
dem Geschwätze desselben widersprechen, stoßen, das Bes­
sere, ohne Rücksicht auf den Verfasser, billigen. Mit 
diesen kann, ohne Aufruhr zu fürchten, gestritten wer­
den. Sie wohnen zuweilen auch katholischen Predigten 
bei, sie hören aufmerksam zu, und gehen ruhig heraus, 
ohne die Predigt zu schelten oder den Prediger zu verdam­
men. Denselben zu loben, gestattet ihnen die Secten- 
krankheit und ihre Furcht vor der Nachbarschaft nicht. 
Einige von dieser Gattung sind noch erträglicher. Sie 
sagen öffentlich, sie hingen weder Luthern, noch Melanch- 
thon, noch andern Häuptern der Secte, sondern ledig­
lich dem Evangelium an; sie würden nichts dagegen ha­
ben, wenn ihnen etwas, was mehr Wahrheit enthielte, 
vorgelegt werden könnte, denn sie wüßten gar wohl, daß 
die Herren des neuen Evangeliums so gut als der Papst 
und die Kardinäle dem Irrthume unterworfen seyen. Sie 
gestehen, daß ihnen in der Secte nicht alles gefalle, so 
wenig als ihnen im Papstthum alles mißfalle. Denn 
auf beiden Seiten sey vieles, was man annehmen oder 
verwerfen könne. Sie eifern oft gegen die Mißbräuche 
ihres neuen Bundes, gegen die Leichtfertigkeit des öffent­
lichen Gottesdienstes, gegen den Hochmuth, die Hab­
sucht, die Schwelgerei, die Heftigkeit, Freßlust und 
Sorglosigkeit ihrer Prediger, und sagen, sie fänden in 
diesen Dingen keinen Unterschied zwischen Lutheristen
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und Papisten. Doch müssen sie hangen bleiben im Schmuz 
ihrer Secte, theils, weil sie einmal zu ihr getreten, theils, 
weil sie den Klerus noch unversöhnlicher hassen. Mit 
diesen vergleiche ich diejenigen, welche von den Römischen 
Bischöfen und ihren Verordnungen gemäßigt denken, und 
doch vom Sectenwesen sich fern halten. An diesen ist 
nur noch wenig Aberglaube übrig. Sie lassen es gern 
geschehen, daß unnütze, dem Alterthum unbekannteDinge 
abgeschafft werden, und sehen es mit Schmerz, wenn 
etwas beobachtet wird, was der Schrift widerspricht 
Sie hören es gern, wenn die Schrift in der Kirche vorge­
lesen, wenn gepredigt und gesungen wird; sie zürnen 
auf die Rohheit der Geistlichen, sie tadeln das unzüchtige 
Leben der Kanoniker, sie klagen, daß der Kirchendienst 
von ihnen vernachlässigt werde. Mit schismatischen 
Nachbarn leben sie freundschaftlich, um des Friedens wil­
len, obwohl sie mit ihren nichtigen Behauptungen nicht 
einverstanden sind. Sie erziehen ihre Kinder gut und 
warten auf eine Verbesserung der Kirche. Außer diesen 
Genannten giebt es noch Einige, welche sich um nichts 
kümmern als um die Wahrheit. Sie lieben die Päpste, 
sie lieben die Luther, unterdeß aber hangen sie mit gan­
zer Seele an dem Evangelio Christi, wie dasselbe von den 
vier Evangelisten ausgezeichnet worden. Was sowohl 
alte als neue Theologen mit der Schrift Einstimmendes 
geschrieben haben, ist ihnen werth. Ihr einziger Wunsch, 
ihr einziges Streben ist, daß dio Kirche das sey, was sie 
genannt wird, nehmlich heilig, und zwar durch Leben 
und Glauben. Ich hoffe, diese werden, einst vor dem 
Weltrichter am besten bestehen. Unter allen sind einige, 
deren Glaube sehr veränderlich ist, die, wenn sie unter 
Schismatikern sind, eben so sprechen, wie diese, eben 
so frühstücken, essen und singen, eben so auf die Anhänger 
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des Antichrists schelten; wenn sie aber unter Katholischen 
leben, sind sie in allen Stücken diesen zu Diensten, lo­
ben die Kirche, tadeln die Secte, ziehen geschorne Prie­
ster vor, bewundern den Kirchenschmuck, verehren die 
Altäre, blicken nach den Bildern, loben die Predigt, 
fallen bei der Wandelung nieder, schlagen an die Brust, 
murmeln Gebete, knieen vor hölzernen Bildern. Wenn 
man sie fragt, was sie glauben, und mit welcher Partei 
sie es halten, so antworten sie, das wüßten sie selbst 
nicht; man müsse glauben, was diejenigen glauben, mit 
denen man umgehe und von denen man abhänge. Diese 
Leute sind nicht weit von denen entfernt, die durch das 
Evangelium so gebessert worden, daß sie eigentlich nichts 
als Heiden und ohne Gott sind. Möchte es solche nicht 
geben; aber leider sehen wir deren, die weder katholische 
noch schismatische Predigten hören, sondern wahrend der­
selben zu Hause scherzen und trinken, oder spazieren ge­
hen, von Neuigkeiten schwatzen, ihre Zinsen erheben, ihre 
Pferde besehen, oder ihr Geld im Kasten betrachten. Weil 
sie das Wunderlichste im Papstthum nicht annehmen kön­
nen, wollen sie lieber alles aufeinmal verwerfen. Einigen 
dagegen genügt selbst der tolleste Aberglaube nicht, wie 
anderen nichts genug lutherisch scheint. Einige sind so 
so unparteiisch, daß von ihnen gar keine Begriffsbestim­
mung gegeben werden kann. Gar keins von beiden wol­
len, heißt Christum, den Menschgewordenen, nicht wol­
len; wer aber in der Art mit keinem von beiden es hält, 
daß er von den Irrthümern beider entfernt bleibt, der ist 
meines Erachtens eben kein Thor. Von den Kalten und 
Lauwarmen will ich nicht sprechen; die Menge derselben 
ist unzählbar, so wie die der Verläugner und Heuchler. 
Der alte Eifer ist kalt geworden, und nur bei den Schis­
matikern ist dessen zu finden. Der Katholischen giebt 
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es überall viele, die so kleinmüthig sind, daß sie -ffent- 
lich ihres Glaubens sich schämen. Sie gehen nur im Fin­
stern in die Kirche, und. verheimlichen bei Tage ihren Got­
tesdienst. Nicht wenige giebt es unter den Mönchen und 
Priestern, die mehr lutherisch als päpstlich gesinnt sind, 
den Papst durch ihr Gewand bekennen, den Luther aber 
im Herzen tragen und wünschen. In den Kirchen sieht 
man gar viele Vornehme beten, welche katholisch zu seyn 
scheinen, eigentlich aber schismatisch sind. Es giebt 
ferner Furchtsame, die um der Kirche willen nichts leiden, 
und noch weniger etwas verlieren wollen; andere bleiben 
darum bei den Katholischen., weil sie von ihnen ihr Ein­
kommen haben; wenn sie in der Secte noch mehr bekom­
men könnten, würden sie nicht lange katholisch bleiben. 
Beiderlei Art trachtet nur nach Gelde, und kümmert sich 
weder um die Kirche noch um das Evangelium.. Einige, 
welche beiden gefallen wollen, hören die Predigt beider 
an. einem Tage, um nachher sowohl den Schismatikern 
als den Söhnen der Kirche über das gehörte Wort Rede 
stehen zu können; so wähnen sie sich im Hafen, welches 
Ungewitter auch kommen möge. Sehr viele werden von 
immerwährenden Zweifeln verzehrt, und wissen nicht, 
was sie hören., glauben, und befolgen sollen. Diese be­
mitleide ich, ohne sie anzuklagen. Dagegen sieht man 
wieder andere so fest in ihrer Ueberzeugung, daß es besser 
wäre, sie zweifelten. Doch ich bin überdrüssig, diese 
wunderlichen Gestalten der Meinungsverschiedenheiten 
darzustellen. Möge es dem himmlischen Vater nach sei­
ner Gnade gefallen, den einigen Leib wieder herzustellen, 
welcher vor der ersten Trennung gewesen. Aber bewei­
nen müssen wir, was wir erblicken" *).

*) Um für die Verständigung der Parteien zu wirken, ließ Wicel 
zu derselben Zeit, wo die Leipziger Verhandlung geschah, ein
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Wenn die Herrschaft über die Gemüther der Menschen 
von Vernunftgründen geübt würde, so wäre ein Mann 
von solcher Denkungsart auf der einen und ein Melanch- 
thon auf der andern ganz geeignet gewesen, den Weg 
zum Frieden zu bahnen. Aber ganz unbefangenen Gei­
stern fehlt bei der Ueberzeugung, daß keine Form der 
Lehre unbedingte und alleingültige Wahrheit enthalte, 
die Heftigkeit des Meinungseifers und der gebieterische 
Wille, welchem sich die Menschen unterwerfen, indem 
sie sich einbilden, eigenen Urtheilen zu folgen. Daher 
bleibt gewöhnlich die Wirksamkeit jener Geister gering, 
und oft erbittert sich gegen sie die Schwäche oder Mittel­
mäßigkeit der Menge um so stärker, je blindern Gehor­
sam sie eigentlichen Meinungsgebietigern leistet, gleich­
sam um sich für die Schmach dieses Gehorsams zu ent­
schädigen, und weil sie fühlt, daß nur allgemein aner­
kannte Untrüglichkeit sie dem Vorwurfe schimpflicher Gei­
stesknechtschaft enthebt. Aber schon führten über den 
Kirchenstreit nicht mehr die Theologen, sondern die Welt­
leute die Hauptstimme. Carlewitz, ein kluger Staats­
mann, der im Interesse seines Herrn die Beilegung des 
Zwistes wünschte, hatte schon im verflossenen Jahre dem 
Kursächsischcn Kanzler Drück zu Mühlberg, bei Gelegen-

deutsches Buch unter dem Titel: Drey Gesprechbüchlcin von 
der Religion Sachen, in itzigem ferlichem Zweispalt, aufs 
kürtzigst und artigst gefertigt, Leipzig 1539, bei Wolrab, 4., 
erscheinen. Bier Personen, Lheuto (ein Lutherischer Bürger), 
Ausonius (ein Römischer), OrthodoxuS (ein Vermittler) und 
Palämo (ein Schiedsrichter) sprechen über den Glaubensstreit 
jeder nach seinem eigenthümlichen Standpunkte. Das geist­
reiche, in sehr gutem Deutsch geschriebene Büchlein giebt den 
Ullra's beider Parteien Dinge zu hören, die ihnen sehr un­
willkommen seyn mußten.
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heit einer Grenzscheidungssache, sehr annähernde Eröff­
nungen gemacht. „Er habe aus Erfahrung gelernt, daß 
man wegen der Reformation mit den Bischöfen und der 
Geistlichkeit nichts ausrichten werde. Die Laien müßten 
die Reformation machen; dieselben wären zwar auch nicht 
fehlerfrei, doch aber immer noch besser als die Geistlichen. 
Als Richtschnur solle man annehmen, was die apostoli­
sche Kirche und die ersten vier Concilien festgesetzt und was 
etwa biszum zehnten Jahrhunderte gegolten hätte. Wenn 
diese Grundlage durch zwölf oder mehrere fromme und ge­
lehrte Männer hinlänglich ermittelt worden sey, dann 
solle auf ein reines, freies und unverdächtiges Concil ge­
drungen werden. Die Bischöfe und die Klerisey rühm­
ten sich zwar immer der Kirchen; aber die alte apostoli­
sche Kirche sey nicht bei ihnen, sondern sie hätten dieselbe 
durch ihren Geiz und ihre Pracht zur Huren gemacht." 
In derselben Art äußerte er sich jetzt wieder in Leipzig, mit 
dem Zusätze: „Es liege ihnen nichts an der Römischen 
Kirche." Aber Brück, der schon in Augsburg gegen die 
Einigung gewesen war, entgegnete, man hege diesseits 
keine Hoffnung, daß der Papst sich auf ein Concil in 
Deutschland und auf die Anerkennung von zwölfSchieds- 
richtern einlassen werde; man könne sich auch die vorge­
schlagene Richtschnur nicht gefallen lassen, weil bis zum 
zehnten Jahrhundert schon viele der Mißbrauche, welche 
verworfen werden müßten, namentlich die Messe, im 
Schwange gewesen, worauf Carlewitz bemerkte, daß er als 
Laie dies nicht beurtheilen könne, daß aber sein Herr an 
derMesse sehr fest halteund eher alles andere fahren lassen 
werde. Wicel besprach sich nun mitMelanchthon und Bu- 
cer, konnte sich aber nicht mit ihnen verständigen; vielmehr 
wurde zwischen diesen Männern gleich anfangs ein Ton 
der Erbitterung sichtbar, der sich bei der Verwandtschaft 
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ihrer Ansichten nicht hatte erwarten lassen, und an wel­
chem persönliche Verhältnisse Theil hatten. Wicel war 
während seines Aufenthalts in und bei Wittenberg mit 
Melanchthon nicht befreundet gewesen und glaubte, daß 
seine Verdächtigung mit antitrinitarischen Lehrmeinungen 
und darauf erfolgte Verhaftung von Melanchthon ver­
anlaßt oder gebilligt worden sey. Der Kursächsische 
Kanzler brach hierauf das Neligionsgespräch ab und ging 
zu weltlichen Verhandlungen über, reiste auch bald dar­
auf mit Melanchthon davon. Carlewitz übergab nach­
her noch dem Hessischen Kanzler neue Vergleichsvorschläge. 
„Da in der neuen Visitations - Ordnung Luther's die 
Artikel vom Glauben, von der Liebe, von der Buße und 
von den Werken so gestellt seyen, daß sie die Katholischen 
nicht anfechten würden, und überhaupt kein sonderlicher 
Unterschied im Glauben vorhanden sey, so solle man we­
gen der Ceremonien nicht streiten. Den Papst solle man 
als einen Bischof, oder unter welchem Namen man sonst 
wolle, bleiben lassen, aber mit keiner andern Gewalt, 
als daß er über die andern Bischöfe und Geistlichen die 
Aufsicht führe, um willkührliche Aenderungen der Lehre 
und des Gottesdienstes zu hindern, und den Frieden un­
ter den christlichen Potentaten fördere; dagegen solle er 
keine Kriege weder erregen noch führen, die Bischöfe sich 
weder mit Pflichten verbinden noch sie bestätigen, noch 
sie mit Abgaben belasten, wohl aber bei Entstehung einer 
Irrlehre sie und die Potentaten zu einem Concil berufen. 
Wenn seineMacht in diese Schranken gebracht sey, könne 
es nicht schaden, daß er in Welschland eine große Herr­
schaft besitze. Die Bisthümer und Stifter sollten blei­
ben, doch um gottselig, christlich und ehrbar zu leben, 
statt des bisherigen Gegentheils. Der Mönchstand solle 
nach der alten Kirchenzucht eingerichtet und zur Erziehung 
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der Jugend verpflichtet werden. Zu Domherren sollten 
in der Folge nur Männer genommen werden, welche zu 
öffentlichen Aemtern und zum Lehren tüchtig wären. 
Wegen der Messe werde es wohl am härtesten halten, 
aber am zweckmäßigsten seyn, die lutherische und die 
päpstliche, die deutsche und die lateinische, neben einan­
der zu dulden, jedoch den Kanon in der päpstlichen Messe 
zu verbessern, und bei Haltung der Messe allezeit das 
h. Abendmahl auszuspenden, die Winkelmessen aber ein- 
zustellen, oder dafür zu sorgen, daß Leute wären, welche 
communicirten. Dabei solle man auch lehren, daß die 
Messe kein Werk sey, wodurch die Seelen erlöset und die Se­
ligkeit erhalten werde, sondern daß sie allein sey eine Ver­
kündigung des Leidens Christi und ein Dankopfer für die 
ganze Gemeinde, wodurch Christo für sein Leiden gedankt 
und seine Barmherzigkeit für die Sünden, die jeder nach 
der Taufe begangen, angefleht werde. Die Anrufung 
der Heiligen könne man leicht verbessern, nehmlich, daß 
man Gott in den Heiligen preise, für die ihnen erzeigte 
Gnade danke, und um Erlangung gleicher Gnade bitte; 
doch solle man sie nicht anrufen, für uns zu bitten, da 
sie zu weit entfernt, als daß wir mit ihnen reden könn­
ten. Die meisten Feiertage sollten abgethan seyn, da 
sie zu der abergläubischen Anrufung der Heiligen den mei­
sten Anlaß gegeben. Die Priesterehe solle man freilassen, 
den verehlichten Geistlichen aber nicht zu vielen Sold rei­
chen, damit ihre Weiber nicht hoch einhergehen, sondern 
ihnen arbeiten helfen möchten *).

19. 8.171. nüäitio I. Diese Vorschläge 
kamen damals nicht zur Kenntniß des Kurfürsten, der davon 
erst 1545 kurz vor dem Ausbruche des Schmalkaldischen Krie­
ges erfuhr und sich dieselben von Carlewitz mittheilen ließ. 
Auch Vucer ließ 1545 seine Verhandlung mit Wicel drucken
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Die beiden, noch anwesenden Theologen, Bucer und 
Wicel, überzeugten sich zwar, daß man sich auf dem 
Grunde dieser Vorschläge vereinigen könne; da sie aber 
die Stimmführer nicht waren, blieb diese Ueberzeugung 
fruchtlos und man ging zuletzt mit dem trüben Gefühl 
aus einander, daß Einsicht und guter Wille nicht Hin­
reiche, die mit den Leidenschaften, Vorurtheilen und den 
äußern Verhältnissen der Menschen so vielfach verflochtene 
Trennung zu heben. Herzog Georg, der dies voraus­
gesehen, und schon im Oktober an den Landgrafen ge­
schrieben hatte: „Er glaube nicht, daß Evangelische oder 
Katholische diesen Handel stillen würden, und werde dies 
wohl der göttlichen Gnade Vorbehalten bleiben müssen", 
ließ nun die Ehe seines Sohnes Friedrich vollziehen. Aber 
schon vier Wochen darauf, am 27sten Februar 1539, 
starb der Prinz, und die Hoffnung, daß er seine Gemah­
lin schwanger hinterlasse, bewährte sich bald als eitel. 
Der alte, gebeugte Herzog machte hierauf ein Testament, 
in welchem er seinen Bruder verpflichtete, die alte Reli­
gion beizubehalten und dem Nürnberger Bündniß beizu- 
treten, widrigenfalls das Land an den Kaiser und den 
König Ferdinand übergehen solle. Diese Bestimmung 
erregte in Leipzig, wo man damals eifrig katholisch ge­
sinnt war, solche Freude, daß der Rath alsbald mehrere 
Marktsäulen mit dem Burgundischen Kreuz aufrichten 
ließ. Aber die Landstände, denen Georg das Testament 
vorlegen ließ, verlangten, Herzog Heinrich solle vorher 
um seine Meinung befragt werden. Dieser gab eine ab-

unter dem Titel: Ein christlich ungefährlich Bedenken, wie 
ein leidlicher Anfang christlicher Vergleichung in der Religion 
zu machen seyn möchte. Einen Auszerg-daraus liefert Leoken- 

äorl III. p. 557.
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lehnende Antwort, wobei er gegen die Seinigen äußerte: 
„Um einer Hand voll Land und Leute willen werde er 
den Herrn Christum nicht verlaugnen und vor dem Teufel 
nicht niederfallen. Was Gott ihm beschieden, werde 
ihm St. Peter nicht nehmen." Inzwischen starb Herzog 
Georg am 17ten April 1639 an einer Unterleibskrankheit. 
Das Testament war weder unterzeichnet noch gesiegelt; 
denn als der Herzog in der Nacht den Kanzler rufen ließ, 
kam dieser nicht eher als früh um fünf Uhr, wo der 
Kranke nichts mehr als das Wort: Kanzler, aufbringen 
konnte. Dieser Todesfall veränderte plötzlich die Gestalt 
der Dinge im Herzogthum Sachsen. Der neue Herr, 
durch Eilboten benachrichtigt, hielt noch an demselben 
Abende bei Fackelschein seinen Einzug in Dresden, wo 
sich wenige Tage nachher auch der Kurfürst Johann Frie­
drich einfand. Die Leiche wurde nach Meißen geführt 
und die Beisetzung in der von Georg errichteten Begräb- 
nißkapelle mit einer Seelmefse gefeiert; aber so eifrig 
lutherisch war der jetzige Herr des katholischen Meißner- 
landes, daß er wahrend dieser Messe die Kirche verließ, 
um unterdeß auf dem Schlosse von seinem mitgebrachten 
Hofprediger eine Predigt zu hören. Die Verlegenheit 
der Unterthanen, besonders derer, welche mit dem Hofe 
in Verbindung standen, war außerordentlich groß. Meh­
rere, welche vorher geschworen hatten, daß sie eher alles 
verlassen und ins Elend gehen, als von dem alten Glau­
ben abfallen wollten, bezeigten nun ihre Freude über die 
Veränderung der Herrschaft, und drängten sich derge­
stalt um den neuen Gebieter, daß seine eigenen Bedien­
ten kaum Zugang zu ihm behielten. Nach der ganzen 
damaligen Denkungsart unterlag es keinem Zweifel, daß 
nun das ganze alte Religionswefen dem neuen werde 
Platz machen müssen, und diese Erwartung ging schnell 
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in Erfüllung. Vergebens brächte König Ferdinand dem 
Herzoge die Willensmeinung des Erblassers und die von 
demselben eingegangenen Verbindlichkeiten in Erinne­
rung: Heinrich wies, auf den Rath des Kurfürsten, 
diese Erinnerung mit Empfindlichkeit zurück, und zog 
die Rathe, die dem Könige von dem Testamente Georgs 
Nachricht gegeben hatten, als untreue Leute zur Verant­
wortung. Vergebens suchte der Bischof von Meißen einer 
gewaltsamen Reformation dadurch zuvor zu kommen, daß 
er selbst eine gemäßigte vorschlug, und zu dem Ende dem 
Herzoge einen Aufsatz von 195 Blattern unter dem Titel: 
„Eine gemeinschaftliche Lehre von vier Artikeln, die einem 
jeden Christen zu wissen vonnöthen", überschickte, in 
welchem zuerst in einer an den Herzog gerichteten Zu­
schrift mehrere zweckmäßige Maaßregeln zur Verbesserung 
des Gottesdienstes und zur Erneuerung des kirchlichen 
Lebens angegeben, dann ein gereinigter Lehrbegriff mit 
den Worten und nach den Ansichten Luther's, so weit es 
die Rücksicht auf das alte System irgend verstattete, der­
gestalt vorgetragen war, daß noch später sehr eifrige Lu­
theraner bekannten, dieser Aufsatz (wahrscheinlich eine 
Arbeit Wicels und des Julius Pflug) sey wegen seiner be­
sondern Wahrhaftigkeit in mehreren Artikeln sehr löblich, 
und bis zu jener Zeit nichts Aehnliches von einem Bi­
schöfe herausgegeben gewesen *).  Aber die Wittenberger, 
denen der Herzog diesen Aufsatz zur Begutachtung zuge­
hen ließ, nannten denselben in ihrem Bericht ein Gedicht 
der Meißnischen Pfaffen, welches schön prange mit ihren 
(der Wittenberger) Federn geschmückt, nichts desto we­
niger aber voll Gift sey, und das Wort Gottes als Decke 
für Anschuldigungen und als Stütze der Verfolgung miß­

*) Lvcksnäork III. 19. 8. 71. n- 11-
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brauche. Derselbe übergehe trocknen Fußes die wichtig­
sten Artikel, über welche man uneinig sey, namentlich 
die Privatmessen, das Abendmahl unter Einer Gestalt 
und die Priesterehe; er klage versteckter Weise die Prote- 
stirenden an, indem er sage, wenn es Leute gebe, die in 
eine besondere Genossenschaft zusammentreten wollten, 
weil sie mit den Gebräuchen und Gewohnheiten der allge­
meinen Kirche nicht stimmten, und sich allein für die wahre 
Kirche erklärten, so müsse man vor solchen sich hüten, 
weil sie gegen die Kirche, welche eine Grundfeste der Wahr­
heit sey, sündigten, vom wahren Glauben absielen und 
sich selber verführten: denn wer die Braut Christi, die 
Kirche, verlasse, der verlasse Christum selber; indem er 
ferner behaupte, wer in der Kirche Gottes gegen die geist­
liche Obrigkeit Spaltungen errege, gerathe unter den 
Zorn Gottes, denn er verletze die Liebe des Nächsten und 
die Eintracht, die der Apostel, 1 Corinther 1, v. 10—13, 
gebiete. Im Artikel von der Rechtfertigung könne er, 
trotz der schön getünchten Worte vom Glauben, den 
Irrthum nicht verläugnen, indem er unbestimmt sage, 
daß durch den Glauben an Christum die Vergebung der 
Sünden erlangt werde, und nicht sage, daß solches al­
lein durch diesen Glauben geschehe, wodurch Anlaß ge­
geben werde, die guten Werke heimlich in den Glauben 
zu mengen. Demnach riethen sie, der Herzog solle das 
Buch verwerfen und den Bischof ermähnen, der Verdam­
mung sich zu enthalten und einer aufrichtigern Verbesse­
rung sich zu befleißigen; was aber inzwischen auf landes­
herrlichen Befehl im Kirchenwesen angeordnet worden, 
solle aufrecht erhalten werden.

Es war nehmlich eines der ersten Geschäfte des Her­
zogs gewesen, allen Mönchen und altgläubig gesinnten 
Geistlichen das Messehalten und Predigen in den Kirchen 
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und Klöstern zu verbieten, und zur völligen Einführung 
des neuen Gottesdienstes das nahe bevorstehende Psingst- 
fest zu bestimmen. Der Magistrat von Leipzig, welcher 
ganz aus eifrigen Anhängern der alten Kirche bestand und 
gegen die neue Lehre große Strenge geübt hatte, machte 
Vorstellungen, und bat, die Sache wenigstens so lange 
anstehen zu lassen, bis die gesammten Landftände zusam­
men gerufen worden wären und ihre Zustimmung ertheilt 
hätten. Es blieb aber nicht nur bei der ersten Bestim­
mung, sondern der Herzog beschloß sogar, die Ausfüh­
rung durch seine Gegenwart zu verherrlichen, und lud so­
wohl seinen Vetter, den Kurfürsten, als die Wittenberg- 
schen Theologen dazu ein. Freitag vor Pfingsten nahm 
er die Erbhuldigung an, Sonnabend predigte Luther in 
der Hofkapelle der Pleißenburg, Sonntag, am 26sten 
Mai, fuhren die Fürsten früh in die Thomaskirche, wo 
JustusJonas, Propst aus Wittenberg, predigte, und 
vor und nach der Predigt Lieder von Luther gesungen 
wurden. Nachmittag predigte Luther selbst noch einmal. 
Die Fragen, die ihn schon so oft beschäftigt hatten, wo 
die wahre christliche Kirche sey, was sie rede und thue, 
und ob man ihr gehorsam seyn müsse, machten auch dies­
mal den Inhalt seiner Verträge aus. „Darnach, daß 
du gewiß Gott in allen Dingen, Kreuz und Leiden könnest 
Vertrauen, also sollst du wissen, daß es die wahre Kirche 
sey, ob es auch gleich kaum zwei gläubige Menschen wä­
ren. Darum spricht Christus: Wer mich liebet, der hält 
mein Wort, da will ich wohnen, da habt ihr meine 
Kirche. Nun so hüte dich für des Papstes geschmierter und 
mit Gold und Perlen geschmückter Kirche *)!"  Luther

*) Die Predigt ist abgedruckt in: Hofmanns Ausführlicher Refor- 
. mationshistorie der Stadt und Universität Leipzig. Leipzig

1739. S. 350—66.
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selbst reiste schon am folgenden Tage mit den beiden Für­
sten nach Grimma, und überließ das Geschäft, die Ein­
führung des neuen Kirchenwesens in Leipzig zu bewirken, 
seinen mitgebrachten Collegen, Cruciger, Jonas, Spa- 
latin und Myconius, welche darauf mit einem Auftrage 
zur Visitation und Regulirung des gesammten Kirchen- 
wesens im Lande versehen wurden. Für den äußern 
Theil des Aufhebungsgeschäfts war eine fürstliche Com­
mission niedergesetzt, welche genaue Angabe aller Ein­
künfte der Kirchen und Klöster verlangte, über allen Kir- 
chenschmuck und alle Kirchengeräthe Verzeichnisse auf- 
nahm, und aller Uebung des alten Gottesdienstes Ein­
halt that, auch die Denkmäler, Geräthe und Merkzei­
chen desselben, als Heiligenbilder, Altäre, Weihkessel, 
Wachskerzen, Fahnen, Monstranzen, Meßgewänder rc. 
wegnehmen und, was Geldeswerth hatte, zum Besten der 
Kirchkassen verkaufen ließ *).  Der Magistrat bat, daß 
doch wenigstens die Eine Gestalt neben der andern noch 
eine Zeitlang geduldet werden möchte; die Commissarien 
erklärten aber, sie hätten gemessenen Befehl, sich im Ge­
ringsten nicht irren noch aufhalten zu lassen, sondern 
ohne Verzug Kirchen, Klöster und Schulen in der Stadt 
zu reformiren **).  Da indeß die Sache, bei dem Wi­
derwillen der Betheiligten, keinen Fortgang gewann, 
ließ die Visitations-Commission am 6ten August, nach­
dem eine Predigt in der Thomaskirche gehalten worden 
war, die Geistlichen und den Magistrat auf's Nathhaus 
fordern und eröffnete ihnen, es sey ihres gnädigsten Herrn 
ernster Wille, daß das heilsame Werk der Reformation 
ohne Zeitverlust vollends zu Stande gebracht werde. Alle 

*) keikeri Herum I.ix>s. x. 373-
**) Bogel's Leipzigschcö Geschichtsbuch oder Annalen. S. 139.

II. Bd. 10
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erbaten sich Bedenkzeit, nach deren Ablauf der Magistrat 
erklärte: „Er habe sich entschlossen, dem Befehl des Her­
zogs zu gehorsamen, indem sie nun in ihrem Gewissen 
aus Gottes Wort überzeugt wären, daß die Abschaffung 
der Winkelmessen, das Verbot des Abendmahls unter 
Einer Gestalt, die Aufhebung der Klostergelübde, die 
Zulassung der Priesterehe, christlich und göttlich sey; sie 
wollten auch daran seyn, das Werk der Reformation 
möglichst zu fördern." Der Amtmann von Leipzig, 
Georg von Breitenbach, welcher sich unter der vorigen 
Regierung als einen besonders heftigen Feind der Luthe­
rischen gezeigt hatte, gab eine ähnliche Erklärung. Als 
ihm darauf ein Verweis wegen seines vorigen Verfah­
rens ertheilt ward, entschuldigte er sich damit, daß er 
aus Unwissenheit und auf Befehl seines Herrn gehandelt 
habe. Die Geistlichen scheinen diesen Erklärungen nicht 
beigetreten zu seyn, wenigstens wurden fast alle ihrer 
Aemter entlassen, und an deren Stelle Anhänger der neuen 
Lehre zu Pfarrern und Diakonen an den Stadtkirchen 
bestellt. Die Mönche erhielten Befehl, ihr Ordenskleid 
abzulegen, die Predigten der fremden Theologen und der 
neuen Geistlichen fleißig zu besuchen, und ihr ferneres 
Schicksal zu erwarten. Einige erklärten sich für die 
neue Gestalt der Dinge, und wurden in den benachbar­
ten Dörfern als Prediger angestellt; die meisten aber ver­
ließen das Land. Die Gebäude und Güter der Klöster 
brächte der Rath, auf den Grund eines vom Herzoge 
ihm ertheilten Privilegiums, an sich; das Paulinum 
oder Dominikanerkloster ward nachmals vom Herzoge der 
Universität geschenkt. Allen im Amte bleibenden Pfar­
rern und Schullehrern ward auf das strengste eingeschärft, 
nicht anders zu predigen, die Sakramente zu reichen und 
zu lehren, als in Gottes Wort gelehrt werde, und von 
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den proteftirenden Ständen auf dem Augsburger Reichs­
tage gelehrt worden sey.

Am längsten wehrte sich die Leipziger Universität 
gegen die Zumuthung, die Lehre und die Kirchenform, 
welche sie bisher als die richtige und wahre vorgetragen 
und vertheidigt hatte, plötzlich gegen eine andere, von 
ihr verworfene, zu vertauschen. Wicel und Cochlaus, 
die zwei Hauptstützen des alten Glaubens, hatten sich zwar 
bald nach Georgs Tode entfernt; auch war der Weiterdruck 
einer von dem erstem verfaßten, von dem Buchhändler 
Wolrab in Verlag genommenen Postille sogleich gehemmt 
worden; dennoch hielten mehrere der übrigen an dem al­
ten Bekenntnisse fest, und die Wittenberger Theologen 
der Visitations-Commission disputirten im Paulinum 
mit ihnen erfolglos. Darauf ward, am 12ten August 
1539, die ganze Universität im Hörsaal des großen 
Fürsten-Collegiums versammelt, und ihr von den geist­
lichen und weltlichen Commissarken eröffnet: „Es sey 
die evangelische Lehre, welche auf dem Augsburger Reichs­
tage bekannt worden, so gewiß in Gottes Wort begrün­
det, daß die protestirenden Fürsten kein Bedenken getra­
gen, sie vor dem Kaiser und dem Reiche für die ihrige 
zu erklären. Herzog Heinrich sey von dem Grunde und 
der Wahrheit dieser Lehre so gewiß überzeugt, daß er 
wolle und hiemit befehle, es solle die Universität eben 
das lehren und bekennen, was in der Augsburgischen 
Confession gelehret und bekannt worden. Dabei woll­
ten Seine Fürstliche Gnaden geschehen lassen, daß über die 
Lehre des Evangelii disputirt würde, doch so, daß es in 
der Absicht geschehe, die evangelische Wahrheit immer 
mehr zu bestärken und den dawider gemachten Einwürfen 
zu begegnen, wo dann S. F. G. die Universität bei ih­
ren Privilegien erhalten wollten." Nach einer langen, 

10 * 
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in der Nationalstube hierüber gepflogenen Berathung er­
klärten die vier Landsmannschaften der Universität durch 
sechs Abgeordnete: „Sie zweifelten nicht, daß Seine 
Fürstliche Gnaden in dieser Sache, die so viele Seelen 
und Gewissen angehe, alles zuvor nach der ihr beiwoh­
nenden Weisheit werde überlegt haben, auch davon über­
zeugt seyn, daß die Augsburgische Confession nebst ihrer 
Apologie mit der heiligen Schrift übereinkomme und durch 
das Zeugniß der allgemeinen Concilien, besonders des 
Nicänischen, bestärkt werden könne. Daher hätten alle 
vier Nationen einmüthig beschlossen, der reinen christli­
chen Lehre und derselben heiligen Büchern und Bekennt­
nissen nicht zu widerstehen, sondern künftig also zu glau­
ben, zu lehren und zu disputiren, wie es das untrüg­
liche Wort Gottes erfordere, sich auch in dem Werke der 
Reformation also zu bezeigen, daß sie sich jederzeit Seiner 
Fürstlichen Gnaden dieser Ausbreitung der göttlichen Ehre 
und Sorgfalt für der Unterthanen Seligkeit willen dank­
bar erweisen wollten."

Es waren Juristen, welche diesen Beschluß mit dem 
Zusätze überbrachten, daß die theologische Fakultät an 
demselben keinen Theil genommen, indem die meisten 
Mitglieder verreist oder als Domherren in Meisten und 
Merseburg abwesend seyen, die zwei anwesenden aber 
ihre Verstimmung versagt hätten. Alles, wozu diese 
Fakultät sich verstanden hatte, war eine Erklärung, daß 
sie der Augsburgischen Confession nicht widerstehen wolle, 
insofern dieselbe dem Evangelio und der Wahrheit nicht 
widerspräche. Dennoch ließ der Herzog im folgenden 
Jahre, als die Ankunft des Kaisers im Reich und ein 
von demselben beabsichtigtes Religionsgespräch verkün­
digt ward, diese Fakultät zu einer Versammlung mehre­
rer Theologen nach Dschatz bescheiden, um die Frage zu 
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beantworten, wie die Augsburgische Confession und Apo­
logie zu vertheidigen und ob den Römisch-Gesinnten in 
äußerlichen Kirchengebräuchen etwas nachzugeben sey. Die 
Fakultät suchte sich der Theilnahme zu entziehen, wurde 
aber (im Februar 1640) vom Rector in den großen Für­
stensaal berufen und daselbst von herzoglichen Commissa- 
rien aufgefordert, ihr Gutachten von sich zu geben. Die­
ses siel dahin aus: „Sie räumten gern ein, daß die mei­
sten Artikel der Confession mit dem Evangelio stimmten; 
es wären aber auch Sachen darin, welche dem Kaiser un­
möglich gefallen könnten. Ueberhaupt sey es eine schwere 
Sache, über andrer Leute Schriften ein entscheidendes 
Urtheil zu fällen, und könne ein solches über alle Artikel 
der Confession in so kurzer Zeit nicht gegeben werden; sie 
müßten vielmehr größere Männer, als sie, hierüber zu 
Rathe ziehen. Da übrigens der Herzog selbst in Frage 
gestellt habe, ob man in einigen Glaubenspunkten den 
Gegnern weichen könne, so sey es wohl nicht seine Mei­
nung, daß sie alles und jedes aus der Confession glauben 
sollten." Die Commifsarien, unter denen sich jetzt der­
selbe Carlewitz befand, der unter der vorigen Regierung 
eine ganz andere Rolle gespielt hatte, waren mit dieser 
Erklärung nicht zufrieden, und wandten Ueberredungen 
und Drohungen an, eine andere zu erhalten; die Fakul­
tät beharrte aber bei derselben *).  Auch widerfuhr ihr 

*) „Sie thaten der Fakultät wiederholte Vorstellungen, daß sie 
sich anders erklären und auf des Fürsten Anfrage genauer 
antworten möchte, denn sie würde damit in des Herzogs Un­
gnade fallen. Aber es half alles nichts; die elenden Leute 
blieben dabei, daß sie die Apologie nur in so ferne annehmen 
könnten, in so wett sie weder dem Evangelio,- noch der Wahr­
heit, noch denen Schriften der Kirchenväter entgegen wäre." 
M. K. G. Hofmanns, Predigers zu St. Petri in yeipzig,
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nichts weiter, als daß sie einen gelinden Verweis vom 
Hofe erhielt. Man fand aber bald in Hervorziehung 
und Anstellung tüchtiger, der neuen Lehr - und Kirchen- 
form zugethaner Männer das geeignetste Mittel, den 
Widerstand der altgläubigen Theologen ohne großes Auf­
sehen zu beseitigen.

Ausführliche Reformationshistyrie der Stadt und Universität 
Leipzig. Zur freudigen Erinnerung des andern Leipziger Zu« 
beljahrs anö Licht gegeben. Leipzig 1739.



Achtes Kapitel.

Der Fall dieser Hauptstütze des alten Kirchenthums in 

diesen Gegenden erschütterte besonders den Kardinal Al­
brecht von Mainz. Derselbe hatte bis dahin den. Fort­
schritten der Neuerung in seinen Sprengeln von Magde­
burg und Halberstadt immer noch zu wehren gestrebt; 
jetzt gab er diesen vergeblichen Widerstand auf und ge­
währte, um aus den Trümmern des einstürzenden Kir­
chenthums noch so viel Vortheil als möglich zu ziehen, 
gegen Uebernahme seiner Schulden und Zahlung beträcht­
licher Geldsummen den Landständen und Städten seiner 
geistlichen Fürstenthümer die Erlaubniß, ihr Nel-gions- 
und Kirchonwesen nach ihrem Gefallen einzurichten. 
Darauf zog er nach Mainz; nach Halle, dem bisherigen 
Lieblingsaufenthalte des Erzbischofs, wurde Justus Io- 
nas, einer der eifrigsten Schüler Luther's, als erster 
Geistlicher berufen *).

*) 8eckenäork lik. III. §. 75 et 91. Dreihaupts Beschrei­
bung des Saalkreises. Th. I. S.207 u.f. S.971u. f.
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Noch bedeutender war es, daß fast zu derselben Zeit 
auch der Kurfürst von Brandenburg, Joachim II., die 
neue Kirchenform, wenigstens in der Hauptsache, an- 
nahm. Sein Vater, Joachim I., den wir als einen 
der eifrigsten Anhänger und Vertheidiger des Alten ken­
nen gelernt haben, war 1535 gestorben, in den letzten 
Jahren seines Lebens heftig gekränkt durch die leiden­
schaftliche Vorliebe, welche seine Gemahlin Elisabeth, 
Schwester des vertriebenen Dänenkönigs Christiern, 
der Wittenbergschen Religionslehre geschenkt hatte. In 
Folge der daraus entstehenden Zwiste verließ die Kurfür- 
stin endlich ihren Gemahl und ging nach Sachsen, wo 
ihr der Kurfürst Johann das in der Nähe von Wittenberg 
gelegene Schloß Lichtenburg anwies. Nun konnte sie 
Luther'n oft genug hören und sehen; ja sie wohnte einst 
drei Monate in dem Hause desselben. Ihren Söhnen, 
dem Kurfürsten sowohl als dessen jüngerem Bruder Jo­
hann, der die Neumark, Crossen und den Brandenbur­
gischen Antheil der Niederlausitz beherrschte, hatte sie ihre 
Grundsätze eingeflößt; doch kämpfte der Kurfürst länger 
als sein Bruder mit großen Bedenklichkeiten, unter wel­
chen die Rücksicht auf seine Schwiegerväter (er war in 
erster Ehe mit einer Tochter des Herzogs Georg von Sach­
sen vermählt gewesen, und hatte in zweiter eine Tochter 
des Königs Siegmund von Polen geheirathet) nicht die 
letzte Stelle einnahm. Gegen den letztem hatte er sich 
sogar vor der Vermählung feierlich verpflichten müssen, 
daß er bei der alten Religion bleiben wolle. Dennoch 
ließ er sich endlich, vornehmlich durch dasZureden und das 
Beispiel des Bischofs von Brandenburg, Matthias von 
Jagow, bestimmen, dem Augsburgischen Bekenntniß bei- 
zutreten und am 1sten November 1539 in der Domkirche 
zu Cöln an der Spree das Abendmahl unter beiden Ge­
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stalten aus den Händen dieses Bischofs zu empfangen. 
An demselben Tage folgten die Hofbedienten und Räthe 
dem Vorgänge des Fürsten, einen Tag spater der Magi­
strat und ein großer Theil der Bürger. Dem Könige Sieg­
mund schrieb er, daß er diesen Schritt gethan, nicht um 
der Volksgunst willen oder durch fremde Beispiele bewogen, 
sondern weil er es für Pflicht der Obrigkeit halte, die 
Kirche zu beaufsichtigen, zumal in einer Zeit, wo es we­
gen der entstandenen Zwietracht nöthig sey, tüchtige 
Lehrer zu bestellen, und wo Maaßregeln getroffen wer­
den müßten, auf die rechte Weise das Ansehen der Reli­
gion und der Kirchenzucht aufrecht zu erhalten. Er wolle 
dabei ein gemäßigtes Verfahren beobachten, und nicht 
nur nie etwas gegen den katholischen Glauben der christ­
lichen Kirche, von dem ihn keine Gewalt trennen solle, 
annehmen und zulassen, sondern auch dem Ansehen der 
Bischöfe sich nicht entziehen. König Siegmund aber 
ließ sich hiedurch nicht umstimmen, sondern äußerte sich 
in seiner Antwort sehr unwillig über die ihm und seiner 
Tochter bereitete Täuschung. „Der Kurfürst hätte hin­
sichtlich der etwaigen Mängel und Mißbräuche im Kirchen- 
wesen die Entscheidung der Synode abwarten, und sich 
nicht durch die Anlockungen der Nachbarn zum Abfall vom 
wahren Glauben verleiten lassen, vielmehr an denjeni­
gen der Neuerer, über welche er Gewalt habe, seiner 
Pflicht gemäß ein Beispiel der obrigkeitlichen Strafge- 
rechtigkeit aufstellen sollen *)."  Joachim schickte hierauf 
ein nochmaliges, aus Melanchthon's Feder geflossenes 
Schreiben an den König, worin er die von ihm vorge­
nommene Kirchenveränderung auf das wärmste verthei­

*) Meot. Leutliin^eri OjierL eü. Lüster, lib. IV. §19. 
S. 16L und 163.
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digte*).  „Da das frühere Schreiben in deutscher Sprache 
abgefaßt gewesen, sey dasselbe wahrscheinlich unrichtig 
ausgelegt worden, denn sonst könnte in der Antwort des 
Königs von Abfall vom wahren Glauben die Rede nicht 
seyn. Er kenne keine höhere Ehre, als Standhaftigkeit 
in der wahren Religion und im wahren Gottesdienste. 
Darum beklage er die Schäden der Kirche, sowohl die 
alten als die neuen, und wünsche auf das lebhafteste de­
ren Heilung. Denn daß auch einige alte Schäden der 
Kirche anklebten, sey nicht zu läugnen. Die ursprüng­
liche Zucht sey erschlafft, eine Masse von Aberglauben 
sey durch Nachläßigkeit der Bischöfe und durch Unwissen­
heit der Hirten eingedrungen; auch habe die gegenwär­
tige Zwietracht schon eine mächtige Erschütterung zu 
Wege gebracht. Unter diesen Umständen wolle er weder 
die alten Mißbräuche billigen und mit Härte aufrecht er­
halten, wie andere thäten, noch schwärmerischen Mei­
nungen in seinem Gebiete Raum gestatten. Die Gründe 
seines Verfahrens seyen rechtlich, gewichtvoll und from­
mer Gesinnung entflossen. Da er sich überzeugt habe, 
daß die Zucht erneuert werden und die Kirche tüchtige 
Lehrer erhalten müsse, so habe er diese Sorge auf sich ge­
nommen, damit das Volk bei dem großen kirchlichen 
Zwiespalt nicht in Unwissenheit bleibe über das, was es 
ergreifen und was es fahren lassen solle. Niemals werde 
er dabei den wahrhaftigen Zielpunkt, den übereinstim­
menden Glauben der katholischen Kirche Christi, aus den 
Augen verlieren. Aber die Uebereinstimmung dieser 
Kirche habe er nie in eine Verschwörung zur Verübung 
ungerechter Grausamkeiten gesetzt; wenn er daher mild 

*) Es steht in der Londner Ausgabe der Melanchthonschen Briefe 
lik.I. ep. 55, und aus dieser bei Leokenäort lid.IH, g.75
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und nachsichtig verfahre, so trenne er sich deshalb nicht 
von der Kirche oder von dem übrigen christlichen Namen. 
Er umfasse die wahre kirchliche Uebereinstimmung, die da 
bestehe in den apostolischen Schriften, in den alten Kir- 
chengesetzen und in den Schriftstellern von erwiesener 
Glaubwürdigkeit; er habe versprochen, daß er einer Kir- 
chenversammlung, wenn eine solche in rechter Art zu 
Stande kommen sollte, sich nicht entziehen wolle. Ueber- 
haupt enthalte er in keinem Stücke seine Dienste von dem 
gemeinsamen Frieden; er habe für die Vertheidigung der 
Christenheit kein Opfer an Gut und Blut gescheut; er 
habe willig für diesen Zweck die Waffen ergriffen und er­
biete sich zur Erfüllung dieser Pflicht auch für die Folge. 
Sich selbst aber könne er nicht untreu werden, und diese 
Entschlüsse nicht ändern. Wenn dem Könige vormals 
seine Freundschaft und Verwandtschaft genehm gewesen, 
so hoffe er, derselbe werde auch künftig eines Eidams 
sich freuen, der die Religion und die christliche Eintracht 
liebe, der den Kirchenversammlungen beiftimme, der 
von ganzem Herzen allen schwärmerischen, von der Kirche 
verdammten Meinungen abhold, und auch die Waffen für 
die Christenheit zu tragen bereit sey. Könne einer, der so 
denke, des Abfalls bezüchtigt werden? Oder seyen etwa 
diejenigen besser mit der Kirche verbunden, welche will- 
kührlich angenommene, der alten Kirche völlig unbekannte 
Mißbräuche vertheidigten, und eines Nero würdige Grau­
samkeiten gegen fromme Leute verübten? Was den Rath 
betreffe, daß er die Synode abwarten solle, so gestehe er 
daß er seine nunmehr ausgeführten Entschlüsse frühes 

in Erwartung der Synode, aufgeschoben habe. Nach­
mals aber habe er sich überzeugt, daß die Kirche diesen 
Aufschub nicht ertragen könne, indem inzwischen alles zu 
Grunde gehen und eine völlige Verödung entstehen würde, 
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wenn keine Hülfe geschähe. Er kenne die Willensmei­
nung des Kaisers, welcher dringend von den Päpsten 
Clemens und Paul Berufung einer Synode zur Herstel­
lung der Eintracht begehrt habe; die Päpste aber trügen 
kein Verlangen nach Synoden und scheueten, vielleicht 
nicht ohne Grund, die Urtheile der Könige. Dennoch 
werde er, wenn irgend wo eine Synode zu Stande käme, 
ihr seine Pflicht nicht versagen. Was seine Gemahlin 
betreffe, so lebe er mit derselben im besten Vernehmen. 
Er habe Sorge getragen, ihr sein Vornehmen erklären 
zu lassen; sie kenne seine Gesinnungen und wisse, daß er 
ein eifriger Freund der Religion und ein Feind aller Un­
gerechtigkeit sey. Da er wünsche, daß in seiner Ehe 
auch Gott gepriesen werde, so vereinige er oft mit ihr 
seine Gebete, und unterhalte sich mit ihr von den göttli? 
chen Geboten, von der Hoffnung des ewigen Lebens und 
von den Wohlthaten Christi. In diesen Unterhaltungen 
gewähre ihm ihre Frömmigkeit reichlichen Trost, und gern 
gestatte er ihr, gewisse Gebräuche, welche sie liebe, bei- 
zubehalten, da er nichts so sehr wünsche, als daß die 
Ehe, die er mit ihr geschlossen habe, beiden angenehm 
und ersprießlich seyn möge."

Im folgenden Jahre 1540 machte der Kurfürst eine 
Kirchenordnung für die Marken bekannt , in welcher so­
wohl der Inhalt .der Lehre, als die Form des Gottes? 
dienstes auf das genaueste bestimmt waren. In der er- 
stern Beziehung war die Ansicht Luther's vyn der Recht­
fertigung, daß dieselbe allein durch den Glauben, ohne 
alles Verdienst der Werke geschehe, für den Hauptartikel 
des christlichen Glaubens und für den eigentlichen Unter­
schied erklärt, wodurch das Christenthum von allen an­
dern vermeinten Religionen, wie sie Namen haben möch­
ten, wesentlich abgeschieden und aus dem allein es gewiß 



157

sey. Solche, die wohl viel vom Glauben predigten, 
aber den ausschließenden Glauben vermieden, seyen ver­
dächtige und gefährliche Lehrer. Doch wurde im dritten 
Abschnitte die Nothwendigkeit, gute Werke zu thun, 
wenn gleich dieselben die Seligkeit nicht bewirken könn­
ten, behauptet. Hinsichtlich der Gebräuche wurde ge­
klagt, daß der Satan, und zwar zum Theil unter dem 
Namen der Kirche, viele Mißbrauche eingeführt, einiges 
von Christo Eingesetztes verderbt, ja gehindert und ver­
dammt habe, so daß auch Reines besudelt und Heilsames 
zum Unheil verkehrt worden sey. Der Kurfürst habe 
den Vorsatz, das von Christo Eingesetzte unversehrt zu 
bewahren und alles Mißbräuchliche zu entfernen. Er 
thue dies nach dem Rechte des Fürsten und nach dem 
Beispiele der frommen Könige des Alten Bundes. Nie­
mand, auch ein Engel vom Himmel nicht, dürfe das 
von Christo Gestiftete ändern; er selbst aber dürfe nicht 
dulden und mit Gefahr seiner Seele länger aufrecht er­
halten, was Christo entgegen geschehen sey. Zwar habe 
Einheit der Gebräuche über die ganze Kirche weder ehe­
mals statt gefunden, noch sey dieselbe jetzt erforderlich, 
da in ihr nicht die Einheit des Glaubens bestehe; doch 
sey nicht zu gestatten, daß die Ceremonien nach eines 
Jeden Willkühr geändert würden. Sich selbst behält 
er das Recht vor, in der Folge Einiges zu ändern, ent­
weder nach den Beschlüssen eines allgemeinen oder eines 
Provinzial - Concils, oder aus andern wichtigen Ursa­
chen, mit Beirath der Bischöfe, Visitatoren und Gelehr­
ten. Die Geistlichen, welche meinten, darüber selbst 
das Entscheidungsrecht zu besitzen, sollten das Wort des 
Apostels Paulus erwägen, daß nicht alles nütze, was er­
laubt sey; denn man solle Aergerniß meiden. Wenn 
aber ein Pfarrer oder eine Gemeinde Etwas begehre, oder 
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ein Bedenken habe, so sollten sie ihn, oder die Bischöfe 
und Visitatoren, deshalb angehen; denjenigen aber, welche 
nur nach ihrem eigenen Hirn handeln wollten, stehe es 
frei, aus den kurfürstlichen Landen nach andern Gegenden 
zu ziehen, wo man Lust habe, sie ihrem Dünkel folgen 
zu lassen. Unter den kirchlichen Formen, welche diese 
Kirchenordnung beibehielt, befand sich die lateinische 
Meßliturgie für das Abendmahl, fast ganz so, wie Lu­
ther sie im Jahre 1523 für Wittenberg vorgeschrieben 
hatte, also auch Emporhebung des Sacraments. In 
den Collegkatkirchen sollte dieselbe täglich gehalten werden, 
wofern Communicanten sich einfänden; entgegengesetzten 
Falles sollten die Einsetzungsworte und die Consecration 
wegfallen. In den Städten sollte das Sacrament, wel­
ches zu den Kranken gebracht werde, in der öffentlichen 
Feier des Abendmahls consecrirt worden seyn, und dem 
Geistlichen, der es trage, der Küster mit einem Lichte 
und einer Klingel vorangehen. Wenn die geweihten Ele­
mente des Sacraments nicht vorhanden seyen und die 
Noth des Kranken Eile gebiete, so möge die Consecration 
in der Kirche geschehen, auf ein mit der Glocke zu geben­
des Zeichen; in kleinen Städten und Dörfern sey dies 
auch im Hause des Kranken erlaubt. Im ersten Ent­
wurf dieser Kirchenordnung, welcher durch eigene Abgeord­
nete Luther'n zur Begutachtung zugeschickt worden war, 
hatte eine förmliche Procession mit dem Sacrament und 
auch die letzte Oelung einen Platz gefunden. Luther be­
merkte aber in seinem Schreiben an den Kurfürsten, daß 
ihn der Punkt mit der Procession, der Oelung und dem 
Sacrament Wicelisch anrieche, und daß er darüber dem 
Gesandten mündlich seine Meinung angezeigt habe. Denn 
daß man das Sacrament einerlei Gestalt sollte in der Pro­
cession herumtragen, sey Gottes Spott, da dies ein hal- 
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des, ja kein Sacrament sey. Sollte man aber beide Ge­
stalten herumtragen, so sey dies noch ärger, und eine 
solche Neuerung, die aller Welt Maul und Augen auf­
sperren würde, auch den Papisten Ursach geben zur Spöt­
terei. Darum sey seine Bitte, habe der Kurfürst so viel 
gewagt in den rechten, hohen und ernsten Artikeln wider 
den Teufel, so möge er solchen geringen Artikel auch las­
sen fahren, damit der Teufel nicht aus der ganzen Re­
formation ein Geschwätz und ein Gelächter anrichte. Mit 
der Oelung und dem Tragen des Sacraments zu Kran­
ken möchte er es leiden, wofern dasselbe nicht in päpstli­
cher Weise gebraucht werde; er widerrathe es aber, sol­
ches in den Druck zu fassen *).  Dagegen schrieb Luther 
dem Propst George Buchholzer, der sich über die allzu 
große Menge der in der Kirchenordnung beibehaltenen Ce­
remonien gegen ihn beklagt hatte: „Was das betrifft, 
daß Ihr Euch beschweret, die Chorkappe oder Chorrock 
in der Procession, in den Bet - und Kreuzwochen und am 
Tage Marci zu tragen, und den Umgang mit einem 
reinen Responsorio um den Kirchhof des Sonntags und 
auf das Osterfest mit dem 8slve kesta (ohneUmtra- 
gen des Sacraments) zu halten, darauf ist dies mein 
Rath: Wenn Euch Euer Herr, der Markgraf und Kur­
fürst, will lassen das Evangelium Christi lauter, klar 
und rein predigen ohne menschlichen Zusatz, und die bei­
den Sacramente der Taufe und des Leibes und Blutes 
Jesu Christi, nach seiner Einsetzung reichen und geben 
wollen, und fallen lassen die Anrufung der Heiligen, 
daß sie nicht Nothhelfer, Mittler und Fürbitter seyn, und 
die Sacramente in der Procession nicht umtragen, und 
lassen fallen die täglichen Messen der Todten, und nicht 

*) Luther's Werke Altenburger Ausgabe Th. VII. S. 71g.
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lassen weihen Wasser, Salz und Kraut, und (nur) sin­
gen lassen reine Responsoria und Gesänge, lateinisch und 
teutsch, im Lircuitu oder Procession, so gehet in Gottes 
Namen mit herum, und traget ein silbern oder golden 
Kreuz, und Chorkappe oder Chorrock von Sammet, Sei­
den oder Leinwand, und hat Euer Herr, der Kurfürst, 
an einer Chorkappe oder Chorrock nicht genug, die ihr 
anziehet, so ziehet deren drei an, wieAaron, der Hohe­
priester, drei Röcke über einander anzog, die herrlich und 
schön waren, daher man die Kirchenkleider im Papstthum 
Ornate genannt hat. Haben auch Ihre Kurfürstliche 
Gnaden nicht genug an einem oirouitu oder Procession, 
daß Ihr umher geht, klingt und singt, so gehet sieben­
mal mit herum wie Josua mit den Kindern Israel um 
Jericho gingen, machten ein Feldgeschrei, bliesen mit 
Posaunen. Und hat Euer Herr, der Markgraf, ja Lust 
dazu, mögen Ihre Kurfürstliche Gnaden vorher sprin­
gen und tanzen, mit Harfen, Pauken, Cymbeln und 
Schellen, wie David vor der Lade des Herrn that, da 
die in die Stadf Jerusalem gebracht ward, bin damit 
sehr wohl zufrieden, denn solche Stücke geben und neh­
men dem Evangelio gar nichts; doch daß nur nicht eine 
Noth zur Seligkeit, und das Gewissen damit zu verbin­
den, daraus gemacht werde. Und könnt' ich's mit dem 
Papst und Papisten so weit bringen, wie wollt' ich Gott 
danken und fröhlich seyn *)."

*) Luther's Werke A. A- VII. S. 718 — 719.

Zu derselben Zeit, wo unter den Fürsten so großer 
Eifer für die Umgestaltung des Glaubens und desKirchen- 
wesens herrschte, befand sich die Staatsverwaltung und 
Gerechtigkeitspflege in einem Zustande von Auflösung und 
Barbarei, für welchen der Verbesserungstrieb, der seine 
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Richtung auf Lehrmeinungen und Krrchengebräuche ge­
nommen hatte, sehr wünschenswerth gewesen wäre. Zur 
Bezeichnung derselben ist der Begebenheiten eines Berli­
ner Bürgers, Hans Kohlhase, den bisher nur die Pro- 
vinzialgeschichte der Mark Brandenburg genannt hat, 
hier zu gedenken. Als dieser Mann, ein wohlhabender 
Roßhändler, einst schöne Pferde zum Verkaufe nach Sach­
sen führte, hielt ihn ein Gutsherr mit der Beschuldigung, 
daß dieselben gestohlen wären, an. In Folge des hier­
über entstandenen Streits übergab Kohlhase die Pferde 
den Ortsgerichten, und zog fort, um den Beweis des 
rechtmäßigen Besitzes herbei zu schaffen; der Edelmann 
verpflichtete sich für diesen Fall, die Kosten des Auf- und 
Unterhalts zu tragen. Als nun Kohlhase mit den Be­
lägen jenes Beweises wiederkam, fand er, daß der An- 
schuldiger die Thiere inzwischen in Brauch genommen, 
und auf das schmählichste abgetrieben hatte. Auf seine 
Weigerung, dieselben in diesem Zustande anzunehmen, 
erndtete er Spott und Hohn. Darauf klagte er bei dem 
Kurfürsten von Sachsen, erlangte aber kein Recht. Durch 
diesen Verlust und die damit verbundene Kränkung erbit­
tert, brächte der heftige Mann einen Haufen Bewaffne­
ter zusammen und befehdete die Länder des Kurfürsten, 
nachdem er demselben vorher förmlich abgesagt hatte. 
Viele Sächsische Unterthanen wurden beraubt, Dörfer 
geplündert, das Städtchen Zane und selbst eine Vorstadt 
von Wittenberg angezündet. Kohlhase bildete sich bald 
zu einem gefährlichen Räuber, und erwarb durch seine 
Kühnheit und Verschlagenheit den Ruf, daß er noch über 
andere als menschliche Künste und Kräfte gebiete. Das 
Mißverhältniß des Sächsischen Hof^s zu dem Kurfürsten 
Joachim von Brandenburg und dem Kardinal von Mainz 
als Erzbischof von Magdeburg, erleichterte es ihm, den

II. Bd. 11
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Sächsischen Mannschaften, die gegen ihn ausgeschickt 
wurden, durch Flucht auf benachbartes Gebiet zu entkom­
men. Oft aß und trank er unerkannter Weise mit sei­
nen Verfolgern in den Herbergen, hörte ihre Anschläge, 
und bemächtigte sich des Geldes, das ihnen zur Zehrung 
nachgeschickt ward; oft war er unter den Zuschauern, 
wenn Leute als seine Genossen hingerichtet wurden. Dies 
Schicksal traf viele Unschuldige, und Kohlhase hinderte es 
nicht, in der Meinung, daß der Kurfürst, sein Feind, 
dadurch vor Gott desto schuldiger werde. Als im Jahre 
1538 zwei wandernde Handwerksgesellen, die, da sie 
nirgends Aufnahme gefunden, sich in die Scheune eines 
Bauern geschlichen und daselbst übernachtet hatten, er­
griffen und ohne Weiteres vor dem Kloster Zinna gerä­
dert worden waren, nahm er die Körper herab, und heftete 
an den Galgen einen Zettel mit dem lateinischen Spruche: 
§) Söhne der Menschen, wenn ihr richten wollet, so rich­
tet gerecht ! Einst, wahrscheinlich nach dem Angriffe 
auf Wittenberg, schrieb ihm Luther, und führte ihm das 
Sträfliche seines Verfahrens zu Gemüthe. Da klopfte 
es eines Abends bei dem Doctor an die Thür. Niemand 
wollte aufmachen, und Luther selbst sah endlich hinaus. 
Als er eine fremde Gestalt erblickte, fragte er auf latei­
nisch: Bist du Kohlhase? worauf dieser antwortete: Ich

*) Es war damals der gottlose Gebrauch im Kloster, wenn einer 
daselbst gerechtfertigt ward, so mußte in allen zum Kloster 
gehörigen Dörfern jeder Hüfner ein Ey und ein Koster sechs 
Pfennige geben, welches eine große Summe trug. Das Geld 
bekam der Voigt, und um solches Geldes willen habe ich man­
chen daselbst richten sehen, dem zu viel geschah. (Nachricht 
von Hans Kohlhase aus ketri »aNirii geschriebener Mär­
kischer Chronik, in Schöttgen's diplomatischer Nachlese der Hi­
storie von Obersachsen. Theil III. S. 53Z«) 
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bin es. Luther öffnete und unterhielt sich mit ihm in 
Gegenwart einiger Freunde, die er dazu rufen ließ, bis 
spät in die Nacht, versprach ihm seine Vermittelung, und 
reichte ihm am Morgen das Sacrament gegen die Zusage, 
daß er von seinen Unternehmungen abstehen werde, wenn 
man ihm sein Recht gewähren wolle. Aber die am Säch­
sischen Hofe sonst so viel vermögende Fürsprache des Re­
formators blieb in dieser nöthigen Sache ohne Erfolg, 
und Kohlhase setzte daher sein böses und gefährliches Hand­
werk fort. Da er nun endlich desselben immer überdrüs­
siger ward, rieth ihm sein Gesell, George Nagelschmidt, 
er solle auch den Kurfürsten von Brandenburg befehden; 
so werde derselbe sich seiner wohl annehmen und es dahin 
bringen, daß die Sache mit Sachsen vertragen werde. 
Die Befolgung dieses Rathes stürzte den Kohlhase ins 
Verderben; denn aufgebracht über die Beraubung eines 
seiner Hofbedienten, ließ ihn Kurfürst Joachim in seinem 
Verstecke, einem Hause zu Berlin, aufspüren und gefan­
gen nehmen. So groß war nun plötzlich der Zorn gegen 
den vorherigen Schützling, daß selbst dessen hochschwan­
gere Gattin von Niemand gehaust werden durfte, sondern 
am Cölnischen Nathhause unter den Feuerleitern mit zwei 
todten Knaben niederkam. Ein alter Bürger, in des­
sen Haus Kohlhasens Genosse, Nagelschmidt, sich ge­
flüchtet hatte, ward, als derselbe darin gefunden wor­
den war, mit seiner Frau zum Tobe verurtheilt, und im 
ersten Eifer auf dem Neuen Markte enthauptet. Die 
Frau, der man das Leben schenken wollte, weigerte sich 
dasselbe ohne ihren Mann anzunehmen. „Ehe sie nun 
beide hingerichtet wurden, hat sie ihren Mann freundlich 
umfangen und ihn mit einem Kusse gesegnet. Und weil 
sie beide alte verlebte Leute gewesen, sind sie auf einem 
Stuhle sitzend enthauptet worden." Kohlhase selbst führte 

11 *
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vor Gericht gegen die Klage des Sächsischen Auwalds über 
drei Stunden lang seine Vertheidigung, und erwarb die 
Bewunderung und den Beifall derer, die ihn hörten. 
Dennoch wurde er verurtheilt, den Tod durch das Rad 
zu erleiden. Man wollte ihn mit dem Schwerdte be­
gnadigen; aber aus Freundschaft für seinen Genossen, 
der ihm verstellte, daß sie immer gleiche Brüder gewesen 
und also auch gleiche Kappen tragen müßten, ließ er sich 
mit demselben lebendig rädern. Der Küster, der sie be­
herbergt hatte, theilte ihr Schicksal. Solches geschah 
am Montage nach Palmarum 1540 *).  Der Kurfürst 
bereuete es bald darauf, den Mann einem solchen Tode 
überliefert zu haben, vielleicht weil er erkannte, daß 
Zeiten bevorstanden, welche kräftiger Seelen bedürfen 
würden.

*) Schöttgen a« a. O. I^eutinZeri Oxers eä. Xuster. lid. III. 
x. 113. „Sind also alle drei mit einander fast hoch auf den 
Tag hinausgeführt und aufs Rad gelegt, darauf Kohlhase 
lange Zeit und über einen Monat lang frisch geblutet. ES 
ist aber, alsbald er gerichtet, dem Churfürsten zu Branden­
burg leid gewesen, und wenn's hernach hätte geschehen sollen, 
würde es wohl verblieben seyn. Aber Gott hat ihm vielleicht 
sein Ende also aufgesetzt."

Auf Verbesserung dieses traurigen Standes der bür­
gerlichen Verfassung und Gesetzgebung hatte das neue 
Kirchenthum anfangs keinen bemerkbaren Einfluß. Was 
hievon später innerhalb desselben gediehen ist, lag außer 
dem Gesichtskreise des Urhebers, der bei seinem Kampfe 
um den Glauben an gute oder üble Folgen für den Staat 
und für die bürgerliche Gesellschaft nicht dachte, und über 
die Grundlagen, Triebräder und Zwecke der letztern Vor­
stellungen hegte, die keinesweges darauf abzielten, die 
materiellen und politischen Elemente des menschlichen Da-
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seytrs in stärkeren Schwung bringen, oder sie gar zur Al­
leinherrschaft zu erheben *).  Die Richtung der Refor­
mation ging lediglich auf Glaubenslehren und Kirchen- 
formen, und unter den erstem gehörte die stärkste Begei­
sterung ihrer Theilnehmer und Anhänger gerade derjeni­
gen an, welche nach der Art, wie sie dieselbe gefaßt hat­
ten, am wenigsten geeignet scheinen konnte, der geisti­
gen und sittlichen Entwickelung des Staats und der 
Menschheit sehr förderlich zu werden. Es war dies die 
Lehre von der Rechtfertigung oder der Art und Weise, 
wie der Mensch durch das Verdienst Christi die Gnade 
Gottes und die davon abhängige Seligkeit erlangt. Die 
katholische Kirche lehrte, daß der Glaube, um das Ver­
dienst des Todes Christi sich zuzueignen, durch die Liebe 
thätig seyn müsse, und daß, wenn er diese Eigenschaft 
habe, die menschliche Natur durch denselben veredelt und 
der göttlichen Gnade innerlich theilhaftig und würdig ge­
macht werde. Aber indem dergestalt die Spekulativ« die 
Gültigkeit der sittlichen Pflichten und die Hoheit desSit- 

*) So erklärte er in einer 1540 erlassenen Vermahnung an die 
Prediger, wider den Wucher zu predigen, (S.W.X. S.1025) 
auf den Grund der biblischen Stelle Lucä 6, 85. (Leihet, daß 
ihr nichts dafür hoffet) jedwede Erhebung von Zinsen, auch 
nach dem niedrigsten Fuße, für Wucher, und jeden, der dem­
nach Geld gegen Zinsen ausleihe, für gleich einem Diebe, Räu, 
der und Mörder. Alle Einwendungen, welche aus der Er­
fahrung und dem Bedürfniß der Schuldner zur Vertheidigung 
des zinsbaren Ausleihens vorgebracht werden könnten, sollten 
zurückgewiesen werden. Das Recht Christi müsse gelten: Gieb 
Jedermann der dich bittet; — Ihr sollt leihen und nichts 
nehmen; — Wer dir den Rock nimmt, dem laß auch den 
Mantel. Wenn man dabei nicht reich werde, so müsse man 
sich an den Spruch halten: Wenn wir Nahrung und Kleider 
haben, so lasset uns genügen.
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tengesetzes mit dem Dogma zu vereinbaren strebte, be­
mächtigten sich auf der andern Seite Unverstand und Ei­
gennutz dieser Fassung desselben, und führten durch Ueber- 
schätzung des Werthes der menschlichen Kräfte und Hand­
lungen zu den mancherlei Verirrungen und Mißbräuchen 
einer, blos auf kirchliche Gebote und Liebespflichten ge­
richteten Werkheiligkeit. Luther, den zunächst diese Miß­
bräuche aufgereizt hatten, verwarf die Lehrform, die er 
als Quell derselben ansah, und behauptete, der Mensch 
werde allein durch den Glauben, ohne alle Rücksicht auf 
seine Werke, bei Gott gerechtfertigt, und diese Rechtfer­
tigung bestehe nicht in einer Anerkennung der Würdigkeit 
seines Thuns oder redlichen Strebens, da beides vor Gott 
immer gleich ungenügend und verdammlich bleibe, son­
dern in einem reinen Acte der Begnadigung, kraft dessen 
Gott das unendliche Verdienst Christi als Lösegeld für 
die Sünde sowohl des ganzen Menschengeschlechts als je­
des einzelnen, für sich selbst zahlungsunfähigen Sünders, 
sich gefallen lasse. In seinem frommen Gefühl wollte Lu­
ther nicht dulden, daß der Werth der von Christo gelei­
steten Bezahlung durch irgend einen, auch nur den klein­
sten Antheil des Menschen an Verringerung seiner Schuld 
geschwächt werde. Die Menge faßte dies, nach der Nei­
gung des großen Haufens für materielle Behandlung des 
Idealen, mit derselben Sinnesart auf, mit welcher sie 
früher auf die Verkündiger des Ablasses und auf die Pre­
diger der äußern Werkheiligkeit gehört hatte, und meinte 
sich der schweren Aufgabe sittlicher Veredelung durch Er­
füllung einer Glaubenspflicht, die sich ganz äußerlich auf 
den Buchstaben der Lehre wendete, nicht minder überho- 
ben, als vorher durch die kirchlichen Werke, so daß es 
oft schien, als ob sie den neuen Weg zum Himmel nur 
um der größcrn Wohlfeilheit willen für den vorzüglichern 
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halte. Wie hoher Ernst es auch Luther'» bei seiner Glau­
benstheorie um Besserung des innern und des ganzen Men­
schen war: mehrere seiner kühnen, vom höchsten Stand­
punkte der Speculation hingeworfenen Behauptungen 
über das Verhältniß des Evangeliums zum Gesetz, der 
Freiheit zur Knechtschaft, der Gnade zur Sünde, waren 
dem Mißverstände sehr unterworfen, und Eigennutz, Hab­
sucht und Beschränktheit wetteiferten, diesen Mißverstand 
ins Leben überzutragen, und sich in Sünden und Lastern 
durch die Vorstellung der dafür in Bereitschaft stehenden 
Zahlung zu befestigen. Niemand, der die Blindheit 
und die Herzenshärtigkeit der Menschen, auch derer, die 
sich für erleuchtet halten, kennt, wird dies für zweifel­
haft halten: doch mögen es auch Luther's eigene Worte 
bezeugen. „Diese Predigt (daß der Glaube allein recht­
fertige), sagt er*),  sollte man billig mit großen Freu­
den hören und mit herzlicher Danksagung annehmen, sich 
daraus bessern und darnach auch fromm seyn. So kehret 
sich's, leider, um, und wird die Welt aus dieser Lehre 
nur je länger je ärger, ruchloser und freventlicher, und 
ist doch nicht der Lehre, sondern der Leute Schuld. Das 
ist der leidige Teufel und Tod. Jetzt sind die Leute mit 
sieben Teufeln besessen, da sie zuvor mit Einem Teufel 
besessen waren. Der Teufel fährst nun mit Haufen un­
ter die Leute, daß sie unter dem Hellen Lichte des Evan- 
gelii sind geiziger, listiger, vortheilischer, unbarmher­
ziger, unzüchtiger, srecher und ärger, denn unter dem 
Papstthum. Was macht's? Anders nichts, denn daß 
man diese Predigt nicht mit Freuden annimmt; sondern 
Jedermann schlägt es in den Wind, nimmt sich mehr um 
Geld und Gut. an, denn um den seligen Schatz, welchen 

*) Hauspostille. L. W. XIII. S. 19.
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unser Herr Christus zu uns bringet. Derohalben straft 
sie unser Herr Gott wieder und spricht: Magst du mir 
denn nicht darum danken, daß ich durch meines eingeboh- 
renen Sohnes Leiden und Sterben die Sünden und den 
Tod hinwegnchme, wohlan, so will ich dir Sünden und 
Tod genug schaffen, weil du es doch so willst haben, und 
wo dich vorhin Ein Teufel besessen und geritten, sollen 
dich jetzund sieben Teufel reiten. Wie man denn an 
Bauern und Bürgern und allen Ständen, vom höchsten 
bis zum niedrigsten, mit dem schändlichen, geizigen, un­
ordentlichen Leben, Unzucht und andrer Unart siehet." 
Und an einer andern Stelle *):  „Wucher und Geiz sind 
wie eine Sündfluth eingerissen und eitel Recht worden. 
Muthwill, Unzucht, Uebermuth mit Kleidern, Fressen, 
Spielen, Prangen mit allerlei Untugend und Bosheit, 
Ungehorsam der Unterthanen, Gesinde und Arbeiter, al­
ler Handwerke, auch der Bauern Uebersetzung und wer 
kann es alles erzählen, haben also überhand genommen, 
daß man's mit zehn Conciliis und zwanzig Reichstagen 
nicht wieder wird zurecht bringen."

*) Borrebe zu den Schmalkaldischen Artikeln L. W. XVI. 
S- 2329.

Diese trüben Erfahrungen bestimmten Luther'n, mit 
den Ergebnissen seiner theologischen Speculation im kirch­
lichen Gebrauche vorsichtiger als anfangs zu verfahren. 
Die überschwengliche Ansicht der Rechtfertigung wurde 
daher für die wissenschaftliche Bearbeitung und Verthei­
digung des Lehrgebäudes aufbewahrt, und der Satz, daß 
der Glaube allein selig mache, zwar in den Religions­
handlungen nachher wie vorher mit der größten Festigkeit 
behauptet, hingegen Jugend und Volk in der neuen Kirche 
wie in der alten, nach den Forderungen und mit den
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Schrecknissen des Gesetzes, zur Buße und Besserung unter­
wiesen. Nun aber gab es unter Luther's Anhängern 
solche, welche mit größerer Folgerichtigkeit, aber mit 
einem geringern Maaße praktischen Verstandes als der 
Meister begabt, nicht abließen, jene Lehrmeinung als 
gültig für die Predigt und für das Leben zu betrachten. 
Diese sahen in seiner Ermäßigung oder Beschränkung der­
selben Widerspruch und Abfall, und erklärten am Ende 
den Luther selbst für nicht mehr lutherisch. Er aber, nicht 
gemeint, sich den ruhigen Bestand seines Kirchenthums 
stören zu lassen, setzte sich zur Wehre, und vertheidigte 
das Gebiet der kirchlichen Wirklichkeit ohngefahr mit den­
selben Waffen, welche vormals gegen ihn selber bei glei­
chem Beginnen geführt worden waren.

Ein solcher Ultra-Lutheraner war Johann Agricola 
aus Eisleben, der im Jahre 1530 als Prediger des Kur­
fürsten mit in Augsburg gewesen war und an der Confes­
sion Antheil gehabt hatte, seit dem Jahre 1536 aber eine 
theologische Professur in Wittenberg bekleidete. Schon 
im Jahre 1527 hatte er in Melanchthon's Unterricht für 
die Visitatoren versteckten Papismus gewittert, weil darin 
den Predigern empfohlen war, das Volk durch Vorhal­
tung und Ermahnung aus dem Gesetz zur Buße zu er­
wecken. Luther hatte damals diesen Streit unterdrückt. 
Zehn Jahre später (1537) gab Agricola, ohne seinen 
Namen, Sätze heraus, in welchen bewiesen war, daß 
die Buße allein aus dem Evangelio abgeleitet werden 
müsse, und mehrere Stellen aus Melanchthon's und Lu­
ther's spätern Schriften als irrig und der frühern ächten 
Lehre von der Rechtfertigung widersprechend, hart ange­
griffen wurden. Luther ließ gegen diese Sätze sechs Dis­
putationen drucken, in denen er die fortdauernde Gültig­
keit des mosaischen Sittengesetzes darthat und nachwies, 
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daß dasselbe mit dem Wege, auf welchem das Evangelium 
führe, wohl zu vereinbaren sey *).  Da er zugleich er­
fuhr, daß Agricola bei Hans Luft eine Postille herauszu- 
geben beabsichtige, und über die Wittenbergsche Theologie 
verächtlich sich äußere, brach er in seiner gewöhnlichen 
Art gegen ihn los, hemmte den Druck des Buchs, und 
schlug in einer mündlichen Unterredung (im Jahre 1540) 
den Muth des Mannes dergestalt nieder, daß dieser sich 
bereit erklärte, von seinen Meinungen abzustehen, und 
künftig eben so zu lehren als Luther und dessen Freunde. 
Luther bezeigte sich anfangs hiemit zufrieden, nachher 
aber verlangte er einen förmlichen Widerruf. Agricola 
ergab sich auch in diese Forderung. Weil er aber besorgte, 
es nicht genügend zu treffen, überließ er Luther'» die Art 
und Weise, welche er für die beste halten würde. Luther gab 
zu diesem Behufe einem Schreiben Oeffentlichkeit, welches 
er an einen Prediger Güttel zu Eisleben erlassen hatte **).  
Er verfuhr jedoch darin mit dem Agricola härter, als der­
selbe erwartet hatte. Zuerst klagte er bitter darüber, daß 
man solche Lehre aus seinen früheren Schriften gelernt 
haben wolle, da ein etwaiger Mißverstand dieser Art doch 
sehr leicht durch die Erwägung, wie heftig er den Kate­
chismus betreibe, hätte gehoben werden können. Und 
gesetzt, er hätte gelehrt oder gesagt, daß man das Ge­
setz nicht lehren solle in der Kirche, so sollte man ihm die­
ses nicht vorwerfen, da er seitdem viel anders gelehrt und 
von sich selbst abfällig geworden. Habe doch Wachsthum 
in der Erkenntniß bei den Aposteln selber statt gefunden, 
warum nicht bei ihm? Aber wie Hiob gewünscht habe, 

*) Die Sätze Agricola's und Luther's Disputationen stehen in L. 

W. XX. S. 2030 — 2061.
") L. W. XX. S. 2014 -2030.



171

nicht geboren zu seyn, so möchte er wünschen, mit seinen 
Büchern nicht gekommen zu seyn. Um der Frommen wil­
len, welche selig werden wollen, müsse er leben, predi­
gen und schreiben, alles thun und leiden; wo man die 
Teufel und falschen Brüder ansehe, wäre es besser, 
nichts gepredigt, geschrieben, gethan, sondern nur bald 
gestorben und begraben. Sie verkehren und lästern doch 
alle Ding, machen eitel Aergerniß und Schaden daraus, 
wie sie der Teufel reitet und führet. Sie haben erdichtet 
einen neuen Methodum, daß man solle zuerst die Gnade 
predigen, darnach Offenbarung des Zorns, auf daß man 
das Wort: Gesetz, ja nicht hören noch reden dürfe. Das 
sey ein fein Katzenstühlchen, gefalle ihnen trefflich wohl, 
meineten, sie wollten die ganze Schrift hinein - und her­
ausziehen und ein Licht der Welt werden. — Es sey 
eine sonderliche Hoffahrt und Vermessenheit gewesen, daß 
sie auch haben etwas Neues und Sonderliches an den Tag 
bringen wollen, daß die Leute sollten sagen: Ich meine 
ja, das ist ein Mann; er ist ein anderer Paulus; müssen 
denn allein die zu Wittenberg alles wissen; ich habe auch 
einen Kopf. Ja freilich einen Kopf, der seine Ehre 
sucht und sich in seiner Weisheit bethut! — Er erklärte 
hierauf die neuen Antinomer oder Gesetzesgegner für einen 
der mehr als zwanzig Sturmwinde und Rotten, welche 
der Teufel ihm entgegengeblasen. „Und wenn ich noch 
hundert Jahr sollte leben, und hätte nicht allein die vori­
gen und jetzigen Rotten und Sturmwinde durch Gottes 
Gnade gelegt, sondern könnte auch alle künftige so legen, 
so sehe ich doch wohl, daß damit unsern Nachkommen keine 
Ruhe geschafft wäre, weil der Teufel lebt und regiert; 
darum ich auch bitte um eine gnädige Stunde, und be­
gehre des Wesens nicht mehr. Ihr und unsere Nach­
kommen betet auch, und treibet Gottes Wort fleißig,



17L

erhaltet das arme Windlicht Gottes, seyd gewärmt und 
gerüstet, als die alle Stunde gewarten müssen, wo euch 
der Teufel etwa eine Scheibe oder ein Fenster ausstoße, 
Thür oder Dach ausreiße, um das Licht auszulöschen; 
denn er stirbt nicht vor dem jüngsten Tage. Ich und du 
müssen sterben, und wenn wir todt sind, bleibt er gleich­
wohl der, so er allezeit gewest, und kann sein Stürmen 
nicht lassen. Ich sehe dort von fernen, wie er die Backen 
so heftig aufbläset, daß er gleich roth wird, will blasen 
und stürmen. Aber wie unser Herr Christus von Anfang 
(auch in eigener Person) auf solche Pausbacken mit der 
Faust geschlagen, so wird er jetzt und fort immer auch 
thun. Denn er kann nicht lügen, da er sagt: „Ich bin 
bei Euch bis zu Ende der Welt"; und: „derHölle Pfor­
ten sollen die Kirche nicht überwältigen", ohn daß uns 
gleichwohl auch befohlen ist zu wachen, und das Licht, 
soviel an uns ist, zu verwahren. Es heißt viAilats; 
denn der Teufel heißt Iso rugisns, der umher geht, und 
will verschlingen, nicht allein zur Apostel Zeit, da Pe­
trus solches redete, sondern bis an der Welt Ende, da 
mögen wir uns nach richten. Gott helfe uns, wie er 
unsern Vorfahren geholfen hat, und unsern Nachkommen 
auch helfen wird, zu Lob und Ehr seinem göttlichen Na­
men in Ewigkeit. Denn wir sind es nicht, die da könn­
ten die Kirche erhalten; unsere Vorfahren sind es auch 
nicht gewest; unsere Nachkommen werden's auch nicht 
seyn, sondern der ist's gewest, ist's noch, der da spricht: 
Ich bin bei euch bis zur Welt Ende, wie Hebräer 13, 8 
stehet: Jesus Christus gestern und heut und in Ewig­
keit, und Offenbarung 1, 4: Der es war, der es 
ist, der es seyn wird. Ja, so heißt der Mann, und 
so heißt kein ander Mann, und soll auch keiner so 
heißen."
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So starke Beschuldigungen glaubte Agricola nicht 
ertragen zu dürfen, und übergab im März 1640 der 
Schmalkaldischen Bundesversammlung eine Klage wider 
Luther'n. Seinen Kopf wolle er einsetzen, daß er die 
Irrthümer, welche dieser ihm beilege, niemals gelehrt 
habe. Die Folge war eine neue sehr heftige Verantwor­
tung Luther's *),  dann eine gerichtliche, vom Kurfürsten 
anbefohlene Untersuchung. Agricola mußte versprechen, 
während derselben Wittenberg nicht zu verlassen. Aber 
noch vor der Beendigung ging er heimlich nach Berlin, 
wohin ihn der Kurfürst Joachim von Brandenburg als 
Hofprediger berufen hatte. Erst nach vieler Mühe, nach­
dem Agricola's neuer Gebieter sich wiederholentlich bei 
dem Kurfürsten und bei den Sächsischen Theologen für 
ihn verwandt hatte, gelang es ihm, durch Einreichung 
eines schriftlichen Widerrufs, worin er sich gänzlich zu 
Unrecht bekannte, und Luther'n um Verzeihung bat, von 
diesem Handel sich zu befreien, ohne jedoch volles Ver­
trauen wieder gewinnen zu können **).

*) Bericht von M. Johann Eisleben falscher Lehre und schänd­
licher That, dazu Antwort auf seine nichtige und ungegrün- 
dete Klage. L. W. XX. S. 2061.

**) Leckenäork III. x. 306—310.



Neuntes Kapitel.

Die Stellung, in welcher die beiden Bündnisse, das 

katholische, das von Nürnberg, und das protestantische, 
das von Schmalkalden den Namen führte, gegen einan­
der standen, und die Erbitterung des Parteiwesens, ließ 
nächstens den Ausbruch der lang verhaltenen Flamme er­
warten. Andrerseits aber wurden der Kaiser und sein 
Bruder theils durch ihre politischen Verwickelungen mit 
dem Könige von Frankreich und mit den Türken, theils 
durch Mangel an Geldmitteln, theils durch den Glauben 
an die fortdauernde Möglichkeit einer friedlichen Ausglei­
chung des Neligionszwistes von Ergreifung der Waffen 
zurückgehalten; der Kurfürst aber und der Landgraf 
empfanden Scheu, gegen das Reichsoberhaupt die Hand 
zu erheben. Ferdinand's zunehmende Bedrängnisse in 
Ungarn gaben Veranlassung, daß im Jahre 1598 der 
Kurfürst Joachim II. von Brandenburg den Versuch einer 
Friedensvermittelung unternahm, in der Absicht, die 
Schmalkaldener, denen er selbst nicht beigetreten war, 
zur Hülfsleistung gegen die Türken zu bestimmen. Darüber 
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ward die schon erwähnte Versammlung in Frankfurt am 
Main gehalten, auf der zwar der eigentliche Zweck nicht 
erreicht, doch aber (am 19 ten April 1539) ein Stillstand 
auf fünfzehn Monate geschlossen ward, während dessen 
beide Parteien keine neuen Mitglieder in ihre Bündnisse 
aufnehmen, die Kammergerichtsprocesse gegen die Prote­
stanten ruhen, und zugleich Vorbereitungen zu einer neuen, 
im Laufe des Jahres zu haltenden Religionshandlung 
getroffen werden sollten. Die Protestanten erklärten 
aber, und ließen es sogar in den Vertrag eknrücken, daß 
sie in die, kaiserlicher Seits aufgestellte Forderung, den 
Papst zur Theilnahme an dieser Religionsverhandlung 
einzuladen nicht willigen, und keine päpstlichen Redner 
und Abgeordnete zulassen würden, weil sie den Papst 
nicht für das Oberhaupt der christlichen Religion hiel­
ten *).  Im Fall der Kaiser die Genehmigung des Ver­
trages versage, sollte der Nürnberger Friede in Kraft 
bleiben. Der kaiserliche Gesandte, Johann von Wesel, 
ehemals Erzbischof von Lund, brächte dabei zur Sprache, 
daß durch die Aufnahme neuer Mitglieder in denSchmal- 
kaldischen Bund eine wesentliche Bestimmung dieses Frie­
dens verletzt worden sey, indem derselbe sich nur auf die­
jenigen erstrecke, die schon im Jahre 1532 zu der Partei 
gehört hätten **).

*) Luther'« W. H. A. XVII. S. 401.
**) SeeLenäorI lib. III. x. LOS-

Nach Karls Denkungsart ließ sich kaum erwarten, 
daß er einem Vertrage, welcher eine für den päpstlichen 
Stuhl so beleidigende Stelle enthielt, seine Genehmigung 
ertheilen würde. Auch war, da sich unterdeß die Besorg- 
niß vor einem Einbrüche der Türken wieder gehoben hatte, 
kein politischer Beweggrund vorhanden, sich gegen eine 
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Religionspartei, deren Grundsätze und deren Verfahren 
er auf das entschiedenste mißbilligte, die Hände zu bin­
den. Eben so wenig aber lag es in der Politik des Kai­
sers und in den Umständen, die Verwerfung bestimmt 
auszusprechen. Sein Aufenthalt in Spanien brächte 
schon durch die räumliche Entfernung Zögerung in diese 
Geschäfte. Erst im Julius 1639 erhielten die Vermittler 
von ihm den Bescheid, daß die Anstalten zu dem verab­
redeten Religionsgespräch noch nicht so bald getroffen wer­
den könnten, daß er aber im Herbst den Erzbischof von 
Lund mit einer entscheidenden Antwort an sie schicken 
werde, und am 8ten December d.J. schrieb dieser Diplo­
mat an den Kurfürsten von Sachsen, daß der Kaiser we­
gen Ratifikation der Frankfurter Verhandlungen noch 
nichts Gewisses bei sich beschlossen, nächstens aber in die 
Niederlande kommen und von dort aus alles persönlich in 
die besten Wege leiten werde *).  Zu Anfänge des Jah­
res 1640 kam Karl wirklich nach den Niederlanden. 
Zu Gent, wo er einen Aufstand der Bürgerschaft durch 
das Gewicht seines Ansehens niederschlug und die Empö­
rer zu harter Strafe zog, ertheilte er einer Gesandtschaft 
der Schmalkaldner, welche die Bestätigung des Vertra­
ges bei ihm nachsuchte, Gehör und freundlichen, aber 
ausweichenden Bescheid. „Er wolle über die Sache wei­
ter nachdenken. Der Friede liege ihm am Herzen. Sie 
möchten unbesorgt seyn, wofern nur sie selbst sich ruhig 
und innerhalb ihrer Pflicht hielten**)."  Dies war ganz 
in Karls Art. Wir wissen aus gleichzeitigen Schilderun­
gen derselben, daß er, obwohl in der allgemeinen Willens­
richtung völlig entschieden, doch Fall für Fall nur lang­

*) Leclcenäork I. e. p 205.

**) Ebendaselbst x- 257.
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same Entschlüsse faßte; daß er auf jeden Vortrag an­
fangs unbestimmt antwortete; daß man sich hüten mußte, 
seine vieldeutigen Ausdrücke für Gewährung zu nehmen; 
daß er, nachdem er sich lange mit seinem Minister bera­
then und endlich einen Entschluß gefaßt, unerschütterlich 
bei demselben beharrte, selbst wenn er hinterher ihn für 
weniger gut hielt, daß er aber stets eine gewisse Scheu 
vor der Ausführung des Beschlossenen hatte, und daher 
mit derselben zuweilen so lange zögerte, bis seine Sache 
gefährdet, und er im Nachtheile war *).

*) Fürsten und Völker von Süd-Europa Im sechzehnten und sieb­
zehnten Jahrhundert. Vornehmlich aus ungedruckten Gesandt­
schaft-Berichten von Leopold Ranke. Erster Band. Ham­
burg 1801. S. 106 u. 107.

**) Lleiäan lib. XII. iu Knü. Held hatte Mit seinen kriege­
rischen Entwürfen die Friedenspartei im Kabinet des Kaisers 
so in Zorn gesetzt, daß der Graf Heinrich von Nassau, der zü 
derselben gehörte, äußerte: Held habe mit dem Nürnberger 
Bunde den Strick verdient. Lecksnäsrk. III, x. soi.

II. Bd. 12

Für die damaligen Verhältnisse war es ein wichtiger 
Moment, daß der Vicekanzler Held, der den Nürnber­
ger Bund zufammengebracht hatte, und den Krieg so gut 
als fertig gemacht zu haben glaubte, plötzlich die Gunst 
des Kaisers verlor, und seinem Nebenbuhler Granvella 
Platz machen mußte **).  Der neue Minister schlug einen 
dem Verfahren seines Vorgängers entgegengesetzten Weg 
ein, und rieth zu friedlichen Maaßregeln, die um so an­
wendbarer schienen, als die Protestanten Scheu vor den 
äußersten Schritten trugen, und alle ihre Thätigkeit in Ge­
sandtschaften und Veranschlagungen aufgehen ließen. 
Von Neuem beschäftigten sie sich damals mit dem Gedan­
ken an Erneuerung ihrer abgebrochenen Bundesverhalt­
nisse mit den Königen von England und Frankreich, ob­
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wohl Luther im October 1L39 hinsichtlich des erstem das 
treffende Gutachten abgegeben hatte: „Ich bin froh ge­
worden, daß der König mit öffentlicher That abgefallen 
ist, ja seinen geheuchelten Schein offenbart hat; es würde 
uns ja doch mit ihm nicht wohl gegangen seyn, weil wir 
uns mit seinen Sünden hatten müssen beladen, und doch 
einen falschen Freund an ihm haben. Ueber das sollte 
es heißen, wie die Engländer hier sich merken ließen, daß 
wir müßten den König seyn und lassen heißen Caput und 
Defensor Evangelii, wie er sich Caput der Engelländi- 
schen Kirchen selbst rühmet. Nur weg mit dem Haupte 
und Defensor! Geld und Gut macht ihn so keck, daß er 
denkt, man müsse ihn anbeten, und Gott könne sein 
nicht entbehren. Er trage seine unbußfertigen Sünden 
selbst, wir haben an den unsern genug. Es ist mehr 
denn zu viel genug geschehen; er sollte Papst seyn, wie 
er es denn ist in Engelland. Unser lieber Herre Gott 
behüte Eure Churfürstliche Gnaden und alle Mitver­
wandten für solchen listigen schalkhaften Anläufen des 
Teufels. Amen*)."  Aber nicht dieses Abrathen Luthers, 
sondern des Königs wiederum veränderte Laune, womit 
er seine deutsche Gemahlin, Anna von Eleve, verstieß, 
und eine katholisch gesinnte Engländerin heirathete, 
machte, daß die angeknüpfte Verbindung zerrissen ward. 
Inzwischen rathschlagten im Frühjahr 1L40 die Prote­
stantischen Häupter mit ihren Theologen in Schmalkal- 
den über die Punkte, welche auf dem bevorstehenden Re­
ligionsgespräche den Katholischen nachzugeben seyn möch­
ten. Luther war nicht selbst gekommen, hatte aber dem 
Kurfürsten ein von ihm und seinen Amtsgenossen verfaß­
tes Gutachten überschickt, mit einem Schreiben des Jn-

*) Luthcr'L Werke H. A. XVII. S. 3.50.
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Halts, daß er alle Einigung mit den Päpstlichen für ein 
verzweifelt Ding halte, indem dieselben verblendet und 
wissentlich wider die erkannte Wahrheit seyen, und blos 
Recht haben wollten, so daß da weder zu beten noch zu 
hoffen stehe, und Gott ihnen nicht helfen könne *).  Den­
noch wagten es die Theologen, auf dieser Versammlung 
die Erklärung auszusprechen, daß man den Bischöfen ihre 
Gerechtsame wieder herstellen könne, wofern sie die reine 
Lehre des Evangeliums gelten lassen wollten, ja die Theo­
logen des Herzogs Heinrich von Sachsen dehnten diese 
Erklärung sogar auf das Primat des Papstes nach mensch­
lichem Rechte aus **).  Wegen der Kirchengüter wollte 
man sich erbieten, diese Güter dem Zwecke ihrer Stiftung 
gemäß zu verwenden. Derjenige, welcher sich diesmal 
am nachgiebigsten und am meisten für den Frieden ge­
stimmt zeigte, war der Landgraf Philipp. Ein wun­
derlicher Handel hatte diesen Fürsten, der sonst den Vor- 
fechter der Partei machte, entmuthigt und mit der Furcht 
erfüllt, daß der Kaiser, den er als Oberhaupt des Reichs 
und als Schirmvogt der Kirche nicht scheute, ihn als 
Richter wegen eines in den alten Rechtssatzungen verpön­
ten und in der Meinung der Völker höchst sträflichen Ehe­
frevels vor seinen Stuhl laden werde.

*) 8ecksnäort in. x. 257. L. W. XVII. S. 42S.

**) IVIelLULlirlionik Hxlsi. LäOarnersrium IV. 22. Lsclcen- 
äork x. 258.

Der Landgraf war seit sechzehn Jahren mit Christi­
nen, der Tochter des Herzog Georg von Sachsen, ver­
mählt, und Vater von acht lebenden Kindern. Sein 
heißes Temperament hatte aber noch vielfach anderwärts 
Befriedigung gesucht.

12 *
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Bei einer Krankheit, in welche er um die Zeit der 
Frankfurter Religiynsverhandlungen fiel, setzte ihn dies 
in große Bekümmerniß; denn als fleißiger Bibelleser ge­
dachte er an die Bedrohungen, welche die heiligen Schrif 
ten gegen Hurer und Ehebrecher enthalten. Diese Be­
kümmerniß vermochte aber nicht, ihn nach seiner Gene­
sung von seinen sündhaften Neigungen zu heilen; viel­
mehr gestand er, daß er zu solcher Sinnesänderung so­
gar den Vorsatz in sich vermisse. Um die Sünden, von 
denen er nicht lassen wollte, nicht zu erschweren, versagte 
er sich eine Zeitlang den Genuß des Marsacraments. 
Da sich aber hiedurch seine Furcht vor der ewigen Ver- 
dammniß steigerte, -gerieth er auf den Gedanken, nach 
dem Beispiele der Erzväter und nach der im Gesetz Mosis *) 
erhaltenen Erlaubniß, sich noch ein Eheweib beizulegen, 
um so die Versuchung zum Ehebruch und den über densel­
ben ausgesprochenen Fluch des Apostels von sich zu wen­
den. Die Person, welche er hiezu bestimmte, war Mar­
garethe von der Saal, ein Hoffräulein seiner Schwester 
Elisabet, der zu Rochlitz residirenden Wittwe des Prin­
zen Friedrich von Sachsen. Der Einwilligung dieser 
von ihm Erwählten war er schon gewiß; desto größere 
Schwierigkeiten setzte ihm seine Geistlichkeit entgegen. 
Um dieselben zu beseitigen, schrieb er an die beiden Haupt­
theologen in Wittenberg, deren Stellung in der neuen 
Kirche im Gange natürlicher Entwickelung Aehnlichkeit 
mit der des Papstes in der alten Kirche bekommen hatte, 
und verlangte ihre Genehmigung zu der von ihm beab­
sichtigten Doppelehe. Er erklärte ihnen, daß er zu die­
sem Schritte durch geheime, ihm nicht erfreuliche Gründe 
bestimmt werde, die er ihnen beichtweise anvertrauen

*) 5. Buch Mosis L1, 15.
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wolle, die aber so mächtig waren, daß er sich jedenfalls 
eine andere Frau suchen werde, selbst wenn er die Mar- 
garetha nicht erhalten sollte. Die beiden Theologen 
bezeigten aber in ihrer Antwort keine Lust, auf diesen 
Handel einzugehen, sondern traten den Bedenklichkeiten 
der Hessischen Geistlichen bei, Darauf erschien Bucer, 
der auch in dieser Sache den Unterhändler machte, in 
Wittenberg mit einer vom Landgrafen abgefaßten, we­
nigstens von ihm unterschriebenen Instruktion, nach wel­
cher er den Theologen zuerst die Gründe, aus welchen der 
Entschluß entsprungen , und dann die möglichen Folgen 
vorhielt, zu welchen ihre fortgesetzte Weigerung führen 
könne. Der Fürst hatte darin erklärt, er habe seine Ge­
mahlin ohne Neigung, als ein junger Mann, auf Zureden 
einiger Räthe geheirathet, und ihr die eheliche Treue nicht 
drei Wochen gehalten. Wie vieles Unannehmliche sie an 
sich habe, und wie sie dasselbe noch durch unweibliche Ge­
wohnheiten verstärke *), sey der männlichen und weibli­
chen Dienerschaft des Hofes nur allzu bekannt. Bei seiner 
starken Leibesbeschaffenheit und feinem oftmaligen Aufent­
halte auf Reichs - und Bundestagen, wo weidlich gelebt 
werde, könne er daselbst allein nicht bleiben, aber auch seine 
Gemahlin mit einem Hofstaate von Weibern nicht mit sich 
führen. Wenn ihn nun seine Prediger ermähnten, La­
ster und Hurerei zu strafen, und er solches auch gern thun 
wollte: wie könne er es, da ihm Jedermann sagen würde: 
„Meister, strafe zuvor dich selber!" Sollte er einst für 
die Sache des evangelischen Bundes streiten müssen, dann

?rimo yuoä initio, yuo esm äuxi, non snimo nee 
«ter-iäerio eam comxlexus kuerim. tzuLli 1^52 yuo- 

coitijrlexione, smakiliiLts ei o6ore sri, et Huo- 
lnoöo interäuin se superkluo potu Kerst, Iioc seiunk 
iprius aulse praskecii et virZines sliiyue xlnres. 
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würde er es mitüblem Gewissen thun, und immer denken: 
Wenn du durch eine Kugel oder durchs Schwerdt fällst, 
dann fährst du zum Teufel! Oft habe er deshalb zu Gott 
gebetet, er sey aber stets derselbe geblieben. In dieser 
Noth habe er die Schriften des alten und des neuen Te­
staments sorgfältig durchgelesen und darin gefunden, daß 
die frommen Erzväter mehr als Ein Weib gehabt, und doch 
an denselben Christus geglaubt hätten; daß Gott im al­
ten und Christus im neuen Testamente dieselben gelobt, 
und daß das Gesetz Mosis erlaubt habe, zwei Weiber zu 
haben. Der angebliche Grund, daß dies den Erzvätern 
gestattet worden in Hoffnung des zu erzeugenden Messias, 
könne nichts gelten, da der Messias nur dem Stamme 
Juda verheißen gewesen, und doch auch andere, wieder 
Vater Samuels, mehrere Weiber gehabt. Weder Gott 
im alten, noch Christus im neuen Testamente, weder 
ein Prophet noch ein Apostel verbiete, zwei Weiber zu 
haben; kein Prophet oder Apostel habe deshalb Könige, 
Fürsten oder andere Personen, welche zwei Weiber gehabt, 
gescholten und ihnen solches zur Sünde gerechnet; Pau­
lus führe unter denen, die das Reich Gottes nicht erer­
ben würden, diejenigen, die zwei Weiber hätten, nicht 
an. Derselbe Apostel sage ausdrücklich, ein Bischof 
solle seyn Eines Weibes Mann, woraus unzweifelhaft 
erhelle, daß ein jeder andere auch wohl zwei Weiber ha­
ben könne, wie dies bei mehrern Christen im Oriente der 
Fall sey, und auch Kaiser Valentinian, den der h. Am- 
brosius rühme, gethan und darüber ein eigenes Gesetz ge­
geben habe. Auch der Papst, worauf er freilich kein gro­
ßes Gewicht lege, habe einem Grafen, der im heiligen 
Lande eine zweite Frau bei Lebzeiten der ersten, die er 
für todt gehalten, genommen, beide zu behalten erlaubt, 
und Luther und Melanchthon hätten dem Könige von Eng­
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land hinsichtlich seines Ehehandels einen Rath ertheilt, 
der ohngefähr darauf hinausgelaufen, die erste Gemah­
lin nicht zu entlassen, und die zweite neben ihr zu behal­
ten. Dies alles habe den Landgrafen zu dem Entschlüsse 
gebracht, auf diese Art aus den Banden des Teufels und 
eines sündhaften Lebens sich frei zu machen, da er es auf 
andere Weise weder könne noch wolle. Jetzt verlange er 
von Luther und Melanchthon ein schriftliches Zeugniß, 
daß das, was er thue, nicht unerlaubt, und obwohl er 
es vielleicht zur Vermeidung des Aergernisses heimlich 
thun sollte, doch nicht wider Gott sey; daß sie dasselbe 
für eine rechtmäßige Ehe halten und auf Wege denken 
wollten, wie dieselbe schicklicher Weise bekannt zu ma­
chen und die Person, die er heirathen wolle, bei Ehren 
zu erhalten sey. Sie dürften nicht besorgen, daß er we­
gen dieser zweiten Gemahlin die erste übel behandeln oder 
sich ihrem Umgänge entziehen werde; er wolle sein Kreuz 
tragen und ihr alles Gute erweisen, auch den mit ihr er­
zeugten Kindern sein Land zum Erbe hinterlassen. Er 
bitte daher die Theologen nochmals um Gottes willen, 
ihm in dieser Sache, da dieselbe nicht gegen Gott sey, 
zu helfen, und verspreche ihnen, daß sie ihn dagegen zu 
allem, was christlich und recht sey, möge es die Kloster­
güter oder anderes betreffen, billig finden sollten. Er 
begehre nicht mehrere Weiber, sondern nur eines neben 
seiner gegenwärtigen Gemahlin zu nehmen, und habe 
dabei nur die göttlichen Verbote vor Augen. Die Welt 
und der Kaiser würden ihm und jedem andern so viele Kebs- 
weiber als er wolle gestatten; denn was Gott erlaube, 
verböten sie; was Gott verbiete, das verheuchelten sie. 
Die Sache komme ihm vor wir die Priesterehe, da man 
den Priestern keine Eheweiber, wohl aber Kebsweiber er­
laube. Gleicherweise werde er jetzt von den Geistlichen 
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wegen des Artikels, daß er zwei Weiber zu nehmen für 
Recht halte, angefeindet. Sollte er bei Luther und Me- 
lanchthon wider Erwarten keine Hülfe finden, so werde 
er an den Kaiser sich wenden, und die damit verknüpften 
Geldkoften nicht scheuen. Der Kaiser werde freilich die 
gesuchte Erlaubniß ohne Dispensation vom Papste ihm 
nicht ertheilen. Die letztere achte er selber für nichts; 
aber die des Kaisers werde er aus menschlicher Furcht und 
weil ihm bei seiner Partei Hülfe versagt werde, sich ver­
schaffen müssen. Um keines Dings auf Erden willen 
werde er vom Evangelio abfallen, oder sich zu etwas verlei­
ten lassen, was demselben entgegen sey; wohl aber fürchte 
er, die Kaiserlichen möchten ihn alsdann in weltlichen 
Handeln so verstricken, daß es der Sache des Evange­
liums wenig heilsam seyn würde. Darum bitte er in­
ständig, ihn nicht zu zwingen, Hülfe da zu suchen, wo 
er es nicht gern thue. Tausendmal lieber wolle er sich 
der Erlaubniß Luther's und Melanchthon's als der des Kai­
sers und anderer menschlicher Gewalten bedienen, auf die 
er jedoch gewiß nicht weiter bauen würde, als worin er 
sie vorgängig mit der heiligen Schrift übereinstimmend 
befunden hatte.

Widerwillig und zu ihrem Verdrusse sahen sich derge­
stalt die Reformatoren dasselbe Hoheitsrecht aufgedrun- 
gen, welches dem Römischen Stuhle so oft als ungerechte, 
mit allen Künsten der Arglist errungene Frucht seiner 
Herrschlust zum Vorwurfe gemacht worden war. Da­
mals hätten sie, wenn sie zu so gemäßigter Beurtheilung 
gestimmt gewesen wären, bemerken können, daß die kirch­
liche Gewalt zuweilen mehr durch das, Bedürfniß derer, 
welche dieselbe zur Beruhigung ihrer Gewissen in Anspruch 
nahmen, als durch die Bestrebungen ihrer Inhaber erho­
ben worden war, und daß den letztem eine hohe und un­
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abhängige Stellung nothwendig gewesen, um unerfüll­
bare Zumuthungen in ihre Schranken zu weisen. Sie 
selbst reichten mit dem Grundsätze der Schriftmäßigkeit 
nicht nur nicht aus, sondern sie sahen ihn sogar gegen 
sich gewendet, als sie in den Fall kamen, das durch die 
katholische Kirche geheiligte Eherecht der christlichen Völ­
ker gegen die verwegenen Schlußfolgen eines sinnlichen, 
aber bibelfesten Anhängers, von dessen Zurücktritt sie die 
nachteiligsten Folgen für das Bestehen ihres Kirchen- 
thums fürchteten, aufrecht zu erhalten. Die Macht der 
Rücksicht auf äußere Verhältnisse, welche in der Geschichte 
der Päpste eine so große Rolle gespielt und so vielem Ver­
werflichen Billigung verschafft hatte, bestimmte auch die 
Reformatoren zur Genehmigung einer Handlung, welche 
ihr Gewissen verdammte, und das so oft behauptete und 
bewährte Vertrauen, daß Gott sein Evangelium nicht 
sinken lassen werde, war doch nicht stark genug für die 
Probe, des Landgrafen zu dessen Beschützung entbehren 
zu sollen. So schnell werden die Momente der religiösen 
Erhebung durch die Berechnungen des dem Irdischen zu­
gewendeten Verstandes verdrängt, und so unterworfen ist 
das Menschenherz der Bethörung. Niemand behauptete 
dies stärker und eindringlicher, als die Reformatoren; 
doch stand mit ihrer Ueberzeugung und Lehre von der 
gänzlichen Verdorbenheit und Sündhaftigkeit der mensch­
lichen Natur das Maaß ihrer Selbstwürdigung in keinem 
folgerechten Verhältniß, weil sonst ihre Zuversicht zu 
sich selber viel geringer gewesen seyn würde.

Die untergeordnete Stellung, in welcher sich die 
Stifter der neuen Kirche zu den Fürsten, die ihre Be­
schützer abgaben, befanden, machte, daß sie ihr Nach­
geben gegen die ungehörige Forderung des Landgrafen 
in anderer Form aussprachen, als in welche Rom ein Zu- 
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geständniß der kirchlichen Staatskunst eingekleidet ha­
ben würde. Ihre Antwort *)  begann mit Bezeigun- 
gen der Unterwürfigkeit und demüthigen Hingebung. 
Die arme beklagenswerthe Kirche sey gar gering und 
verlassen; sie bedürfe rechtschaffener Beschützer, und Gott 
werde ihr hoffentlich solche erhalten, was für Anfech­
tungen ihr auch bevorstehen möchten **).  Dann wider­
legten sie die für die Rechtmäßigkeit der Doppelehe 
angeführten Gründe, durch Berufung auf die göttliche, 
von Christo bestätigte und von der Kirche festgehaltene 
Einsetzung des Ehestandes als der Gemeinschaft eines 
Mannes und eines Weibes in Einem Fleische. Zur Zeit 
der Patriarchen und im Gesetz Mosis sey um der mensch­
lichen Schwäche willen hievon eine Abweichung gestattet 
worden, und auch jetzt möge für einzelne Fälle, z. B. 
langer Abwesenheit und unheilbarer Krankheit, Dispen- 
sation ertheilt werden. Es sey aber hierbei sehr vieles 
zu bedenken, und sie fühlten sich verpflichtet, dem Land­
grafen von dem gefaßten Vorsätze um seines eigenen 
Wohls und um des Evangeliums willen dringend abzura- 
then. Er möge die vielfachen Aergernisse, Sorgen, Mü­
hen, Kränkungen und Bekümmernisse, die ihm aus die­
ser Sache erwachsen würden, erwägen, und wohl beden­
ken, daß ihm Gott eine schöne Nachkommenschaft beider­
lei Geschlechts von seiner gegenwärtigen Gemahlin gege­
ben habe. Wie viele andere müßten in ihrer Ehe Ge­
duld üben zur Vermeidung des Aergernisses! Und welche

*) Sie ist datirt vom Tage Nicolai (loten December 1539.)
**) klärn xroni Lelsitnäo vesirn via«?, xsnxereuls et rni- 

gern Heele5in esi exigun er äerelicis, inNigens vroiris 
äominis reAentibus, sieut neu äulritnrnuL, Deurn 
nli^uos conservaluruin, teuiLtlones äi-
versne oecurrnnt.
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Vorwürfe würden ihnen aus dieser Sache erwachsen, die 
sie um so schwerer zu tragen haben würden, als ihnen 
allerdings obliege, die Ehe und alle menschlichen Anstal­
ten nach ihrer göttlichen Stiftung zu leiten, und darin so 
viel als möglich" zu erhalten. Schon sey es die Gewohn­
heit des Jahrhunderts, alle Schuld auf die Prediger zu 
schieben, wenn irgendwo ein übler Fall sich ereigne *),  
und das menschliche Herz in den hohen wie in den niedern 
Ständen sich als unbeständig erweise. Wenn der Landgraf 
versichere, daß es ihm unmöglich sey, sich unkeuschen 
Lebens zu enthalten, so müßten sie wünschen, daß er sich 
vor Gott in einem bessern Stande befinden, und ein gu­
tes Gewissen zum Heil seiner Seelen und zum guten Bei­
spiel für seine Unterthanen haben möge. Dies aber war 
die Grenze ihres Aufschwungs zu kirchlichem Freimuth, 
und als ob sie zuviel gesagt zu haben fürchteten, lenkten 
sie vom Tadel allmählig zur Billigung ein. Sollte der 
Fürst, dieß alles ungeachtet, beschlossen haben, noch ein 
zweites Weib zu nehmen, so hielten sie dafür, daß dies 
heimlich geschehe im Wege der Dispensation, und daß 
die Sache außer ihm und der von ihm gewählten Person 
nur wenigen Zeugen unter dem Siegel der Beichte bekannt 
werde. Auf diese Art würden alle erheblichen Wider­
sprüche und Aergernisse vermieden werden können. Es 
sey nichts Ungewöhnliches, daß Fürsten Beischläferinnen 
hielten, und wenn das gemeine Volk die Sache nicht be­
greifen sollte, so würde doch allen Einsichtigern diese ge­
mäßigte Lebensart mehr gefallen, als Ehebruch und an­
dere viehische Handlungen. Wenn man mit gutem Ge­
wissen handele, dürfe man sich an die Reden der Leute 

*) Bis hieher steht das Bedenken abgedruckt in der Leipziger Aus­
gabe von Luther's Schriften Th. XXII. S. 469.
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nicht kehren. In so fern also ertheilten sie ihre Geneh­
migung; denn was hinsichtlich der Ehe im Gesetz Mosis 
erlaubt worden sey, habe das Evangelium nicht wider­
rufen oder verboten, da dasselbe die äußerliche Ordnung 
nicht verändert, sondern nur die ewige Gerechtigkeit und 
das ewige Leben hinzugefügt habe. Der Landgraf erhalte 
hiermit das für den Nothfall begehrte Zeugniß, und zu­
gleich Betrachtungen, die er als ein weiser Fürst beher­
zigen und anwenden möge. Was seine Absicht anbelange, 
diese Sache an den Kaiser zu bringen, so achteten sie da­
für, daß derselbe den Ehebruch unter die geringen Sün­
den setzen, und sich nach seinem papiftischen, kardinali- 
schen, wälschen, spanischen und saracenischen Glauben 
um das Begehr des Landgrafen nicht kümmern, sondern 
dasselbe zu seinem Vortheil brauchen und ihn mit leeren 
Worten Hinhalten werde, wie er denn ein betrügerischer 
und treuloser Mann sey, welcher der deutschen Sitte ver­
gessen, der Christenheit in ihren Nöthen nicht mit Auf­
richtigkeit helfe, den Türken ungestört walten lasse, und 
nur Aufruhr in Deutschland errege, um die Burgundische 
Macht zu vergrößern, daher sehr zu wünschen sey, daß 
sich kein christlicher Fürst seinen treulosen Anschlägen bei­
gesellen möge *).

*) Diese Urkunden sind auf Befehl eines Landgrafen Ernst von 
Hessen aus dem Hessischen Archiv gezogen und in LorenzBer- 
gers unter dem Namen Daphnäus Arcuarius im Jahre 1679 
herausgegebenen Betrachtungen über den Ehestand bekannt ge­
macht worden. Abgedruckt sind dieselben in LossustHistoirs 
äes varintions äes «glises protestantes als Beilagen des 
ersten Bandes. Die Antwort der Theologen ist außer von 
Luther, Melanchthon und Bucer noch von fünf andern unter-

Strenger als die Theologen nahm diesen Handel der 
fromme Kurfürst, den Bucer aufder Rückreise von Witten- 
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berg in Weimar damit antrat. Er hörte ihn mit Aeußerun­
gen der Bestürzung und des Unwillens an, und bot alles 
auf, diesen Anlaß zur Verunglimpfung der neuen Kirche 
rückgängig zu machen; er rieth sogar, der Landgraf solle 
lieber zu einer Buhlschaft seine Zuflucht nehmen, und 
nur zu der ärgerlichen Doppelehe nicht schreiten. Bucer 
machte ihm im Namen des Landgrafen die größten Aner- 
bietungen, unter andern versprach er ihm beständige 
Hülfsleiftungen auch in solchen Fällen, für welche den 
Landgrafen der Schmalkaldische Bund nicht verpflichte; 
er brächte endlich eine Schrift zum Vorschein, worin die 
Landgräsin ihre Zustimmung zu der von ihrem Gemahl 
zu schließenden Doppelehe, unbeschadet ihrer Ehepacten 
und der Rechte ihrer Kinder, ertheilt hatte. Der Kur­
fürst blieb unerbittlich. Dennoch ward die Ehe am 3ten 
März 1640 zu Rothenburg an der Fulda in Gegenwart 
Melanchthon's, den der Landgraf unter einem andern 
Vorwande von Schmalkalden herbei zu kommen veranlaßt 
hatte, Bucer's und mehrerer anderer Zeugen, geschlossen. 
Die Eitelkeit Margarethens und ihrer Mutter machte, 
daß das anfänglich beabsichtigte Geheimniß unter die Leute 
kam. Die Schwester des Landgrafen, die schon erwähnte 
Herzogin von Rochlitz, und sein Schwager, Herzog 
Heinrich in Dresden, entbrannten darüber zu dem hef­
tigsten Zorn. Die Mutter Margarethens wurde bei ihrer 
Rückkunft nach Sachsen in Dresden verhaftet, und durch 
die scharfe Frage zum vollen Geständniß des Vorgangs 
und zur Auslieferung der denselben betreffenden Docu- 
mente gezwungen. Zugleich ließ sich Herzog Heinrich

schrieben; diese aber sind keine Wittenberger, sondern Hes­
sische Geistliche, welche der Landgraf nöthigte, dem Gutachten 
der drei erster» beizutreten. 
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gegen den Kurfürsten so bitter über den Landgrafen aus, 
daß der gute Johann Friedrich trotz seines eigenen Un­
willens den Bundesgenossen und dessen Rathgeber noch 
entschuldigen mußte. Auf die Kunde hievon ward der 
Landgraf plötzlich von einem Kleinmuth befallen, in wel­
chem er sich schon als ein Uebertreter göttlicher und kai­
serlicher Gesetze angeklagt und gerichtet sah. Der Her­
zog Heinrich von Braunschweig, sein Todfeind, und der 
Kaiser, dessen ihm wohlbekannte Mißbilligung er zeither 
nicht sonderlich geachtet hatte, erschienen ihm nun plötz­
lich furchtbar, und in seiner Angst bestürmte er den Kur­
fürsten, er solle ihm für den Fall einer bevorstehenden Ge­
fahr seine Hülfe zusichern. Der Kurfürst aber verwei­
gerte dies, und erst auf Verwendung des vielgeltenden 
Stadthauptmanns Jakob Sturm von Straßburg wurde 
die Frage, ob dies mit gutem Gewissen geschehen könne, 
auf die Entscheidung der Theologen über die Zulässigkeit 
der Doppelehe gestellt. Zu diesem Ende kamen Luther 
und Melanchthon mit mehrern Hessischen Geistlichen in 
Eisenach zusammen. Die Entscheidung fiel nach dem 
frühern Gutachten aus, daß zwar die Doppelehe verboten 
sey, daß aber doch aus dringender Nothwendigkeit, wo­
fern die vornehmsten Glieder der Kirche einwilligten, und 
das Geheimniß vollständig bewahrt werde, ein Erlaß 
(Dispensation) von diesem Verbote statt finden könne. 
Die Hessischen Theologen mit dem Kanzler des Landgra­
fen hatten diesen Beschluß durch die inständigsten Bitten 
bewirkt, indem sie Luther'n und Melanchthon bei den 
Eingeweiden der göttlichen Barmherzigkeit beschworen *).  
Melanchthon fiel nachher in Folge des Verdrusses über 
diese ärgerliche Geschichte in eine schwere Krankheit, und

*) Leckenäork III. x- 279.
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Luther gestand in einer Erklärung an den Kurfürsten, daß 
diese Sache nicht vertheidigt werden könne, und daß er 
das von ihm und von Melanchthon abgegebene Gutachten 
entweder abläugnen werde (was er wohl könne, da es 
nur ins Geheim ertheilt worden, und durch die Veröffent­
lichung nichtig werde) oder im Fall dies nicht angehen 
sollte, um Gnade bitten und bekennen wolle, daß er 
geirrt und genarrt habe *).  Als um diese Zeit ein Buch 
unter dem erdichteten Namen eines Huldrich Neobulus 
zur Vertheidigung der Doppelehe erschien, ließ Luther 
sich also darüber vernehmen: „Wer diesem Buben und 
Buche folget, und darauf mehr denn eine Ehefrau nimmt, 
und will, daß es ein Recht seyn soll, dem gesegne der 
Teufel das Bad im Abgrunde der Höllen. Das weiß 
ich wohl, Gott Lob, zu erhalten, und wenn es eitel 
Nebulos, Huldriche, sammt eitel Teufeln schneiete ein 
ganzes Jahr lang, man soll mir kein Recht draus ma­
chen, das will ich wohl wehren, daß ein Mann sich von 
seinem Weibe scheiden möge mit Recht, wo sie sich nicht 
selbst zuvor durch öffentlichen Ehebruch geschieden hat, 
welches dieser Bube auch gern wollte lehren." Der Land­
graf lebte indeß mit seinen beiden Frauen, und zeugte mit 
beiden Kinder, mit der Landgräfin zwei Söhne und eine 
Tochter, mit der Margarethe sechs Söhne, welche Gra­
fen von Diez genannt wurden **).  In der Stimmung, 
in welcher er sich in den Anfängen dieses wunderlichen 
Eheverhältnisses befand, war es, wo er auf den Gedan­

*) Zeclrenäork III. Y- 280.
**) Daher konnte Luther dem Herzoge Heinrich von Braunschweig, 

als derselbe dem Landgrafen seine Doppelehe öffentlich vor- 
warf, in der bekannten Streitschrift: Wider Hanswurst, ant» 
«orten: 3n Hessen weiß ich von Einer Landgräsin, die da 
ist und soll heißen Frau und Mutter in Hessen, wird auch
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ken kam, sich den Kaiser durch Nachgiebigkeit in der Re­
ligionssache zum Freunde zu machen; wenigstens ließ er 
sich gegen den Kurfürsten merken, daß man um den Buch­
staben der Confession nicht so eifersüchtig streiten sollte, 
wenn man nur die Sache erhalten könnte. Ob indeß 
dies wirklich seine aufrichtige Meinung gewesen, oder ob 
er dieselbe nur geäußert, um seine erzürnten Bundesge­
nossen und Verwandten durch Besorgnisse über das, was 
er thun könne, zu bestimmen, sich gegen ihn nachsichti­
ger zu erweisen, mag leicht zweifelhaft scheinen. Jeden­
falls waren seine Friedensgedanken von kurzer Dauer. 
Als die Verwandten beruhigt waren, und der Kaiser von 
der Heirath als solcher keine Kenntniß nahm, weil er 
dieselbe als eine gewöhnliche Buhlschaft betrachten mochte, 
erlangten auch in der Vorstellung des Landgrafen die theo­
logischen Streitfragen, welche die Welt beschäftigten, 
ihre Wichtigkeit und Unvereinbarkeit wieder.

keine andere mögen junge Landgrafen tragen und säugen, ich 
meine die Herzogin, Herzogs George zu Sachsen Tochter. Daß 
aber ihr Fürsten zum Theil den Holzweg gehet, da habt ihrs 
leider dahin bracht mit eurem bösen Exempel, daß schier der 
Bauer nicht mehr will für Sünde halten, und habt uns zu 
thun gemacht, daß wir mit aller Mühe schwerlich den Ehe­
stand für löblich und ehrlich erhalten und wieder anrichten 
können. (L. W. XVII. S.I705.) Der Herzog, der dem Land­
grafen die Doppelehe vorwarf, hatte selbst sich in andrer 
Weise geholfen, und unterhielt ein Hoffräulein seiner Gemah­
lin, Namens Eva von Trotta, heimlich auf seinem Schlosse 
Stauffenberg, nachdem er der zum Scheine Gestorbenen ein 
feierliches Leichenbegängniß mit Vigilien und Seelmessen Ver­
anstalter hatte, — ein Exceß, welcher nicht lange verborgen 
ward, und dessen Rüge die Protestanten ihm nicht schuldig blie­
ben. (Lleiäan. XV. x. Z40. sä. Lulle!)



Zehntes Kapitel-

Inzwischen hatte der Kaiser das lang besprochene Neli- 
gionsgespräch auf den 6ten Juny 1540 nach Speier wirk­
lich ausgeschrieben, und die beiden Häupter t^es Schmal- 
kaldischen Bundes eingeladen, dabei in Person zu erschei­
nen, obwohl er selbst nicht kommen, sondern statt seiner 
den Römischen König Ferdinand schicken werde. Es ist 
schwer zu begreifen, wie Karl hoffen konnte, auf diesem 
Wege die Einigung der Parteien zu bewirken, nachdem die 
Protestanten in einer weitläuftigen, seinen Gesandten in 
Schmalkalden übergebenen Erklärung auf das bestimm­
teste ausgesprochen hatten, daß sie auf der zu Augsburg 
überreichten Confession und Apologie unbedingt bestehen 
würden, weil sie überzeugt seyen, daß die darin enthal­
tene Lehre dieselbe sey, welche von den Propheten und 
Aposteln verkündigt worden, und daß der Zwiespalt nicht 
hinterlegt werden könne, so lange ihre Gegner fortfahren 
würden, ihren der Schrift widersprechenden Tand, Irr­
thum und gräulichen Mißbrauch der Sacramente zu ver-

ir. Bd. 13
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Lheidigen *).  In ihrer Antwort auf das kaiserliche Aus­
schreiben verlangten die beiden Fürsten sogar, der Kaiser 
solle den Gegentheil (die Katholischen), wenn derselbe auf 
Meinungen, die dem Worte Gottes, heiliger Schrift 
und apostolischer Lehre nicht gleichmäßig seyen, befunden 
würde, dahin weisen, daß er Gott die Ehre gebe, und 
von solcher Meinung abstehe; damit dasjenige, so Gott ge­
fällig, göttlicher, heiliger Schrift und apostolischer Lehre 
gemäß und anders nicht, gehandelt werden möge **).  
Dies aber war ja eben Gegenstand des Streits, da jede 
Partei behauptete, ihre Lehre sey dem Sinne der Schrift 
gemäß und die der Gegner demselben widersprechend. 
Wenn dieser Proceß einen Ausgang gewinnen sollte, so 
mußte es einen Richter geben; die Protestanten aber 
hatten sich im Voraus geweigert, einen solchen anzuer- 
kennen, und den kaiserlichen Gesandten zu Schmalkalden 
frei heraus erklärt: „Gottes Wille kann nimmermehr aus 
menschlicher Opinion und Meinung erkannt werden, son­
dern wie St. Johannes sagt: Der Sohn Gottes, der 
in des Vaters Schooß sitzt, der hat es uns verkündigt. 
Kaiserliche Majestät wolle doch befehlen, diesen Doctor, 
unsern lieben Herrn Jesum Christum, einen Richter seyn 
in diesen streitigen Religionssachen ***)."  Da nun im 
Ernst nicht erwartet wurde, daß Jesus Christus in eige­
ner Person vom Himmel herabsteigen und sich auf den 
theologischen Richterstuhl setzen werde, so konnte die Be­
rufung auf ihn keinen andern Sinn haben, als daß die 
Behauptungen und Lehrsätze, welche die protestantischen 
Theologen nach ihrer Auslegung aus der Schrift gezogen 

*) L. W. XVII. S. 446,

") Ebendaselbst S. 462.
*") Ebendaselbst S. 445.
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hatten, die unmittelbare, volle und untrügliche Wahr­
heit selbst seyen. Und doch klagte derselbe Melanch- 
thon, aus dessen Feder diese Berufung geflossen war, 
vorher und nachher in so vielen Stellen seiner Briefe 
über die Mangelhaftigkeit und Ungewißheit der Aus­
legungen, über die Bitterkeit, den Haß und die Tyran­
nei, welche die Theologen seiner Partei gegen ihn und 
jeden, der von ihren Meinungen abwich, zur Ausübung 
brachten *).

*) Haeo (äs scLnäalis) nuno ruinöse perieulo serido, 
Husru NTLieriLS ilieolvAieLs, äs Hu16u8 riüe8,
Line ineerts ei xlsna livoris jucliciu inter ev8 r^ri vo- 
Inirt viäeri (maxiins läeo^us
ns 86ram E-tainina, lidenter xi-resio
(voeis inliiditionein) (ex enno 1538)
Lxi8tc>1. ^IVlel. lider. 1547. x. 386.— enim
creÜL8 kaeile, longe sl>8ini sd Hie evsnAelics 
con8iLniiL ei moäerLiions nonnulli, jk^etsni.
(ex snno 1532) idiä. x. 84.

Demnach war in der That kein Grund zu der Hoff­
nung vorhanden, durch ein Neligionsgespräch den Frie­
den zwischen den Parteien herzustellen, und die beim Kai­
ser anwesenden päpstlichen Legaten Farnese und Cervino 
hatten so Unrecht nicht, diese Handlung als zu keinem 
Ziele führend zu widerrathen. „Da die Protestanten 
außer dem Augsburgischen Bekenntnisse, welches sie nie­
mals recht gehalten, noch viele andere, vom katholischen 
Glauben abweichende Artikel hätten, so würden sie, wenn 
man sich mit ihnen einließe, gar bald wie Aale den Hän- 
den entschlüpfen." An sich schon mußte es der päpstliche 
Hof nach seinen Grundsätzen sehr ungern sehen, daß über 
Religionsangelegenheiten anders, als unter seinem Vor­
sitze, gestritten und entschieden werden sollte. Aber so 

13*
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gesunken war das Ansehen dieses Hofes, daß er diese ihm 
äußerst mißfällige Zwitterform einer Reichs - undKirchen- 
handlung nicht zu hindern vermochte.

Im Juny 1640 versammelten sich die Parteien, 
nicht zu Speier, wo eine ansteckende Krankheit ausgebro- 
chen war, sondern zu Hagenau im Elsaß. Statt des 
Kaisers, den seine Geschäfte noch in den Niederlanden 
festhielten, kam K. Ferdinand; mit und nach ihm meh­
rere katholische Fürsten. Von Seiten der Protestanten 
erschienen nicht die Bundeshäupter selbst, sondern Ge­
sandte derselben, mit vielen Theologen, Cruciger, My- 
conius, Menius, Pistorius, Urbanus Rhegius, Bucer, 
Osiander, Brenz, Blaurer, Schnepf und andere.

Derjenige, der unter ihnen die Hauptrolle spielen 
sollte — Melanchthon — fehlte. Mit dem Gefühl einer 
tödtlichen Krankheit im Busen (der Folge des landgräf- 
lichen Ehehandels) war er von Wittenberg abgereist *),  
und zu Weimar, bis zum Tode erkrankt, liegen geblie­
ben **).  Zwar wurde er gerettet, aber nach Hagenau 
konnte er nicht kommen. Dies mochte ihm zu keinem

*) Beim Fahren über die Elbbrücke sagte er: Viximus in 8^- 
noäis ed naox nrorisrnur in illis.

**) Auf die Botschaft hievon befahl der Kurfürst, Luther solle 
sogleich herbeigcholt werden. Als er kam, fand er seinen 
Freund sterbend, mit gebrochenen Augen, kraftloser Zunge, 
beinahe ohne Bewußtseyn. „Guter Gott, rief er aus, wie 
hat mir der Teufel das Organon geschändet!" Dann trat 
er ans Fenster und betete. „Allda, erzählte er nachmals, 
mußte mir unser Herr Gott herhalten, denn ich warf ihm 
den Sack für die Thür, und rieb ihm die Ohren mit all sei­
nen Zusagen, daß er das Gebet erhören wolle, da ich aus 
der heiligen Schrift zu erzählen wußte, daß er mich müßte 
erhören, wo ich anders seinen Verheißungen trauen sollte." 
(Leekenäork III. x. 314.)
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Bedauern gereichen. Vor dem Antritte der Reise hatte 
er, seiner Festigkeit mißtrauend, eine bestimmte Anwei­
sung vom Kurfürsten begehrt, ob und wie weit etwas 
nachgegeben werden solle, und Luther, welcher wegen 
der nicht aufgehobenen Acht und wegen seiner Stellung 
zu den Gegnern bei dergleichen Gelegenheiten daheim blei­
ben mußte, hatte sich becifert, deshalb an den Kurfür­
sten zu schreiben, und so der von ihm besorgten Gefahr, 
daß Melanchthon zuviel einräumen könne, vorzubeu- 
gen *). „Weil Magister Philippus jetzt mit nach Ha- 
genau zeucht, zu hören der falschen Larven Fürgeben, die 
uns mit Farben malen wollen, wie sie sind, so sie doch 
als unsere Feinde gewißlich unser Verderben suchen, wie 
Eure Churfürstliche Gnaden wissen, und täglich erfah­
ren, bitte ich unterthäniglich, wie Ew. rc. freilich ohne 
das selbst vielmehr gedenken zu thun , daß die Gesandten 
alle sämmtlich, und ein jeder insonderheit, starken Be­
fehl haben, und vorzutragen wissen, wie sie nicht können 
und sollen weichen von dem, was zuSchmalkalden einträch- 
tiglich beschlossen. Es ist dem Teufel nun lange genug 
gehosiret und den Papisten so oft gepfiffen, so sie doch 
nicht tanzen; so oft geklaget, so sie doch nicht trauern, 
sondern die Weisheit Gottes meistern wollen. Gott, der 
es angefangen, deß auch die Sache, und nicht unser ist, 
wird es wohl wissen zu vollführen, ohne unser Klugheit 
und Macht, wie bisher geschehen. Schreibe aber sol­
ches darum, es sollten wohl die Papisten Etliches mit 
guten Worten schmücken wollen, und die Unsern versu­
chen, darum nun Magister Philipp solchen starken Be­
fehl begehret. Ew. Churfürstlichen Gnaden, als der 
am meisten daran gelegen ist, werden sich hierin, ohne 

L. W. XVII. S. 464.
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allen Zweifel, wohl wissen zu halten. Wir wollen der­
weil das liebe Vaterunser in die Sache mengen, welches 
bisher sich redlich beweiset hat *)."

*) Der damalige Standpunkt der Ueberzeugungen Melanchthons 
offenbart sich am sichersten in dem Testamente, welches er vor 
seiner Abreise aus Wittenbcrg in der Absicht aufgesetzt hatte, 
seinen Kindern ein urkundliches Denkmal seines Glaubens und 
seiner Lehre zu hinterlassen. Er erklärte darin, daß er zwar 
bei vielen in den Verdacht gerathen sey, es mit den Gegnern 
ru halten, daß er aber nie etwas anderes als ganz geeignete 
Auslegung gesucht, daß er seine Methode deshalb oft verän­
dert habe, daß er die Augustinische Form auch jetzt nicht für 
hinreichend auögelegt halte, und daß er dieSeinigen ermähne, 
sich, von den Papisten entfernt zu halten und deren Gemein­
schaft zu fliehen, weil dieselben die Lehre von der alleinigen 
Gerechtigkeit des Glaubens und von der Vergebung der Sün­
den nicht kennten, über den Unterschied des Gesetzes und des 
Evangeliums nichts lehrten, von der Anbetung Gottes heid­
nische und pharisäische Meinungen hegten, und zu diesen Irr­
thümern noch viele andere, besonders offenbaren Götzendienst 
in den Messen und in der Verehrung verstorbener Menschen, hin- 
zufügten. Lonsilis 6Ü.?L2e1 tom. I. p.Z90

Katholischer Seits hatte König Ferdinand, ohne das 
Abrathen des päpstlichen Legaten zu beachten, den Jo­
hann Cochläus, damals Domherrn in Breslau, beauf­
tragt, in einem gewissenhaften Berichte über die Augs­
burgische Confession diejenigen Artikel anzuzeigen, welche 
die katholische Kirche nicht annehmen könne, ob man 
etwa in diesen Artikeln durch friedliche Wege eine Eini­
gung treffen, und die Deutsche Nation wieder zum Frieden 
und zur Eintracht im Glauben zurückführen könne. Coch­
läus hatte sich dieses Auftrags in einem, mit großer Mä­
ßigung abgefaßten Aufsätze entledigt, in welchem er auf 
den Grund der im Jahre 1530 zu Augsburg gepflogenen 
Einigungs-Verhandlungen nachwies, daß man eigent­
lich über die meisten Artikel einig geworden sey, und daß
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nur über den Glauben und die guten Werke, über- den 
Laienkelch, die Priesterehe, die Klostergelübde und die 
Messe Meinungsverschiedenheiten obwalteten, die indeß 
bei redlicher Erwägung der Streitpunkte und einiger 
Nachgiebigkeit zum Theil wohl auch noch verglichen wer­
den möchten. Den Streit über den Glauben und die 
guten Werke könne man leicht heben, wenn die Prote­
stanten die katholische Lehre nur verstehen wollten. Weil 
in der Schrift nirgends gesagt werde, daß der Glaube 
allein gerecht mache*),  sondern Jakobus in seinem 
Briefe offenbar widerspreche, und das Volk durch jene 
Lehre zu guten Werken unfleißig und träge gemacht wor­
den, wie offenbar am Tage liege; so wäre es allerdings 
besser zum Frieden und zur Erhaltung eines gottseligen 
Lebens, wenn wir diesen ärgerlichen Streit fahren ließen, 
und uns von beiden Theilen in der Liebe Christi und in 
der Einigkeit des Glaubens befleißigten, viele gute Werke 
hier auf Erden zu thun, und hier einen Schatz hinzule­
gen, den wir hernach gewißlich im Himmel fänden, den 
Lohn des Guten aber der unstreitigen Verheißung und 
Barmherzigkeit Gottes überließen. Ueber das Anrufen 
der Heiligen zu streiten, sey nach dem, was zu Augs­
burg über diesen Gegenstand verglichen worden, ganz un- 
nöthig; lieber sollte ein jeder der heilsamen Lehre der Hei­
ligen und ihrem gottseligen Wandel folgen, um wie sie 
das ewige Leben und die Krone der Ehren zu erlangen. 
Wegen des Laienkelchs möge ein jeder nach seinem Gewis­
sen urtheilen, ob es nicht besser und nützlicher wäre, nach 
langem Gebrauche und im Gehorsam der Kirche unter 
Einer Gestalt zu communiciren, als unter beiden Gestal­
ten in Absonderung von der Kirche, im Ungehorsam und 

*) In der Stelle Römer III. 28. ist das Wort: allein, Zu» 
satz der Lutherschcn UedersetzlMZ.
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Widerspenstigkeit gegen beiderlei Obrigkeit, mit größter 
Schmach und Mißbrauch des Sacraments, welches dabei 
aus einem Zeichen der Liebe und Eintracht zum Zeichen 
der Spaltung und Uneinigkeit gemacht werde. Dennoch, 
wenn dieser eine Artikel Friede und Einigkeit hindern 
sollte, so wollte er lieber rathen, die Protestanten darin 
ihrem Willen zu überlassen, jedoch mit der Bedingung, 
daß sie den Gebrauch Einer Gestalt nicht verdammen, 
noch dagegen zu predigen oder zu schreiben erlauben dürf­
ten, bis ein Concil darüber entschieden haben werde. 
Hinsichtlich der Priesterehe könne er zwar nicht zugeben, 
daß das Cölibat abgeschafft werden solle wegen der Schlech­
ten, die ihren Stand durch Unkeuschheit brächen und schän­
deten, indem es ja auch noch fromme Priester, Mönche und 
Nonnen gebe, die ihren Stand nicht befleckten; auch Nie­
mand die Ehe darum abschaffen wolle, weil darin viele 
Sünden, Bosheiten und Ehebrüche von bösen Menschen be­
gangen würden. Weil aber leider in Deutschland das Con- 
cubinat der Weltpriester sehr allgemein und ärgerlich sey, 
besonders bei den Dorfpfarrern, die gewöhnlich mit Mägs 
den Haushalten müßten, wo Stroh und Feuer bald zusam­
men aufloderten, so wolle er gern von den Protestanten 
hören, auch zugleich mitnach seinem Vermögen rathen hel­
fen, wie man etwa solchem Uebel und Aergerniß abhelfen 
könne. Die Gründe gegen die Vorstellung der Messe als 
eines Opfers seyen zu schwach. Gegen den ersten, weil 
Paulus Hebräer 10 sage, Christus sey einmal geopfert, 
gelte die schon im Ausschuß gegebene Antwort, daß Chri­
stus auf dreierlei Art geopfert worden: 1) vorbildlich im 
Osterlamm, 2) leiblich am Kreuze, 3) geistlich im Geheim­
niß oder Sacrament zur Verherrlichung, ohne Marter und 
Blutvergießen, zu Ehren und zum Gedächtniß des leibli­
chen und blutigen Opfers, das einmal am Kreuz für uns 
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dargebracht worden, wie Christus selbst und nach ihm der 
Apostel Paulus mit klaren Worten befohlen habe, dies 
zu seinem Gedächtniß zu thun, und dabei seinen Tod zu 
verkündigen. Daß die Habsucht einiger Geistlichen in 
die Stillmessen sich menge, sey ein Mißbrauch, welchem 
gesteuert werden müsse; doch sey hierbei das Bedürfniß 
ihres Unterhalts zu berücksichtigen. Der Apostel erlaube, 
daß der, welcher dem Altar diene, vom Altar lebe, und 
Christus selbst sage: Ein Arbeiter ist seines Lohnes 
werth! Ueber die Klostergelübde und über der Bischöfe 
Gewalt hätten die Protestanten in der Confession sich so 
geäußert, daß, wenn nur die That den Worten ent­
spräche, wohl zu hoffen stehe, auch hierin Friede und Ei­
nigkeit hergestellt zu sehen. Hinsichtlich der Lehre von 
der Kirche sey man ebenfalls zu Augsburg einig geworden. 
Und es sey unbezweifelt zuträglicher zum Frieden und ein­
stimmiger mit der Wahrheit, zu lehren und zu halten, 
daß eine einige wahre, katholische, durch die ganze Welt 
ausgebreitete Kirche sey, wie David, Paulus, Augusti- 
nus und andere Heilige sagen: Ihr Schall ist in alle 
Welt ausgegangen, als was jetzt einige vorgeben, daß 
allein Luther's Partei die rechte allgemeine und katholi­
sche Kirche sey. Es sey nicht zu Luther, sondern zu Pe­
trus gesagt: Weide meine Schafe, und die Partei sey 
noch nicht dreißig Jahre alt. Die Kirche aber habe 
schon fünfzehnhundert Jahre bestanden, und werde bis an 
das Ende der Welt bleiben. Es sey also billiger, daß 
sich Luther's Partei zur allgemeinen Kirche begebe, und 
damit vereinige, als daß die ganze und allgemeine Kirche 
sich zu Luther's Partei wenden solle *).

*) LeLkenäork III, p. 284— 292 liefert den ganzen Aufsatz 
lateinisch. Deutsch steht derselbe in Luther's Werken bei Walch 
XVII. S. 417— 429.
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Bestimmt durch diese Darstellung machten die zu 
Vermittlern bestellten vier Fürsten (der Erzbischof von 
Trier, der Kurfürst Ludwig von der Pfalz, der Her­
zog Ludwig von Baiern und der Bischof von Straß­
burg) durch den Kurtrierschen Kanzler, welcher die Hand­
lung leitete, den Protestanten den Antrag, daß mit 
Beiseitsetzung der zu Augsburg verglichenen Punkte nur 
noch über die unverglichenen Artikel gehandelt werden 
möge. Die Protestanten wiesen denselben aber mit 
der Entgegnung zurück, daß das kaiserliche Ausschrei­
ben von dieser Grundlage nichts erwähne, sie folglich 
nicht instruirt seyen, auf derselben zu handeln. Ihres 
Wissens sey zu Augsburg zwar von verschiedenen Ar­
tikeln geredet, jedoch nichts beschlossen, und das etwa 
Verglichene durch den Neichsabschied und die gegen den­
selben erhobene Protestation wieder umgestoßen worden. 
Ndch einigen fruchtlosen Versuchen, sie umzustimmen, 
machte hierauf Ferdinand den Vorschlag, die Versamm­
lung noch um einige Monate zu verschieben, weil sich 
von dem jetzigen Anfänge nichts Fruchtbarliches erwar­
ten lasse, und die Häupter nicht anwesend seyen. In­
zwischen solle von beiden Theilen auf den Fuß des 
Augsburger Reichsabschiedes Frieden gehalten, und das 
Verfahren des Kammergerichts gegen die Protestanten 
eingestellt werden, unter der Bedingung, daß sie die 
eingezogenen Kirchengüter zurückgäben, oder sich wenig­
stens deren Sequestration gefallen ließen, und keine 
neuen Mitglieder in den Schmalkaldischen Bund ausge­
nommen würden. Die Protestanten weigerten sich der 
Annahme dieser Bedingungen, ließen sich aber den Auf­
schub des Gesprächs gefallen, worauf Ferdinand das­
selbe bis auf den 28sten October vertagte. Zu die­
sem Tage sollten beide Theile sich in Worms einsin- 
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den und jeder eine gleiche Anzahl Theologen mit­
bringen.

Die herrschende, besonders von Luther vielfach aus­
gesprochene Meinung unter den Protestanten war, daß 
es den Katholischen mit allen diesen Unterhandlungen 
kein wahrer Ernst sey, sondern daß alles blos zum Schein 
und zur Täuschung getrieben werde. Jetzt aber, da der 
Kaiser nicht nur die vorbehaltene Genehmigung bald er­
theilte, sondern auch die Reichsstände wissen ließ, daß 
er seinen ersten Minister und vertrautesten Rath, Gran- 
vella, als seinen Botschafter und Commissarius nach 
Worms schicken werde, schlössen sie aus der Würde und 
der weitberühmten Tüchtigkeit dieses Mannes, daß es 
dem Kaiser bei dieser Vergleichshandlung wirklich Ernst 
sey. Die angekündigte Ankunft eines päpstlichen Lega­
ten bestärkte sie in dieser Vermuthung. Man hatte sich 
nehmlich in Rom, trotz des Widerwillens gegen diese 
Neligionsgespräche, doch endlich überzeugt, daß es besser 
sey, der dringenden Aufforderung des Kaisers Genüge 
zu thun, und den Tag zu Worms durch einen Legaten 
zu beschicken, als nach der Ansicht, daß die Ehre des hei­
ligen Stuhls Theilnahme an einer solchen Unterhandlung 
nicht gestatte, die Entwickelung der kirchlichen Dinge in 
Deutschland sich selbst zu überlassen, und die Fürsten und 
Völker mehr und mehr an den Gedanken zu gewöhnen, 
daß über die Religion ohne den Papst verhandelt werden 
könne. Auch sollten die Protestanten nicht glauben, daß 
ihren wiederholten Erklärungen, einen solchen Legaten 
nicht leiden, wenigstens nicht anerkennen zu wollen, Folge 
geleistet werde. Demnach wurde der Bischof von Feltri, 
Thomas Campegius, ein Bruder des gleichnamigen Kar­
dinals, zum Nuncius ernannt, und mit einer Jnstruc- 
tion versehen, welche mit großer Klugheit abgefaßt war.
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„Wenn gleich der Papst, hieß es darin, Versammlun­
gen dieser Art, in welchen über die Religion gestritten 
werden solle, nicht nur nicht billigen könne, sondern sie 
sogar verabscheuen müsse, und wenn er gleich lebhaft 
fühle, daß dieselben der Würde des heiligen Stuhls zur 
Verringerung gereichten, weil sie ohne dessen Zustim­
mung ausgeschrieben worden; so wolle er doch dem Bei­
spiel desjenigen folgen, dessen Stelle er unwürdiger 
Weise vertrete, der ja auch um der Menschen willen 
seine Majestät auf daS tiefste erniedrigt habe." Dann 
wurde dem Nuncius und seinen Begleitern zur Pflicht 
gemacht, unter sich die unverbrüchlichste Einigkeit zu er­
halten; er sollte schnell zum Hören und langsam zum Re­
den seyn; sich durchaus in keine Disputation einlassen, 
sondern sich nur auf Ermahnungen beschränken; wenn 
er auch noch so sehr gereizt würde, keine hitzige Antwort 
ertheilen, und durch sein ganzes Benehmen zeigen, daß 
dies nicht aus Schwäche oder Mißtrauen in die eigene 
Sache, sondern aus christlicher Liebe und Herzensmäßi­
gung geschehe. Dabei sollte er alle Vergleichsvorschläge, 
die etwa gethan werden möchten, auch solche, die ihm 
ohne Nachtheil der Religion annehmlich dünkten, nur 
zur Berichterstattung nehmen, und den Bescheid vom 
Papste erwarten *).

*) kLlIsviLini IV. e. II. Die natürliche Folge dieser allzu 
klugen Instruktion war indeß, daß der Legat nichts Erhebli­
ches thun, und zu gar keiner Bedeutsamkeit bei der Verhand­

lung gelangen konnte.

Der Eifer, welcher katholischer und vornehmlich kai­
serlicher Seits an den Tag gelegt ward, gab zwar den 
Protestanten die Ueberzeugung, daß man von jener Seite 
die Einigung wolle, aber diese Ueberzeugung war weit 
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entfernt, ihnen erfreulich zu seyn. Die Häupter woll­
ten keine Einigung, weil sie glaubten, daß sie dabei je­
denfalls in eine weniger günstige Lage, als die, in wel­
cher sie sich befanden, versetzt werden würden. Indem 
sie daher den Theologen aufgaben, ihr Gutachten zu stel­
len, wie weit man allenfalls in den Artikeln nachgeben 
dürfe, auf welche sich die Unterhandlung wahrscheinlich 
hinziehen würde, gaben sie ihnen im Voraus zu verste­
hen, wie dieses Gutachten ausfallen solle. Die Leiden­
schaft der Theologen, die durch eine in Hagenau erfahrene 
Kränkung noch mehr aufgeregt war, (man hatte dort 
gegen die Predigten, welche sie in den Wohnungen der 
Gesandten hielten, katholischer Seits Einspruch erhoben) 
bot dieser Anweisung gern die Hand, und das Gutachten, 
zu dessen Abfassung sie sich am 7ten October mit einer 
Anzahl von Staatsmännern in Gotha versammelt hatten, 
fiel demgemäß dahin aus, daß man in keinem Puncte 
nachgeben, und an dasjenige, was in den Verglekchs- 
handlungen zu Augsburg etwa eingeräumt worden wäre, 
sich nicht mehr erinnern lassen, sondern bei dem Buch­
staben der Confession unverrückt beharren wolle. Zugleich 
wurde heftig gegen den Papst ausgefallen, und unumwun­
den erklärt, daß man in demselben keineswegs einen Rich­
ter, sondern das Haupt der Gegner und denjenigen er­
kenne, dessen Ueberlieferungen der heilige Geist für Teu- 
fclslehren erklärt habe, und daß man sich seine Gewalt 
unter keinerlei Form und Beschränkung jemals gefallen 
lassen werde *). Der Kurfürst beruhigte sich hierbei 
noch nicht, sondern ließ ausdrücklich in die Instruktion 
seiner nach Worms gehenden Gesandten einrücken, daß 

*) kroteststio scriptr» Ooillae, inLonsitiis iVlelsnclrtlio- 
»is eä, kerel p. 394«
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sie diesen Beschluß auch dann behaupten müßten, wenn 
selbst einige Stände der Partei sich zum Nachgeben bereit 
erzeigen, ja sogar auch dann, wenn eine Trennung der 
Partei daraus entstehen sollte. Die Stimmenmehrheit 
habe in diesen Dingen keine Kraft, und auch das kano­
nische Recht lehre, daß eine einzige Stimme, die auf 
ein Zeugniß der h. Schrift sich stütze, mehr als ein gan­
zes Concil gelte *).  Der Kurfürst von Brandenburg 
gab seinen Gesandten, in Beziehung auf die Lehre Lu- 
ther's, daß der Glaube allein (ääss sola) vor Gott ge­
recht mache, die Weisung mit auf den Weg: „Sie soll­
ten das Wörtlein 8ola wieder mitbringen, oder selbst nicht 
wieder kommen **).

*) Leokenäork III. p. §95.
**) Ebendaselbst.
***) Lxist. aä Lsrnerariurn x- 339.
-k) Alelancktli. LonsiUa eä- kerelii I. x. 402.

Mit solchen Vorbereitungen zogen die Abgeordneten 
der Fürsten mit den Theologen im Spätherbst nach 
Worms, Melanchthon in der redlichen Meinung, daß 
daselbst nicht sowohl über das Kirchenregiment und der 
Bischöfe Gewalt, sondern über die Gerechtigkeit des Glau­
bens, über das Gebet, über die Wohlthat des Evange­
liums und über die Zufluchtstätte des menschlichen Herzens 
Etwas ausgemacht werden solle***).  Daher gereichte es zu 
seiner großen Kränkung, als er bei seiner Ankunft von den 
Katholischen hörte, das alles sey bloßer Wortstreit, und 
könne stehend, wie von den Juden das Osterlamm, ab­
gethan werden -f). Granvella, der dies geäußert hatte, 
eröffnete die Versammlung mit einer Rede, worin er das 
aus der Religionsspaltung schon erwachsene und künftig 
in noch höherem Grad zu erwartende Elend Deutschlands 
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schilderte. „Daher kommt so vieler Mord und so vieles 
Blutvergießen, darüber ist die Religion zu Grunde ge­
richtet, und, was das Schlimmste ist, die Liebe ausgc- 
rottet, und der alte Schmuck der katholischen Kirche zer­
rissen worden. Niemand ist so beredt, alle hieraus ent­
springenden Uebel zu erzählen. Deutschland, vormals 
wegen seiner Frömmigkeit und seiner Tugenden gepriesen, 
erfährt nun die Kränkung, daß seinem Schooße die Ge­
burt dieser Uebel zugeschrieben wird. Aber die Zukunft 
wird daran noch reicher als die Gegenwart seyn. Darum 
bitte ich Euch bei der Barmherzigkeit und bei dem Leiden 
des Herrn, nähet den zerrissenen Rock Christi wieder zu­
sammen, gedenket an den Christennamen, den ihr in der 
Taufe empfangen, gedenket an die Deutsche Nation, 
deren Glieder ihr seyd. Alle Uebel, welche jetzt und in 
der Zukunft über Euch und Euer Volk kommen werden, 
wenn wegen beharrlicher Verstockung in den vorgefaßten 
Meinungen keine Einigung bewirkt werden kann, alle 
diese Uebel werden auf Euch, als auf die Urheber, fallen*).  
So ergriffen war der Redner von dem Gefühl dessen, was 
er sprach, daß an einer Stelle Thränen seinen Vertrag 
unterbrachen. Einige Wochen später hielt der päpstliche 
Nuncius eine Rede ähnlichen Inhalts, in welcher er da­
von ausging, daß Paulus die Liebe als das Band der 
Vollkommenheit und als des Gesetzes Erfüllung empfoh­
len, daher diejenigen, in welchen sie nicht walte, in 
eitel Geschwätz verfielen und zu klingenden Schellen wür­
den. Dem Mangel derselben sey die Dauer und Ausdeh­
nung des entstandenen Streites zuzuschreiben, wenn auch 
am Ursprünge desselben der Trieb der Liebe einigen An­
theil gehabt haben möge." Diese Rede wurde jedoch von 

*) Luther's Werke H. A. XVII. S. 519 — 22.



208

den Protestanten sehr übel genommen, und Melanchthon 
veranlaßt, zur Abwehr der ihnen verliehenen Stiche eine 
Gegenrede aufzusetzen, welche alle Schuld des Unfriedens 
auf die Seuchen und Gebrechen der Kirche, vornehmlich 
aber auf den Widerstand des Römischen Stuhls gegen die 
von den Protestanten verkündigte wahre Lehre des Evan­
geliums schob *). Bei dieser Stimmung ließ sich vor­
aussehen, daß nichts bewirkt werden könne. Nachdem 
man lange über die Förmlichkeiten der Verhandlung ge­
stritten, über die Anzahl der zu erwählenden Disputan- 
ten, über die Zulassung von Zeugen, über die Führung 
der Protokolle, über die davon zu nehmenden Abschriften, 
über den Eid der Notarien, über das Abgeben und Sam­
meln der Stimmen und Anderes, gelangte man endlich 
zu der Frage, von wem disputirt werden solle. Da 
jeder Partei eilf Stimmen zucrkannt waren, so ließ 
sich, wenn sie alle zu Worte kamen, gar kein Ende ab­
sehen. Die Katholischen schlugen daher vor, jede Par­
tei solle nur Einem Theologen aus ihrer Mitte die Füh­
rung ihrer Sache übergeben. Die Protestanten sträubten 
sich anfangs hiegegen gewaltig, weil sie so den Vortheil 
zu verlieren fürchteten, auf den sie bei der Zuneigung 
mehrerer, noch für katholisch geachteter, aber heimlich 
schon protestantisch gesinnter Stimmen gerechnet hatten. 
Melanchthon erklärte sogar, er werde sich dazu nicht brau­
chen lassen, wenn auch die Französischen und Spanischen 
Armeen vor den Thoren von Worms ständen. Am Ende 
aber gab doch der größere Theil Vernunftgründen Gehör, 
und so begann, nachdem von den Protestanten Melanchthon 
und von den Katholischen Eck zum Wortführer erwählt 
worden war, am I4ten Januar 1641 das auf den 28sten

*) L. W, XVII. S. 542.
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Oktober 1640 angesetzt gewesene Gespräch, Alle Arti­
kel der Augsburgischen Confession sollten der Reihe nach 
so lange durchgesprochen werden, bis sich ein Mittel fin­
den werde, die Vorstellungen darüber zu vereinigen, oder 
bis der Gedanke an die Möglichkeit einer solchen Verei­
nigung aufgegeben werden müsse. Dies konnte Jahre 
lang dauern. Eck stellte noch die Frage voran, welche 
Confession der Protestanten zum Grunde des Gesprächs 
gelegt werden solle, da diejenige, welche sie jetzt vorge­
legt hatten, von der zu Augsburg vergebenen so verschie­
den sey, daß man sie unmöglich für diejenige halten 
könne) über welche allein sie zu handeln angewiesen seyen. 
Dies ging auf die Veränderungen, welche Melanchthon 
bei den neuern Ausgaben der Confession vorgenommen 
hatte, — Veränderungen, bei denen er an den öffentli­
chen Character des von ihm verfaßten Werks gar nicht 
gedacht zu haben scheint. Doch ließ Eck diesen bedenk­
lichen Punkt zeitig genug fahren, und wandte sich zu dem 
Artikel von der Erbsünde, um die Art, wie derselbe in 
der Confession gefaßt war, als sich selbst widersprechend 
scharf zu tadeln. Melanchthon blieb ihm die Antwort 
nicht schuldig, und vier Tage lang stritt man über die 
Frage, ob die böse Luft, die nach der Taufe im Menschen 
noch bleibt, blos in der Materie, wie Eck behauptete, 
oder in der Materie und in der Form zugleich, wie die 
Protestanten behaupteten, Erbsünde sey. Dem Kaiser­
lichen Minister und den Räthen, die mit ihm den Vor­
sitz führten, mochte bei diesen in die tiefste Tiefe der Scho­
lastik gehenden Disiinctionen angst und bange werden, 
und Granvella's Aeußerung, daß alles auf Wortstreiten 
beruhe, sich bewahrheiten; auch gaben sie am vierten Tage 
zu erkennen, daß man nun über diesen Artikel genug ge­
stritten habe, und zu einem andern übergehen möge. Aber

ii. Bd. 14 
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am Tage darauf kam, wahrscheinlich in Folge der Be­
richte, die Granvella über die hoffnungslose Gestaltung 
des Gesprächs an den Kaiser erstattet haben mochte, der 
Befehl, die Verhandlung aufzuheben, indem Seine Ma­
jestät beschlossen habe, dieselbe auf dem nächst bevorste­
henden Reichstage zu Regensburg in ihrer Gegenwart 
fortsetzen zu lassen.

Diese Ankunft des Kaisers war dringend nothwendig, 
wenn nicht, während im Religionsgespräch Materie und 
Form der Erbsünde festgesetzt ward, auf einem andern 
Punkte offner Krieg über eine ganz andere Materie ausbre- 
chen sollte. Das Reichskammergericht hatte im Ortober 
gegen die zum Schmalkaldischen Bunde gehörige Stadt 
Goslar in einer, zwischen ihr und dem Herzoge Heinrich von 
Braunschweig schwebenden Streitsache einen Achtspruch 
gethan, zu dessen Vollziehung der Herzog sich rüstete. 
Dieser Gegner der Protestanten war mit den Häuptern 
derselben in Folge eines Briefes, den er durch einen ver­
trauten Secretär an den Erzbischof von Mainz gesendet, 
der Landgraf Philipp aber dem Boten bei dessen Durch­
reise durch das Hessische gewaltsam abgenommen hatte, 
in einen Zwist gerathen, der durch Druckschriften voll 
der gröbsten, die Sprache des Pöbels weit überbietenden 
Schimpfreden geführt ward *).  Schon früher war ge-

*) Die dritte Verantwortung des Kurfürsten, die im April 1540 
erschien, hatte die Aufschrift: Wahrhaftige, beständige, ergrün­
dete, christenliche und aufrichtige Verantwortung wider des 
verstockten, gottlosen, vermaledeieten, verfluchten, bösthätigen 
Ehrenschänders, auch hurensüchtigen HoloferneS von Braun- 
schweig, unverschämt calphurnisch Schand- und Lügenbuch rc. 
In gleichem Tone spricht Luther's Schrift' gegen den Herzog, 
die im folgenden Jahre unter dem Titel: Wider Hans Morst, 

erschien-
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gen die ebenfalls den Schmalkaldnern verbündete Stadt 
Minden ein ähnlicher Achtspruch auf eine Spolienklage 
der dasigen Geistlichkeit ergangen. Beide Städte riefen 
den Bund um Schutz an, und wiewohl der Eifer, den 
Bedrängten zu helfen, nach Art aller deutschen Bundes­
vereine sehr schwach war, so war doch bei der gegen den 
Herzog von Braunschweig herrschenden Erbitterung des 
Kurfürsten und des Landgrafen nicht zu bezweifeln, daß 
sie ihm die Vollstreckung der Acht gegen die beiden Städte 
nicht gestatten würden. Der Kaiser eilte daher in das Reich, 
um dem Ausbruche der Feindseligkeiten durch Ausschrei­
bung und Haltung eines Reichstages vorzubeugen. Um die 
Protestanten im Voraus zu beruhigen, und ihnen jeden 
Vorwand zum Wegbleiben zu benehmen, erließ er von 
Speier aus ein Edict, durch welches alle bei dem Kammerge­
richt anhängigen Prozesse in Religionssachen und nament­
lich die gegen Minden und Goslar ergangenen Achtsprüche 
suspendirt wurden. Vorher schrieb er noch besonders 
an den Kurfürsten von Sachsen, und ersuchte ihn drin­
gend, in Person in Negensburg, wo der Reichstag ge­
halten werden sollte, zu erscheinen, ließ auch für ihn 
und für den Landgrafen besondere Geleitsbriefe ausferti­
gen. Der Landgraf, der mit dem Kaiser nicht gänzlich 
brechen wollte, leistete dem Ausschreiben Folge, und zog 
nach Regensburg; der Kurfürst aber hatte längst den Be­
schluß gefaßt, mit dem Kaiser auf keinem Reichstage zu­
sammen zu kommen, und Luther bestärkte ihn in demsel­
ben. „Ew. rc. Gnaden Person ist der rechte Mann, 
schrieb er ihm*), die der Teufel vor andern Fürsten 
suchet und meinet, und ist in keinem Weg zu rathen, 
daß sich Ew. rc. Gnaden aus dem Lande begeben, dafür 

*) r. W. XVII. S. 340.
14 *
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wir auch noch herzlich und um Gottes willen wollen gebe­
ten haben. Wo Ew. rc. Gnaden selbst sollen da seyn, 
und also gedrungen werden, würde gewißlich Ew. rc. Gna­
den zuletzt nicht Wehrwort genug finden. Denn da ist 
kein Ablaß mit Anhalten, bis sie etwas erlangen, wie 
ich zu Worms selbst erfahren. So stehet denn die Sache 
darauf: Man wird dringen auf den Unglimpf, so Ew. 
Gnaden nicht erscheinen, als auf einen Ungehorsamen oder 
Eigensinnigen im ganzen Reich; kommen aber Ew. Gna­
den und werden nicht Alles willigen, oder vielleicht Eines 
nicht willigen, so ist doch derselbe Unglimpf da, und da­
zu der Schimpf, vielleicht noch böse Gewissen ewiglich. 
Soll's denn je gewagt seyn, so ist der erste Unglimpf bes­
ser denn der letzte, beide, mit Schimpf und Schaden des 
Gewissens. Denn es ist jetzt nicht Zeit wie vorhin auf 
den Reichstagen. Der Kaiser ist nicht Kaiser, sondern 
der Teufel zu Mainz, dessen Listen grundlos und boden­
los sind, sammt seinem Anhang; die werden alle mit 
guten süßen Worten oder mit bösen Ew. rc. Gnaden Ge­
fahr und Mühe machen im Gewissen, und viele der Un­
fern dazu helfen. — Es ist aber besser, mit gutem Ge­
wissen in Gefahr und Ungnaden, denn mit bösem Ge­
wissen in Frieden und Gnaden leben *)."  — Zum Vor- 
wande seiner Weigerung nahm der Kurfürst anfangs eine 
Stelle des ihm zugeschickten Geleitsbriefes, nach welcher 
er den Reichstag entweder nicht eher als am Schlüsse des­
selben, oder nur mit Erlaubniß des Kaisers verlassen 
sollte. Diesen Zusatz erklärte er für höchst verfänglich, 
worauf ihm der Kaiser einen andern Geleitsbrief ohne die­
sen Zusatz, mit der Zusicherung völliger Freiheit hinsicht­
lich der Rückreise, zufandte. Der Kurfürst aber kam 

*) L. W. XVII. S, 840 u. 41.
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doch nicht, und als ihn der Landgraf selbst dazu auffor- 
derte, erinnerte er ihn an einen zu Schmalkalden gefaß­
ten Beschluß, nach welchem sie niemals beide zusammen 
in Person auf einem Reichstage anwesend seyn sollten. 
Dieses Benehmen war wohl für den Kaiser hinreichender 
Grund zu gerechter Empfindlichkeit; doch besaß Karl 
Starke genug, dieselbe so zu beherrschen, daß er sich den 
Sächsischen Gesandten und ihren Theologen ganz freund­
lich und gnädig bezeigte, als sie zu Negensburg vor sein 
Angesicht traten.



EilfteS Kapitel.

(Aeit Karls letzter Anwesenheit in Deutschland waren 
acht Jahre verflossen, in welchen sich seine religiöse Ueber­
zeugung nicht geändert, wohl aber der Wunsch verstärkt 
hatte, den Religionszwist, der besonders auf die Be­
hauptung Ungarns und auf die damit zusammenhängende 
Vertheidigung des Reichs gegen die Türken äußerst nach- 
theilig einwirkte, durch Einigung der Parteien über die 
streitigen Glaubenspunkte zur Erledigung zu bringen. 
Was er zur Verwirklichung dieses Wunsches zeither an 
Fleiß, Kosten und Arbeit nicht gespart, wie er deshalb 
auch den jetzigen Reichstag ausgeschrieben, und sich in 
eigner Person dazu ins Reich begeben, dies gab der Ver­
trag, den er bei Eröffnung des Reichstages am 6ten April 
durch den Pfalzgrafen ablesen ließ, den Reichsftänden zu 
vernehmen; zugleich machte er darin den Vorschlag, auf 
demselben Wege, der schon zu Augsburg und später zu 
Worms als der bequemste und förderlichste erfunden wor­
den, einige gelehrte und gemäßigte Männer, die der 
Deutschen Nation Ehre und Wohlfahrt zu fördern geneigt 
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seyen, auS der Mitte jeder Partei zu erwählen, um die 
streitigen Artikel nochmals zu prüfen, und das, worüber 
sie sich geeinigt, ihm zu berichten, worauf er nach Ver« 
nehmung mit dem päpstlichen Legaten Weiteres beschlie­
ßen werde. Dieser Legat war nicht der vorige Nuncius 
Eampeggi, sondern ein im Rufe großer Gelehrsamkeit 
und Frömmigkeit stehender Kardinal Contareni, den die 
Protestanten für einen Freund ihrer Lehrsätze hielten, weil 
er zu denjenigen Katholischen gehörte, welche der Kirche 
durch Abstellung der Mißbräuche und Uebertreibungen des 
äußern Ceremoniendienstes, durch Einführung eines bes­
sern Religionsunterrichts und Predigtwesens, überhaupt 
durch Benutzung oder Aneignung mehrerer von den Refor­
matoren gewonnener Vortheile zu helfen beabsichtigte; 
er war es, welcher über den zu diesem Behufe gestifteten 
Jesuiten-Orden dem Papste Vortrag gehalten, und zu 
der im Jahre 1640 erfolgten Bestätigung desselben das 
meiste beigetragen hatte; er wurde aber auch deshalb in 
der Folge, wie der Jesuiten-Orden selbst, von den be­
schränkten Eiferern des alten Kirchenthums der Theil­
nahme oder Billigung der Lutherischen Grundsätze ver­
dächtigt und bezüchtigt. Die Meinung, welche die Pro­
testanten von ihm hegten, bewirkte, daß gegen die Er­
wähnung des mit ihm beabsichtigten Vernehmens kein Ein­
spruch gethan, und die Aeußerung des Mißtrauens gegen 
den Kaiser darauf beschränkt ward, daß sie sich vorbe- 
Hietten, gegen die von ihm zu ernennenden Personen Ein­
wendungen zu machen. Aber auch von diesem Vorbehalt 
wurde kein Gebrauch gemacht, als Karl zu Hauptstrei­
tern den Eck und Melanchthon ernannte, und jenem zwei 
durch ihre Mäßigung ausgezeichnete katholische Theologen, 
Julius Pflug und Johann Gropper, diesem den Martin 
Bucer und den Johann Pistorius, an die Seite setzte; 
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denn beide Parteien erkannten, daß die Wahl auf die 
geeignetsten Männer gefallen war. Der Kaiser ließ diese 
sechs Collocutoren vor sich kommen, reichte jedem dersel­
ben die Hand, und ermähnte sie mit eindringlichen Wor­
ten, in diesem Religionsgespräche nicht nach Leidenschaf­
ten zu handeln, sondern allein auf die Ehre Gottes zu 
sehen. Ihrem Verlangen gemäß beauftragte er den Pfalz­
grafen Friedrich und den Minister Granvella, bei der 
Handlung den Vorsitz zu führen, und außerdem noch 
eine Anzahl gesandtschaftlicher Personen, dabei als Zeu­
gen und Zuhörer zugegen zu seyn. Um hemmende oder 
verwirrende Einwirkungen von außen abzuhalten, sollte 
über den Gang der Verhandlung das strengste Geheimniß 
bewahrt werden.

Die Collocutoren begannen ihr Geschäft in der Mei­
nung, daß über die zu Worms besprochenen Punkte weiter 
disputirt werden solle. Aber nach Eröffnung des Ge­
sprächs legte ihnen Granvella einen Aufsatz vor, mit der 
Erklärung, daß derselbe dem Kaiser von einigen gelehr­
ten Männern als ein. Vorschlag zur Religionsvereinigung 
übergeben worden sey, und daß Seine Majestät wünsche, 
die Unterredung über die darin enthaltenen Materien'ge­
führt zu sehen. Wirklich handelte der Aufsatz der Reihe 
nach von allen Artikeln, über die man im Streite war, 
von der Schöpfung des Menschen und vom Stande der 
Unschuld, vom freien Willen, von der Ursache der Sünde, 
von der Erbsünde, von der Rechtfertigung, von der 
Kirche, von den Kennzeichen derselben, vom Worte Got­
tes, von der Buße nach dem Falle, von dem Ansehen 
der Kirche in Auslegung der h. Schrift, von den Sacra- 
menten, von dem Bande der Liebe, von der Regierung 
der Kirche, von den Bildern, von der Messe, von der 
Verwaltung -er Sakramente, von der Zucht der Kirche, 
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ihrer Diener und des Volks *).  Alle diese Artikel waren 
aus einem Gesichtspunkte gefaßt und vorgeftellt, aus wel­
chem sie von beiden Parteien angenommen werden konn­
ten, ohne daß einer von beiden eine Aufopferung ihrer 
eigenthümlichen Lehrmeinungen zugemuthet ward. Der 
Kaiser verlangte, die Theologen sollten Punkt für Punkt 
durchgehen, über jeden einander ihre Erinnerungen mit­
theilen, und versuchen, wie weit die vorhandenen Mei­
nungsverschiedenheiten durch fortgesetztes Aendern und 
Bessern ausgeglichen werden könnten. Indem nun die 
Theologen, nach einiger, von den Protestanten geäußer­
ten Bedenklichkeit, an Vollziehung dieses Auftrages gin­
gen, fanden sie zu ihrer Ueberraschung, daß die Parteien 
sich eigentlich näher standen, als sie geglaubt, und daß 
sie durch den bloßen Vorsatz, sich gegenseitig verstehen zu 
wollen, die größere Hälfte des Weges zur Wiederverei­
nigung schon gewonnen hatten. Binnen dreizehn Tagen, 
vom 27sten April bis zum loten Mai, waren die vier 
ersten Artikel zu Formeln verglichen, welche von den Vor­
stellungen Luther's so viel beibehielten, als die katholi­
schen Theologen mit ihrem Lehrbegriff nur irgend verein­
bar fanden. Sie bewilligten in der Lehre vom freien 
Willen den Protestanten, daß die Kraft desselben durch 
den Sündenfall bis zum völligen Unvermögen geschwächt 
sey, und nur durch Christum und durch die Einwirkung 

*) Dieser unter dem Namen: das Regensburger Interim, bekannte 
Aufsatz war ursprünglich in lateinischer Sprache verfaßt; wahr­
scheinlich von dem katholischen Theologen Gropper, obwohl 
auch Buccr und Melanchthon für die Verfasser gehalten wor­
den sind. Er steht unter den von Bucer und von Melanch­
thon bekannt gemachten Acten der Regcnsburger Handlung, 
und aus diesen in L. W. XVII. S. 695 —1002. DeSglei, 
chen bei Hortleder Buch I. Kap. 37.
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des heiligen Geistes Fähigkeit zum Guten wiedererhalte; 
sie gestatteten ihnen, in der Erbsünde nicht nur einen 
Mangel anerschaffner Gerechtigkeit, sondern auch ein We­
sentliches, böse Luft und eine beständige Neigung zum 
Argen, zu finden, ja das Ueberbleibsel dieser Lust selbst 
in den Wiedergebohrenen und Gläubigen fortdauernd 
Sünde zu nennen, wenn sie nur zugeben wollten, daß 
dieses Ueberbleibsel nicht unbedingt die ewige Verdamm- 
niß bringen müsse. In dem schwierigen Artikel von der 
Rechtfertigung, in welchem Luther schlechterdings jeden 
Antheil der Besserung des Menschen an seiner Begnadi­
gung ausgeschlossen haben wollte, wurde die Härte der 
Lutherischen Vorstellung, nach welcher der Mensch allein 
durch den Glauben gerecht werden sollte, durch den Zu­
satz erträglich gemacht, daß der Mensch durch den Glau­
ben nicht nur Vergebung der Sünden, sondern zugleich 
den heiligen Geist und die wirkende Kraft zu seiner Wie­
dergeburt erlange, und indem ihn dieser Glaube vor Gott 
gerecht mache, werde ihm zugleich die Liebe eingegossen, 
die seinen Willen heile und das Werk seiner Heiligung 
in ihm beginne, daher man sagen könne, daß der gerecht 
machende Glaube auch stets ein durch die Liebe thätiger 
Glaube sey. Um Luther's Mißbilligung ganz unmöglich 
zu machen, wurde die schon früher ausgesprochene Be­
stimmung nochmals beigefügt, daß auch der wiedergeboh, 
rene Mensch sein Vertrauen und die Hoffnung seiner Be­
gnadigung nicht auf seine Besserung, sondern allein auf 
das Verdienst Christi gründen dürfe; ja sogar ihr Unter- 
scheidungswörtchen: 8ola (Rechtfertigung durch den Glau­
ben allein) wurde den Protestanten zugestanden, wenn 
sie nur auch dabei die Lehre von der Buße, von gu­
ten Werken, und von der Gottesfurcht mit Ernst trei­

ben wollten.
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Als dem Kurfürsten durch seine Gesandtschaft über 
diesen Gang des Gesprächs berichtet ward, fühlte er sich 
zu heftigem Unwillen bewegt. „Er werde in keinem 
Punkte von Luther's Meinungen abgehen. Melanchthon 
habe sehr Unrecht gethan, eine andere Grundlage der 
Unterhandlung als die Augsburgische Confession sich ge­
fallen zu lassen, und Abweichungen von den Ausdrücken 
derselben nachzugeben. Wie könne man sich mit denen 
christlich und rechtschaffen vergleichen, die der Wahrheit 
halben viele Leute durchächtet und umgebracht, weil kein 
ruhig Gemüth bei ihnen zu spüren, sondern worin sie 
entweichen, das thun sie gefährlich und mit betrüglichen 
Einmengungen, und daß sie es zu ihrer Gelegenheit deu­
ten und ziehen mögen zu ihrem Gefallen, und nicht 
zu christlicher Einigkeit und im Bedacht der göttlichen 
Ehre *)."  Luther, welchem der Kurfürst die Veranlas­
sung seines Verdrusses sogleich mitgetheilt hatte, äußerte 
sich in seiner Antwort in demselben Sinne. „Der Kur­
fürst habe ganz recht geurtheilt, daß die Notel der Ver- 
gleichung über die Rechtfertigung ein weitläuftig und ge­
flicktes Ding sey, ein neues Tuch auf den alten Rock ge­
lappt, durch welches der Riß ärger werde." Doch bat 
er zugleich den Kurfürsten, an Melanchthon und dessen 
Gehülfen nicht allzu hart zu schreiben, damit er nicht 
abermal sich zu Tode gräme. Sie hätten ja die liebe 
Confession Vorbehalten. Die Disputation werde doch 
nicht ohne Frucht abgehen, dem Papstthums zu Schaden, 
wie denn bisher Christus in ihnen immer schwach gewesen 
sey, und doch die Gewaltigen erniedrigt habe**).  Der 
Zorn des Kurfürsten wurde durch diese Fürbitte wenig­

*) Leckenäork III. p. Z56.
") L- W, XVII. S. SS7 — 842.
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stens dahin ermäßigt, daß er sich begnügte, den Eiferer 
Nikolaus Amsdorf, der noch strenger als Luther selbst 
auf Luther's Worte hielt, von Magdeburg, wo derselbe 
Prediger war, Herbeiholm zu lassen, und mit der An­
weisung nach Regensburg abzufertigen, daß er daselbst 
Melanchthon's Schritte zu bewachen und jedes weitere 
Nachgeben zu verhüten habe. Die Gesandtschaft erhielt 
den gemessensten Befehl, das Gespräch abzubrechen, wenn 
über die Artikel vorn Abendmahl und von der Kirche keine 
Einigung nach dem Sinne, den der Kurfürst im Voraus 
für den ausschließend richtigen hielt, getroffen werden 
könne.

Während dieses zu Torgau und Wittenberg geschah, 
hatten die Collocutoren in Regensburg den höchst wichti­
gen Artikel von der Kirche abgehandelt. Da einerseits 
bei der Fassung desselben in dem zur Grundlage dienenden 
Aufsätze eine sichtbare und eine unsichtbare Kirche unter­
schieden, andrerseits aber die Grundsätze Luther's über 
die Gewalt und das Ansehen der Kirche in Bestimmung 
der Glaubenslehren, so weit seine Lieblingsmeinungen 
und seine Händel mit dem Papste dabei nicht ins Spiel 
kamen, ganz auf den katholischen Standpunkt zurückge­
kehrt waren, so war die Vereinigung über diesen Artikel 
so schwer nicht. Die am rechten Orte eingeschobene Be­
stimmung: „wahre Kirche" eröffnete den Protestanten 
überdies eine hinreichende Schutzwehr gegen alle verfäng­
liche Folgerungen: denn was sie auch der Kirche einrau- 
men mochten, immer blieb ihnen die Erklärung übrig, 
daß sie nur die wahre Kirche im Sinne gehabt hätten. 
Indem sie daher alles, was die Katholischen von der 
Würde, dem Ansehen, dem die Aechtheit der heiligen 
Bücher bestimmenden Zeugnisse, endlich von der eigenen 
Gerichtsbarkeit der Kirche behaupteten, als richtig aner­
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kannten, und auch dem Ausspruche Augustins, daß er 
dem Evangelio nicht glauben würde, wenn ihn nicht die 
Haltung der katholischen Kirche dazu bewegte, Beifall 
ertheilten, glaubten sie nur bei einem Punkte, bei der 
Gabe der Auslegung, sich etwas vorsehen zu müssen. Sie 
erinnerten daher, wiewohl diese Gabe bei der Kirche sey, 
so sey dieselbe doch nicht an eine gewisse Person oder an 
einen Ort gebunden, sondern zu einer Zeit bei vielen, 
zu anderer bei wenigen, bald Heller, bald dunkler. Um 
derselben willen müsse man hören, wie die Kirche lehre; 
wer sie aber besitze, das werde sich befinden aus gewissen 
Zeugnissen der Schrift und aus dem einhelligen Verstände 
der katholischen Kirche. Dieser einhellige Verstand sey 
das, was die Vater, Propheten und Apostel gehalten, 
was durch gewisse Zeugnisse von den Aposteln geordnet 
sey, und was mit solchen Zeugnissen wahrhaftiglich über- 
einstimme, wie Origenes sage, daß man die Kindertaufe 
von den Aposteln empfangen habe *).  Uebersehen wurde 
der Zirkel dieser Bestimmung, die nicht anzugeben ver­
mochte, woran die Glieder, denen die Gabe der Ausle­
gung verliehen sey, erkannt werden könnten, und wem 
über die Einhelligkeit des Verstandes der katholi­
schen Kirche, wie über den Sinn und die Gültigkeit der 
dieselbe tragenden Zeugnisse, das Entscheidungsrecht zu- 
komme. Ausdrücklich räumten die Protestanten ein, die 
Kirche habe Gewalt, Gericht zu halten von der Lehre, 
und es sey Gottes Gebot, daß, wenn Streit über die 
Lehre erregt werde, die Kirche solche Sachen verhören und 
darin sprechen solle nach Gottes Wort in dem rechten Ver­
stände. Als aber die Katholischen dieses Verhör und 
diese Entscheidung, als in das Gebiet der sichtbaren Hand­

*) e. W. XVII. S. 800.
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lungen fallend, der sichtbaren Kirche und deren Stellver­
tretern, den Concilien, zueignen wollten, traten jene 
im Gefühl der hieraus gegen sie erwachsenden Folgerun­
gen wieder in ihren Zirkel zurück, und erklärten: „Nur 
in so fern ein Concil urtheile nach Gottes Worte im rech­
ten Verstände, sey man schuldig, ihm zu folgen, wie 
denn etliche christliche Concilien von vielen streitigen Sa­
chen recht geurtheilt hätten, und die wahre Kirche diesem 
Urtheile folge. Weil aber auch der größere Haufe in 
einem Concil gottlos seyn könne, wenn gleich einige Mit­
glieder desselben rechte Heilige wären, wie dies zu Syr- 
mium, wo sich Hosius befunden, der Fall gewesen, so 
sey zu bekennen, daß sowohl National- -ls General- 
Concilien geirrt haben und noch irren könnten, zumal, 
da auch die Heiligen ihre Irrthümer hätten." Da die 
Katholischen dies, als zerstörend für die Grundlage des 
Glaubens, nicht zugeben konnten, wurde der ganze Ar­
tikel vor der Hand unverglichen gelassen, und zu den 
übrigen fortgeschritten *).

*) Am ang. Orte S. 802. — In Melanchthon's Lonsiliis I. 
x. 501 findet sich ein Gutachten über die Frage, ob das Ent» 
scheidungsrecht der Kirche den Concilien zukomme, in welchem 
dieselbe bejahend beantwortet, und mit den besten Gründen 
Unterstützt, zuletzt aber doch durch den Einwurf, daß einzelne 
Synoden geirrt hätten, über den Haufen geworfen wird. Um 
diese Sache aufs Reine zu bringen, heißt es darin, würde 
eine ausführliche Abhandlung erforderlich seyn, wie die Auto, 
rität derSynoden zur Beschränkung des Leichtsinnes, des Frech­
heit und des Uebermuths gesichert, und andrerseits doch wie« 
der eine Censur angeordnet werde, damit nicht die Ueberzeu­
gungen der Frommen durch ungerechte und tyrannische Ge« 
walt unterdrückt würden. Denn beides, Anarchie und Ty­
rannei, sey der Kirche gleich gefährlich. „Laßt uns also Gott 
bitten, daß''er die Kirche, die er durch das Blut seines Soh­
nes erlöset, und sich zum unvergänglichen Tempel geweiht hat,
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Inzwischen war Amsdorf und die neuen Verhaf­
tungsbefehle des Kurfürsten eingetroffen, und hatten auf 
den weitern Gang der Unterhandlung den nachteiligsten

sowohl selber regiere, als auch ihr tüchtige Führer erweise, 
und zuweilen fromme Synoden erneuere." — Luther hatte im 
Jahre 1539 in seiner Schrift: Von den Conciliis und von den 
Kirchen (XVI. S. L615 —2819), Grundsätze entwickelt, die 
der Autorität aller Synoden, auch der vier ersten ökumeni- 
schen, widersprachen; ser hatte sogar gegen die Gültigkeit der 
ersten, von den Aposteln selbst gehaltenen Synode Einwen» 
düngen erhoben, die allerdings triftig genug waren, nach de­
nen aber seine früher ausgesprochene eigene Meinung*)  von 
dem in den Aposteln wirkenden heiligen Geiste und der Nor­
malität r ersten Kirchenverfaffung stark ins Gedränge gera­
then konnte. „Daß wir unsere Sachen auf das allergewisseste 
spielen und nicht fehlen können, noch sorgen dürfen, wollen 
wir das gar erste Concilium der Apostel, zu Jerusalem ge­
halten, vornehmen, davon St. Lucas in der Apostelgeschichte 
15, 28 schreibt. Daselbst stehet geschrieben, daß die Apostel 
sich rühmen, der heilige Geist habe solches durch sie geordnet, 
daß man sich enthalten sollte vom Götzenopfer, vom Blut, 
vom Erstickten und von Hurerey. Da hören wir, daß uns der 
heilige Geist, wie die Concilienprediger rühmen, gebeut, wir 
sollen kein Göyenopfer, Blut, noch Ersticktes essen. Wollen 
wir nun eine Kirche haben nach diesem Concilio: (wie billig, 
weil es das höheste und erste ist, auch von den Aposteln selbst 
gehalten) daß kein Fürst, Herr, Bürger, noch Bauer hinfort 
Gänse, Rehe, Hirsche, Schweinfleisch im Schwarzen esse, müs­
sen auch die Fischgallreden von Karpfen meiden. Denn da 
kömmt zu Blut, oder, wi? es die Köche nennen, Farbe. Und 
sonderlich müssen die Bürger und Bauern keine Rothwurst oder 
Blutwurst essen. — Sollen wir nun nach diesem Concilio uns 
vom Blut enthalten, so werden wir die Juden zu Meistern 
lassen werden in unserer Kirchen und Küchen. Denn die ha­
ben ein besonder groß Buch vom Blutessen, darüber Niemand 
mit einer Stangen springen könnte, und suchen das Blut so

*) S. 85.
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Einfluß gewonnen. Die protestantischen Collocutoren 
sahen nun ganz unzweifelhaft die Gefahr vor sich, bei 
der mindesten Nachgiebigkeit in die Ungnade ihres Herrn

genau, daß sie mit keinem Heiden noch Christen Fleisch essen. 
Wolan, sahe nun an, wer da will und kann, und bringe die 
Christenheit zum Gehorsam dieses Concil», so will ich fast 
gerne nachfolgen. Wo nicht, so will ich des Geschreyes über­
haben seyn: Concilia, Concilia! du hältst keine Concilia noch 
Väter. Oder will wiederum schreien: Du hältst selber keine 
Concilia noch Väter, weil du dies höheste Concilium und die 
höhesten Väter, die Apostel selbst, verachtest. Was meinest 
du, daß ich solle oder müsse Concilia und Väter halten, die 
du selbst nicht mit einem Finger willst anrühren? Da würde 
ich sagen, wie ich den Sabbathern gesagt habe, sie sollten zu­
vor ihr Gesetz Mosis halten, so wollten wirs auch halten. 
Aber nun sie es nicht halten noch halten können, ist's lächer­
lich, daß sie es uns anmuthen zu halten." Er hatte hierauf 
die Gründe, mit denen die Abweichung von dieser apostolischen 
Anordnung gerechtfertigt oder entschuldigt werde, gemustert. 
Wenn man sage, es sey unmöglich, dieselbe zu halten, so sey 
dies unwahr, da man doch nicht Hungers sterben werde, wenn 
man auch nicht Fleisch noch Fische äße. Sage man, es sey 
von selbst gefallen und in Unbrauch gekommen, so werde 
bald gar kein Recht mehr seyn. Eine Hure spreche, sie habe 
Recht, weil bei den Ehebrechern und Ehebrecherinnen das sechste 
Gebot gefallen und nicht im Brauche mehr sey. Ja wir Kin­
der Adam wollen sammt den Teufeln ein Concilium halten 
und schließen: Hörest du es, Gott, bei uns Menschen und Teu­
feln sind alle deine Gebote gefallen und nicht mehr im Brauch. 
Darum sollen wir sie nicht mehr halten, sondern müssen da­
wider thun, das sollt du Recht lassen seyn und uns nicht ver­
dammen, weil da keine Sünde ist, wo das Recht gefallen ist. 
Sage man mit dem Papste und den Seinen, die Kirche habe 
Macht gehabt, zu ändern solch Concilium der Apostel, so sey 
dies eine Lüge: denn sie können kein Zeugniß der Kirchen vor­
bringen, die solches gethan oder zu ändern geboten habe. So 
gebühre auch der Kirchen nicht, des heiligen Geistes Ordnung 
zu ändern, und sie thue es auch nimmermehr. Er hatte da« 
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zu fallen , und als Verräther ihrer Partei verschrien zu 
werden. Andrerseits kam man jetzt in der Lehre vom 
Nachtmahl und von den übrigen Sakramenten aufPunkte, 
über welche Nachgiebigkeit um so schwieriger war, als die 
Meinung der großen Menge bei denselben mehr als bei 
feinern Bestimmungen über speculative Glaubenslehren, 
denen sie weniger zu folgen vermochte, geschont werden 
mußte. Obwohl Luther's Ansicht von der Gegenwart 
des Leibes und des Blutes Christi im Abendmahl der ka­
tholischen Lehre so nahe stand, daß er in seinem Streite 
gegen die Schweizer die letztere wiederholt für die rechte 
und wahre erklärte, so hatte doch seine etwas abweichende 
Vorstellung über die Art der Gegenwart sowohl in die 
wissenschaftliche Fassung dieser Lehre, als in die Form 
der Abendmahlsfeier, außer der wieder hergestellten Dop­
pelgestalt, noch andre Verschiedenheiten gegen die katho­
lische Weise gebracht. Er und seine Anhänger verwar­
fen das Wort: „Transsubstantiation", weil die Sub­
stanz des Brodtes nicht vertilgt werde, desgleichen die 
der gewciheten Hostie erwiesene Adoration, weil die we­
sentliche Gegenwart des Leibes und Blutes nur für den 
Genießenden vorhanden sey, und nach Vollendung der 
Feier wieder aufhöre *). Die protestantischen Colloquen-

bei offenherzig erklärt, daß er keinen andern Rath wisse, als 
den, daß man das Wort: heiliger Geist, auskratze und lasse 
es die Apostel allein gemacht haben ohne den heiligen Geist. 
„Ist das lächerlich? — Erdenke du was Besseres! Denn wo 
man den heiligen Geist nicht herauskratzet aus dem Concilio, 
so muß der beider eins geschehen, entweder, daß beide, wir 
und Papisten, halten solch Concilium, oder, soll's frei und 
nicht gehalten seyn, daß man uns arme Ketzer zufrieden lasse 
mit dem Geschrei: Concilia, Concilia, Concilia!

*) Melanchthon hatte behauptet, das Sacrament sey nur vorhan­
den in der sacramentlichen Handlung. Luther fand, daraus

II. Bd. 15
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ten bezeigten sich daher über diesen Punkt viel unfügsa- 
mer, als die Katholischen nach der Verwandtschaft bei­
der Lehrmeinungen erwartet haben mochten *). Unter 
dem Streite darüber verlor sich mehr und mehr die an­
fängliche friedfertige Stimmung, und bei dem Artikel

folge, daß, nachdem die Worte der Einsetzung, welches die 
vornehmste Handlung beim Sacrament sey, gesprochen wor­
den, Niemand das Sacrament empfange, weil die Handlung 
dann aus sey. Er rieth daher, sich der zweifelhaften und är­
gerlichen Fragen über diesen Punkt, deren kein Ende noch Bo­
den sey, ganz zu entschlagen, und mit dem Maaße der Zeit 
und Handlung dieses Sacraments es vhngefährlich zu halten, 
daß man den Anfang seyn lasse, wenn man anhebe das Va­
ter Unser zu beten, und das Ende, bis Jedermann die Com- 
munion verrichtet, den Kelch ausgetrunken, und die Hostien 
gegessen, der Geistliche das Volk entlassen, und selbst vom 
Altar hinweg sey. Luther's W. XX. S. 2013 Schreiben an 
Bugenhagen. Melanchthon hatte aber mit der sacramentli- 
lichen Handlung nicht die Einsetzung, sondern den Augenblick 
des Genusses gemeint, wie dies auch aus seinem Gegenartikel 
im Regensburger Colloquio hervorgeht, wo die leibliche Ge­
genwart immer den Genießenden zugesprochen wird. st. W. 
XVII. S. 802. Außerdem ward die Frage aufgeworfen, was 
mit dem übrigen Brodte und Weine gemacht werden solle. 
Ein Prediger Wolferin in Eisleben, der beides zu dem andern 
für den künftigen Gebrauch gethan hatte, erhielt darüber 
scharfe Verweise von Luther. „Du willst vielleicht, daß man 
dich für einen Zwinglianer halten soll." (XX. 2010.) Nach 
seinem Rathe und der in Wittenberg geltenden Uebung sollten 
die Communicanten oder der Pfarrer und der Kaplan die et­
waigen Ueberbleibsel verzehren, doch so, daß der Kelch nicht 
allein getrunken, sondern von denen empfangen werde, die 
vorher die Hostie genossen hätten. (XX. 2013.)

*) Melanchthon selbst schreibt darüber an Camerar: Secutum 
est msjus oertamen äs eoena äominica. Voluut niu- 
Isri psnem et aäorar! rexositum. Nolul assentiri 

äurior.
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von der Beichte bestand nun Melanchthon mit auffallen­
der Heftigkeit darauf, daß die Sünden nicht einzeln auf­
gezählt werden sollten. Der Kaiser bemerkte dies mit 
um so größerm Mißfallen, je zuversichtlicher er gerade 
auf Melanchthon's Nachgiebigkeit gerechnet hatte. Er 
schob die Schuld auf Einflüsterungen, die derselbe von 
den Theologen, von Luther und von dem Französischen 
Gesandten empfange, und ließ darüber Aeußerungen fal­
len, durch welche Melanchthon veranlaßt ward, sich zu 
derselben Zeit, wo er bei seinem Hofe wegen allzu großer 
Gelindigkeit in üblem Gerüche stand, in einem an den 
Kaiser gerichteten Schreiben wegen des Gegentheils zu 
vertheidigen*).  „Es sey ihm, sagte er, das gewöhnliche 
Schicksal der Friedensvermittler begegnet, den Haß bei­
der Parteien auf sich zu ziehen. Er gestehe auch, daß er 
aus Liebe zum Frieden in einigen Stücken, welche stren­
ger hatten behauptet werden sollen, nachgegeben habe. 
Aber die Mäßigung habe ihre Grenzen, und leuchten 
müsse in der Kirche die Wahrheit, die der Sohn Gottes 
aus dem Schooße des Vaters herabgebracht und verkün­
digt habe. Sein Wunsch sey, daß man eine wahre, 
eigentlich erklärte, gewisse, der Kirche diensame Lehre 
erlangen möge **).  Er überzeuge sich aber, daß bei die­
sen übertünchten Einigungen der Zweck, den der Kaiser 
wohlmeinend in's Auge gefaßt habe, nicht erreicht wer­

*) LCelsnLktkonis IHonsilin sä. köret I. p. 454-

**) Volui extsre äootrinain vernm, xropris explieatnrn 
LertÄM, ^colosiae utilem. In seinem oben erwähnten 
Testamente sagt er: 8e Husesivisse proprietärem in 6X_ 
plicanäo, ut jnventus Iras res rectins uoeiperet 5ine 
alndißuitLtidus, — alles nach der Vorstellung, daß der 
Mensch die Wahrheit an sich (proprie) unmittelbar zu erken­
nen vermöge.

15 *
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den könne. ES sey zu schwer, etwas gegen eine allge­
meine Gewohnheit zuzulassen, auch wenn solche nur neuem 
Ursprunges sey, (eine Bemerkung, die dem Papstthums 
gelten sollte, aber auch auf das Lutherthum Anwendung 
litt). Er habe immer besorgt, man werde ihnen zumu- 
then, entweder ihre Lehrsätze ganz aufzugeben, oder zu 
zweideutigen, doppelsinnigen Vereinbarungen Zuflucht 
zu nehmen. Dies sey jetzt eingetroffen. Das Buch, 
welches zum Grunde gelegt worden, enthalte eine Menge 
dergleichen Doppelsinnigkeiten und Drehereien, durch 
welche Mißbräuche entschuldigt und mit neuen Farben 
überstrichen, die Quellen derselben aber beibehalten wür­
den. Da er hiermit ohne Verletzung seines Gewissens 
nicht einverstanden seyn könne, sondern nur die Lehre sei­
ner Kirchen für die ächt katholische halte, bitte er drin­
gend um seine Entlassung."

Der Kaiser ertrug dieses Urtheil über das von ihm 
zur Grundlage der Verhandlungen empfohlene Buch. 
Auch darüber, daß Amsdorf in einer Predigt, die er in 
der Sächsischen Herberge gehalten, unter andern gesagt 
hatte: „Ein anderes sey Gottes, ein anderes des Kai­
sers Urtheil", nahm er Entschuldigung an, und ließ 
sich bei dieser Gelegenheit gegen die Sächsischen Gesandten 
dahin aus: „Was der Mann auch gepredigt haben möge: 
Er sey sich seiner redlichen Absicht für die Verbesserung 
der Kirche bewußt, und werde sich derselben mit oder 
ohne den Willen des Papstes annehmen. Er bestehe auf 
dem Worte Gottes Alten und Neuen Testaments; es 
handle sich nur über die Auslegung des Sinnes, der doch 
nur Einer seyn könne, in so fern er der wahre Sinn sey. 
Von beiden Theilen seyen vortreffliche Theologen erwählt, 
doch sey alles unverbindlich, ehe es von Ihm und von 
den Ständen genehmigt worden. Wenn ein altes Haus
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eingerissen werde, könne man doch einiges Balken - und 
Mauerwerk noch benutzen; eben so sollte man auch die 
alten Gebräuche nicht verwerfen.^ Gegen den Landgra­
fen beklagte er sich zu derselben Zeit, daß Melanchthon 
heimliche Anweisungen von Luther erhalte, und daß er 
durch diese und durch andere Eingebungen zu Eigensinn 
und Unfügsamkeit gestimmt werde *).  Und wahrlich, 
die Art, mit welcher im Fortgange der Verhandlung die 
protestantischen Theologen die streitigen Lehren behandel­
ten, das geflissentliche Bemühen, die milde, den Behaup­
tungen Luther's möglichst zugewendete Form, in welcher 
der Aufsatz diese Lehren darftellte, zu übersehen, um 
gegen die Fassung, in welcher sie früher von andern vor­
getragen worden waren, sich erklären zu können, — die­
ses Verfahren war ganz geeignet, den Verdacht und den 
Unwillen des Kaisers, trotz der von Melanchthon dagegen 
vorgebrachten Ablehnungen und Entschuldigungen, zu 
rechtfertigen. Obwohl der Aufsatz selbst die Lehre von 
der Wirksamkeit kirchlicher Handlungen als solcher, wenn 
ihnen Theilnahme des innern Menschen fehle, ohne die 
geringste Zweideutigkeit verwarf, dieselbe ausdrücklich 
eine falsche, gottlose und grundverderbliche Lehre nannte, 
die kirchlichen Büßungen nur als Hülfsmittel der Besse­
rung, die Ablässe nur als Minderungen oder Aufhebungen 
der zeitlichen Kirchenstrafen angesehen haben wollte; stell­
ten sich doch die Protestanten in ihren Entgegnungen, als 
ob sie noch immer die alten, längst aufgegebenen und ge- 
mißbilligten Vorstellungen, welche von den Ablaßkrämern 
vorgetragen worden waren, zu bekämpfen hätten. Zwar 
rieth Granvella den Katholischen, das Wort „Trans- 
substantiation" aufzugeben; zwar schien auch der Um­

*) Leekenüorl I. c. Z60.
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stand, daß Eck, welcher den Hauptopponenten machte, 
und mit dem Aufsätze selbst sehr unzufrieden war, wegen 
Krankheit vom Kampfplätze abtreten mußte, der Förde­
rung des Friedenswerkes sehr günstig, indem nun die bei­
den andern katholischen Collocutoren sich willig bezeigten, 
es in den noch übrigen Lehren bei den vermittelnden Be­
stimmungen des Aufsatzes bewenden zu lassen. Aber die 
Protestanten forderten unbedingte Annahme ihrer Lehr­
sätze, und plötzliche Abschaffung alles dessen, über was 
das Buch mit schonender Rücksicht auf die Gewohnheit 
der Kirche und auf die Ueberzeugung des katholischen 
Theils sich geäußert hatte, als Privatmessen, Kloster­
gelübde und Verbot der Priesterehe *);  sie ließen sich 
merken, was nachher Luther deutlich aussprach, daß sie 
auch Sicherheit wegen der Irrthümer verlangten, welche 
bei den Verhandlungen nicht zur Sprache gekommen wä­
ren, ja daß sie sich nicht eher für befriedigt halten wür­
den, als bis die Katholischen förmlich und öffentlich wi­
derrufen und ihre bisherige Lehre für irrig erklärt haben 
würden. Begreiflicher Weise verloren darüber auch die 
katholischen Collocutoren die Geduld, und stritten sich in

*) Der Aufsatz rieth, das Klosterleben so zu reformiren, daß hin­
fort solche Mönche seyen, bei denen die christliche Lehre vor­
nehmlich im Schwange gehe, welche die Sprachen und gute 
nützliche Bücher bewahrten, die h. Schrift erforschten und er­
klärten, das Volk mit Predigten unterwiesen, ohne den Pfar­
rern in ihr Amt zu greifen. Zu dem Ende sollten bei den 
Domkirchen und in den Klöstern Schulen angelegt und mit 
gelehrten Leuten besetzt werden. Diesen Borschlägen setzten die 
Protestanten wieder den alten Einwurf entgegen, daß durch 
Klostergelübde die rechte christliche Lehre vom Glauben, welcher 
allein gerecht mache, verdunkelt werde. Diese Lehre war es, 
an welcher Melanchthon mit ganz besonderer Vorliebe hing 
und die er für das Hauptstück der neuen Kirche hielt.
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einen größeren Eigensinn hinein, als den sie anfangs ge­
zeigt hatten. Man sah daher ein, daß nichts besseres 
zu thun sey, als das Gespräch zu endigen. Dies geschah 
am 22sten Mai mit dem Beschlusse, dem Kaiser seinen 
Aufsatz zurück zu geben , und zwar die ersten vier Artikel 
in der Form, über welche man sich verglichen hatte, die 
übrigen aber in ihrer ursprünglichen Gestalt, so daß die 
Protestanten ihre Erinnerungen dem Kaiser besonders 
übergeben sollten *).

So gering dieser Erfolg war, so schien doch Karl 
mit demselben nicht ganz unzufrieden zu seyn; denn er 
ermähnte die Theologen, als sie ihm ihren Bericht über­
reichten, sich auch noch weiterhin, wie es die Sache er­
fordern würde, eben so eifrig und fleißig zu bezeigen. 
Er ließ hierauf die Acten des Gesprächs den Reichsstän­
den zur Begutachtung sowohl über die ^verglichenen als 
über die unverglichenen Artikel vorlegen, und for­
derte sie dabei auf, ihm weiter zu rathen, wie den 
beschwerlichen Mißbräuchen, die allenthalben, im geist­
lichen wie im weltlichen Stande eingerissen seyen, am 
wirksamsten abgeholfen, und eine allgemeine christliche 
Reformation erzielt werden könne **).

Zu diesem Behufe verlangte Granvella von den Säch­
sischen Gesandten ein Verzeichniß solcher Mißbräuche. Um 
unmittelbar auf die Protestanten zu wirken, besprach sich

*) Luther urtheilte nachher über das Buch gegen den Kurfürsten: 
„Ob die Meister des Buchs ihres Dünkels die Sache gut ge­
meint, so ist doch der Teufel allda so giftig böse gewesen, der 
sie geritten, daß keine schändlichere Schrift seit des Anfangs 
unsers Evangelii wider uns gestellt und vorgenommen, und 
Gott sonderlich und wunderlich auf dem Reichstage das ver­
schaffet, daß es die Papisten nicht haben angenommen." L.W» 
XVII. S. 857.

") L. W. XVII. S. 860,
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der Kaiser wiederholentlich mit dem Landgrafen über die 
Wege der Einigung, immer in der Hoffnung, durch den­
selben den Kurfürsten noch zur Reise nach Regensburg 
zu bestimmen. Karl wurde damals durch die Gich^aufs 
Krankenlager geworfen, aber diese Angelegenheit hörte 
nicht auf, ihn zu beschäftigen. Als ihm eines Tages 
der Pfalzgraf Friedrich, um ihn zu erheitern, eine der 
Friedensstiftung günstige Nachricht brächte, richtete er 
sich im Bette auf, und reichte dem Pfalzgrafen die Hand 
mit den Worten: „Das ist mir eine gar angenehme und 
liebe Botschaft *)."  Der Kurfürst Johann Friedrich 
hingegen wollte von dem Allen nichts wissen. „Weil wir 
leben, antwortete er den Gesandten auf ihren Bericht 
von den Gesinnungen und Aeußerungen des Kaisers, sol­
len, durch Verleihung des Allmächtigen, die Worte von 
Vergleichung der Religionen bei uns, unserer Person hal­
ben, nicht statt finden, sondern wollen es dahin stellen 
und dabei bleiben. Wer sie vergleichen will, der ver­
gleiche sich mit Gott und seinem Wort, und nehme das- 
selbige und diese Lehre an, wie wir und andere dieses 
Theils auch gethan haben. Wer mit Flickwerk umgehen 
will, der fahre hin!" Ueber das von Granvella ver­
langte Verzeichniß der Mißbräuche ereiferte er sich heftig. 
„Die Bischöfe möchten sich um ihre Mißbräuche beküm­
mern ; er und die andern Evangelischen hätten sich längst 
von denselben gereinigt"**).  Eben so ungeneigt bezeigte 
sich Luther, dem diese Friedensstiftung schon wegen des 
dabei thätigen Bucer doppelt verhaßt war. Auf die 
nach Wittenberg gebrachte Nachricht, daß der Landgraf 
mit dem Kaiser in gutem Vernehmen stehe, und die Hand

*) SecLenäorI III. x. Z6I.
**) Lsckeuäor! 1. Zgz,
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zur Concordia biete, schrieb Luther an den Kanzler Drück: 
„Erstlich bedenke ich, daß ich d^m Landgrafen und Bu- 
cer'n nichts mehr will vertrauen. Es verdreußt mich, daß 
sie das Vaterunser so umkehren, und erstlich Ruhe und 
Friede suchen, unangesehen, wo das Erste, nemlich Got­
tes Reich, Name und Wille bleibe. Was ist es, daß 
man die Mücken seiget und die Kameele verschlingt? — 
Will man in der Religion Vergleichung suchen, so hebe 
man erst an, da die gründlichen Stücke sind, als Lehre 
und Sacrament; wenn dieselbigen verglichen sind, wird 
sich das andere Aeußerliche, das sie Nsutralia heißen, 
selbst schicken, wie es in unserer Kirche geschehen ist; so 
wäre Gott mit in der Concordia, und würde Ruhe und 
Friede beständig. — Ich sorge, der Landgraf lasse sich 
ziehen und zöge uns gern mit sich. Aber er hat uns 
(meine ich) wohl genug gezogen in seiner Sache; er soll 
mich nicht mehr ziehen. Ehe wollte ich die Sache wie­
derum zu mir nehmen, und allein, wie im Anfänge, 
stehen. Wir wissen, daß es Gottes Sache ist, der hat's 
angefangen, bisher selbst geführet und wird es hinaus 
führen. Wer nicht hernach will, der bleibe dahinten. 
Der Kaiser, der Türke dazu und alle Teufel sollen hie 
nichts gewinnen, es gehe uns drüber wie Gott will. Mich 
verdreußt, daß sie diese Sachen achten, als seyen es welt­
liche, Kaiserliche, Türkische, Fürstliche Sachen, darin 
man mit Vernunft Mitteln und meistern, geben und neh­
men könne. Es ist eine Sache, da Gott und Teufel, 
sammt beiderseits Engeln, selbst immer handeln. Wer das 
nicht glaubt, der wird nichts Gutes hierin schaffen *)."

*) L. W. XVII. S. 8Z4—36.

Dies war Luther's Stimmung, als der Kurfürst 
Joachim und der Markgraf Georg von Brandenburg auf 
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den Gedanken sielen, im Namen mehrerer Reichsstande 
eine Gesandtschaft an Luther'n nach Wittenberg zu schik- 
ken, und den Urheber des Kirchenzwistes selbst zu einem 
Werkzeuge der Versöhnung zu machen. Dem Gedanken 
folgte die Ausführung, wahrscheinlich nicht ohne Wissen 
und Einwilligung des Kaisers, der sich freilich vor zwan­
zig Jahren in Worms nicht vorgestellt hatte, daß er noch 
an den geächteten Mönch eine Gesandtschaft von Fürsten 
abgehen lassen werde. Fürst Johann von Anhalt über­
nahm mit Matthias von Schulenburg und mit dem Theo­
logen Alexander Alesius diese Botschaft, die in der deut­
schen Geschichte ihres Gleichen nicht hat, und unterwegs 
schloß noch der Fürst Georg von Anhalt, der mit Luther'n 
in besonders freundschaftlichen Verhältnissen stand, an 
dieselbe sich an. Es schien, daß der Felsenmann entweder 
durch Eitelkeit oder durch Freundschaft erweicht werden 
sollte. Aber wenn Luther auch für dergleichen Einwir­
kungen empfänglich gewesen wäre: er blieb Hiebei nicht 
einmal seiner eignen Natur überlassen. Der Kurfürst 
begnügte sich nicht, auf die von seinen Gesandten in Re­
gensburg gegebene Meldung des Vorgangs, ihn schrift­
lich vor der bevorstehenden Versuchung zu warnen, son­
dern er eilte sogleich selbst von Torgau nach Wittenberg, 
um durch seine persönliche Gegenwart jeden möglichen 
Erfolg derselben zu verhüten. Vorher hatte er an seine 
Abgeordneten in Regensburg unter Aeußerungen des Miß­
fallens an der seltsamen Botschaft geschrieben: „Er hoffe, 
Luther werde eine christliche und ehrbare Antwort geben. 
Wenn aber Gott den Doctor Martinum schon fallen ließe, 
daß er solche Artikel zulassen wollte, dafür ihn Gott be­
hüten wolle und werde, so werde er, der Kurfürst, doch 

darein nicht willigen *)."

I- L. P> 361»
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Am 7ten Iuny 1541 kamen die Gesandten in Wit- 
tenberg an, Übergaben Luther'n ihre von den Kurfürsten 
und Fürsten erhaltene Beglaubigungsschreiben, und tru­
gen ihm am 10ten ihre Werbung mit wohl ausgesonne- 
ner Bezugnahme auf seine Lieblingslehre von der Recht­
fertigung vor. „Da der Streit über die Religion theils 
aufder Lehre, theils auf äußerlichen Gebräuchen gestanden, 
so sey zuerst über den vornehmsten Artikel der erstern, von 
der Rechtfertigung, Unterredung gehalten und Vergleich 
getroffen worden; wegen einiger anderer Artikel aber 
noch Irrung übrig geblieben. Weil nun er durch gött­
liche Gnade und Erleuchtung am ersten diese Lehre wieder 
an den Tag gebracht, so ersuchten die Kurfürsten und 
Fürsten auch ihn vor allen andern, darin christliche, leid­
liche Mittel fördern zu helfen, damit diese heilsame Lehre 
auch weiter gebracht, und weniger gewehret würde. Es 
sey zu hoffen, wenn die Lehre im Hauptartikel weiter ge­
bracht wäre, daß auch die andern Mißbräuche fallen wür­
den, wogegen zu besorgen stehe, daß bei Fortdauer der 
Uneinigkeit Deutschland unter den Türken gerathen und 
das Christenthum darin ganz ausgerottet werden möge. 
Sollte auch nicht gänzliche Vergleichung in allen Stücken 
geschehen können, so möchte doch so viel als möglich mit 
Maaß tolerirt werden, damit nicht Aergeres erfolge. 
Nichts gehe über die christliche Liebe, und daß man mit 
denen, die noch nicht genugsam unterrichtet seyen, Ge­
duld tragen müsse, werde durch viele Exempel im Alten 
und im Neuen Testamente bezeugt. Es sey auch Kaiserli­
cher Majestät, das alles abzuschaffen, unmöglich und bei 
den Seinen gefährlich, daß es nicht mehr gelehrt werden 
sollte. Da nun der Doctor sich habe vernehmen lassen, 
daß, wenn diese Lehre frei und rein gelassen und geduldet 
werde, auch das Volk die Communion erlange, in an-
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dern Artikeln wieder Geduld zu haben sey; so zweifelten 
die Fürsten nicht, er werde neben ihnen das Beste för­
dern, damit, so es ja zu einer endlichen Vergleichung 
nicht kommen möchte, gleichwohl die verglichenen Artikel 
blieben und die andern mit einer bequemen Maaße auf­
geschoben würden. Denn wenn der Reichstag ohne einige 
Frucht zergehen sollte, würden viele Leute erschrecken, 
und hernach Zerrüttung aller Polizei, auch unter den 
Evangelischen selbst Trennungen zu besorgen seyn *)."

Es war für Luther'n nicht leicht, diese Vorstellungen, 
unter denen die letzte, sehr bedeutsame Hinweisung auf 
die Gefahr einer unter der Partei selbst zu besorgenden 
Trennung mit vieler Feinheit hingeworfen war, ableh­
nend zu beantworten. „Es sey unmöglich, die Gegen­
partei mit der seinigen zu vertragen und stehe auch nicht 
in des Kaisers Vermögen. Obgleich dieser es ernst und 
gut meine, so sey es doch jenem Theile kein Ernst, mit 
Gott und nach der Wahrheit vertragen zu werden, son­
dern man wolle vielleicht Kaiserlicher Majestät nur eine 
Nase drehen. Wo es Ernst wäre, würden sie die andern 
zehn Artikel nicht lassen unverglichen seyn, als die wohl 
wissen und verstehen, daß sie alle zehn gewaltiglich und 
in richtiger Folgerung aus den vier verglichenen, beson­
ders aus dem von der Rechtfertigung, verdammt seyen. 
In der dem letztem gegebenen Fassung finde er den Fehler, 
daß der freie Wille und der von Paulus erwähnte Glaube, 
der durch die Liebe thätig sey, darin vorkomme, da doch die­
ser Glaube mit der Rechtfertigung nichts zu thun habe. 
An diesen vier Artikeln sey alles gelegen. Wiewohl er 
daher mit den Schwachen wegen des Sacraments in Einer 
Gestalt und wegen Aufzählung der Sünden in der Beichte

*) L. W. XVII. S. 846.
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noch eine Zeit lang Geduld haben wolle, bis sie auch 
stark würden, so müsse er doch darauf bestehen, daß diese 
vier Artikel durchaus rein und klar gepredigt und 
für christlich gehalten würden, und daß der Kaiser dies 
durch ein besonderes Ausschreiben verschaffe. Wegen der 
übrigen zehn könne in einem Anhänge des kaiserlichen 
Ausschreibens gesagt werden, daß sie zwar dießmal nicht 
zur Vergleichung gebracht worden, daß aber zu hoffen 
stehe, dieselben würden bei rechter Predigt der vier ersten 
von selbst fallen."*)

*) L. W. XVH. S. 843 — 853.

Trotz des rauhen Einganges dieser Antwort hielt der 
Kurfürst von Brandenburg dieselbe in der Hauptsache 
seinem Wunsche entsprechend, denn er war gleich dem 
Landgrafen der vollen Ueberzeugung, daß in den vier 
verglichenen Artikeln die acht Lutherische Lehre von der 
Rechtfertigungsey, und es ließ sich nicht denken, daß 
die in Luthers Antwort vorkommende beiläufige Bemer­
kung'gegen die Anwendung des Paulinischen Spruches 
die Absicht anzeige, das mühsame Werk der sechs Collo- 
cutoren für Nichts und die für verglichen gehaltenen Ar­
tikel für unverglichen zu erklären. Und doch war gerade 
dieses der Fall. Als der Kaiser in Regensburg am 12. 
July auf den Grund der Voraussetzung, daß die vier Ar­
tikel ins Reine gebracht und durch Luther's, den Gesand­
ten gegebene Erklärung genehmigt seyen, den Reichs­
ständen vorschlug, dieselben auf beiden Theilen vorläufig 
anzunehmen und es bis zu einem Concil dabei verbleiben 
zu lassen, hatte Luther schon am 29sten Juny an seinen 
Kurfürstengeschrieben: „Erbäte, denMelanchthon und 
Cruciger von Regensburg heim zu fordern; denn wenn 
seine Meinung über die vier Artikel ankommen sollte, 
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ehe sie weg wären, möchte sie ihnen beschwerlich werden. 
Dort sey Teufel, Mainz und Heinz daheim. „Wenn 
es dem Kaiser, oder ob ich des Kaisers Person ausnehme, 
die es von seinetwegen treiben, Ernst wäre, eine Concor- 
dia oder Vergleichung zu machen, so müßte es je gesche­
hen mit Gott oder in Gottes Namen. Das ist so viel 
auf deutsch gesagt, sie müßten zuvor sich mit Gott ver­
söhnen, öffentlich bekennen, daß sie der Sachen zu viel 
gethan, daß der Papst in sechshundert Jahren so viele 
hunderttausend Seelen verführt, und der Kaiser in diesen 
zwanzig Jahren so viel frommer Leute verbrannt, er­
säuft, ermordet rc. hat, oder je geschehen lassen nach sei­
nem Edict. Lieber Herr Gott! ob wir gleich gerne woll­
ten oder könnten uns hierin mit ihnen vergleichen, so 
wird's der Richter droben nicht gestatten; das Blut Ha­
bet wird's nicht lassen so hingehen, oder, wo wir drein 
willigen, uns auch mit verdammen: das wollten sie gerne." 
Der Kurfürst solle daher den Katholischen durch seine 
Räthe die Augsburgische Confession und deren Apologie 
mit der Erklärung vorlegen lassen, daß er von derselben 
in keinem Stücke mit gutem Gewissen abgehen könne, in 
weltlichen Sachen aber, wie bisher, mit Gut und Blut 
gehorsam seyn wolle. Solche Proposition thue ihnen 
wehe, wie dem Zwingli zu Marburg die Proposition: 
Das ist mein Leib! wehe gethan habe. Aber auch für 
den Fall, daß die katholischen Häupter alle diese Bedin­
gungen erfüllen sollten, hatte Luther noch eine andere 
Forderung in Bereitschaft, deren Erfüllung, nach der 
Sinnesart der gelehrten Parteiführer, noch weniger als 
jene Demüthigung der Gewaltigen zu erwarten stand. 
Die katholischen Theologen sollten dann förmlich beken­
nen, daß sie bisher im Artikel von der Rechtfertigung 
unrecht gelehrt, und ihre Behauptung, daß bei Erlan­
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gung der Gnade Gottes der thätige Glaube, die Liebe 
und der freie Wille des Menschen mitwirkend sey, förm­
lich widerrufen. Um aber auf das Kürzeste aus der Sa­
che zu kommen, möge der Kurfürst nur die ganze Schuld 
auf ihn und Bugenhagen schieben, und sie beide als Ur­
heber des gegen die verglichenen Artikel erhobenen Wider­
spruchs nennen.*)

Wirklich befahl nun der Kurfürst seinen Gesandten, 
ganz nach dieser von Luther ihm gegebenen Anweisung 
zu verfahren, und das gewonnene Ergebniß des Gesprächs 
durch Vorlegung der Confession unter Berufung auf den 
Willen der Wittenbergischen Theologen, zu zerreißen. Die 
Form, in welcher diesem Auftrage Genüge geleistet wurde, 
suchte das Kränkende und für die protestantischen Collo­
cutoren Schimpfliche, so viel als sich thun ließ, zu erfül­
len. Es wurde dem Kaiser Behufs der von ihm den 
Reichsständen aufgegebenen Begutachtung im Namen der 
protestantischen Neichsstände ein sehr weitlauftiger, von 
Melanchthon aufgesetzter Bericht übergeben, in welchem 
unter einer großen Fluth von Worten erstlich in Bezie­
hung auf die verglichenen Artikel die Behauptung ein­
gebracht war, sie, die Protestirenden, verstanden diese 
Artikel nicht anders, als dieselben in der Confession und 
Apologie dargeftellt seyen, und wollten ungern etwas 
verwickeln, weil es weder göttlich noch der Kirchen Nutz 
seyn möge, verwirrte und zweifelhafte Artikel vorzuge- 
ben, welche das Gegentheil in Mißverstand und auf wi­
derwärtige Meinungen ziehen möchte, gleichwie man die 
weiten Bundschuhe zu beiden Füßen gebrauchen könne. 
Sie beabsichtigten auch nicht, die Meinung und Erkennt­
niß der Collocutoren, welche sie mit sich ganz einstimmig 

*) L. W. XVII. S. 851.
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hielten, zu strafen. Da sie aber wünschten, daß die ge­
sunde reine Lehre von der Gnade Christi und der Gerech­
tigkeit des Glaubens in der Kirche verbreitet werde, und 
diese Lehre in dem Artikel des Buches davon etwas kurz 
gestellt sey, so hätten sie es für nöthig gehalten, eine 
weitläuftigere Erläuterung hinzu zu thun, damit man 
ihre eigentliche Meinung recht verstehen und einsehen 
möge, daß dieselbe der rechte, gemeine und einhellige 
Verstand der christlichen Kirche sey. In dieser Erläute­
rung führten sie dasjenige, was Luther in seinem Schrei­
ben an den Kurfürsten gegen die verglichenen Artikel be­
merkt hatte, als ihre wahre und eigentliche Meinung auf, 
und wehrten jede Abweichung von derselben als Irrthum 
oder Mißverstand ab. „Sie hätten vernommen, hieß 
es unter andern, daß man den Ausdruck, der Mensch 
werde durch einen thätigen Glauben gerecht, dahin deu­
ten wolle, daß der Mensch durch den Glauben sammt 
den Werken gerecht werde, und daß man den Ausspruch 
des Apostels Paulus, nach welchem der Glaube gerecht 
mache, dahin verstehen müsse, der Glaube bereite zur 
Gerechtigkeit, das ist, zur Liebe, und diese mache uns vor 
Gott angenehm und gerecht. Solcher Fälschung und 
Derkehrung müßten sie auf das Bestimmteste widerspre­
chen, indem sie unter dem lebendigen und thätigen Glau­
ben nie etwas anderes als ein Vertrauen verstanden, 
welches die um Christi willen verheißene Barmherzigkeit 
Gottes ergreife und die erschrockenen Gewissen aufrichte. 
Sie verlangten daher, daß entweder diese Erklärung dem 
verglichenen Artikel noch beigefügt, oder das Wort; „thä­
tig," wieder ausgethan werde." *)  Hinsichtlich der un- 
verglichenen Artikel beriefen sie sich unumwunden auf die

*)e, W. XVII. S, 372.
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Confesfion und deren Apologie, als welche beide die rechte 
einhellige Lehre der allgemeinen Kirche Christi enthielten, 
wie dieselbe in den Schriften der Propheten und Apostel 
vorgetragen, auch durch klare und feste Zeugnisse der apo­
stolischen Kirche verbürgt sey.

Zu gleicher Zeit Übergaben die Protestanten dem Kai­
ser in Gemäßheit seiner Aufforderung an die Reichsstände, 
ihm wegen Reformation der kirchlichen und weltlichen 
Mißbräuche weitere Vorschläge zu machen, zwei Gut­
achten über diesen Gegenstand, deren eines von Bucer, 
das andere von Melanchthon verfaßt war. In dem er­
stem war vorgeschlagen, den jetzigen Bischöfen ihre Für­
stenrechte und die weltliche Regierung ihrer Länder zu 
lassen, die geistlichen Geschäfte aber tauglichen Vorste­
hern oder Superintendenten zu übertragen, denen die 
Ehe zu erlauben und ein anständiges Einkommen aus 
den Kirchengütern auszusetzen sey, damit ihnen alle Ur­
sachen und Anlässe schändlichen ungeistlichen Gewinnes 
abgeschnitten würden. Die Gültigkeit der alten Kir- 
chengesetze über die Wahl, Prüfung, Bewährung und 
Einsetzung der Seelenhirten, desgleichen über die Ver­
wendung der Kirchengüter nach vier gleichen Theilen für 
den Bischof, für den Klerus, für die Erhaltung derKir- 
chengebäude und Geräthe, endlich für die Armen, müsse 
wieder in Kraft gesetzt, eine gehörige Unterweisung und 
feierliche Confirmation der Jugend eingeführt, und der 
christliche Bann gegen die offenbaren Laster wieder auf­
gerichtet werden. Diese ganze Reformation werde frei­
lich ohne eine National-Versammlung nicht zu Stande 
zu bringen seyn; vorläufig aber sollte verordnet werden, 
daß sogleich nach den verglichenen vier Artikeln zu lehren, 
auch das Abendmahl unter beiden Gestalten zu reichen 
sey, daß die Obrigkeiten zur Anstellung treuer und ge­

il. Bd. 46
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schicktet Kirchendiener zu schreiten und für die leibliche 
Versetzung derselben anständig zu sorgen hätten. Auch 
sey erforderlich, daß zur Verhütung unordentlichen Zu­
greifens und unbilliger Neuerung ein unparteiisches Kam­
mergericht, mit beider Parteien Einwilligung, nieder­
gesetzt werde. Das Melanchthonsche Gutachten schwieg 
über die Verweltlichung der bisherigen Bischöfe, verbrei­
tete sich aber desto ausführlicher über die zur Verbesserung 
des Kirchenwesens zu treffenden Einrichtungen. Unter 
denselben befand sich der, in der katholischen Kirche 
Deutschlands später durch Errichtung der bischöflichen 
Consistorien und Vikariatämter verwirklichte Entwurf, 
theils für die Ehesachen, theils für andere geistliche Ge­
schäfte, deren angemessene Verrichtung von dem einzel­
nen Bischöfe nicht immer erwartet werden könne, Ge­
richte und Aemter zu stiften, welche dergleichen Angele­
genheiten im Namen und Auftrage des Bischofs zu ver­
walten haben sollten, und bei denselben die gelehrtesten 
und verständigsten der Kanoniker, nebst einigen angese­
henen und gelehrten Weltlichen, als Richter und Beisitzer 
anzustellen. Die Güter der Klöster sollten theils zur 
Besoldung dieser Gerichte und zur Verbesserung derPfarr- 
theien, theils und vornehmlich zur Anlage und Ausstat­
tung der Schulen verwendet werden. Denn damit Got­
tes Wort nicht verlösche, sollten alle Regenten mit höch­
stem Ernste verschaffen, daß die Schulen recht bestellet 
und regieret werden. Ferner sollten die Druckerpressen 
unter strenge Aufsicht gesetzt, Censoren bestellt und von 
denselben die Verbreitung gottloser Lehren und Schmäh­
schriften verhütet werden. Auch die Universitäten be­
dürften zweierlei Besserung, in der Lehre und in den 
Sitten. Die erstere sey an jedem Orte durch die Ge­
lehrten und Verständigen zu ordnen; die Reformation 
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an Zucht und Sitten aber könne ohne Hülfe der Obrig­
keit nicht durchgesetzt werden. Wenn dem Muthwillen 
im jungen Volke gesteuert werden solle, so müsse dasselbe 
wiederum in Furcht gebracht werden durch ernstliche 
Strafe, Kerker und dergleichen. Die Jugend dieser 
Zeit sey so wild geworden, daß sie sich mit Worten allein 
und Geboten nicht wolle regieren lassen, weshalb man 
auf eine andere Weise denken müsse, die Jugend in ein 
eingezogeneres, stilleres, züchtigeres Wesen zu bringen, 
und sie zu Gottesfurcht mit Beten, Predigthören und 
dergleichen christlichen Uebungen zu gewöhnen.*)  Diefe 
Schilderung, die sich zunächst auf den Sittenzustand der 
Universitäten gründete,**)  hätte zu der Bemerkung be­
rechtigt, daß die in einigen Klöstern herrschende Ver- 
derbniß zu streng gerichtet werde, wenn um derselben 
willen das Klosterwesen aufgehoben und das Besitzthum 

*) tksol. eä. x>. 482—93.
**) Luther (X. 378.) hatte die hohen Schulen als große Pforten der 

Hollen bezeichnet, wofern sie nicht emsiglich die h. Schrift trieben 
und übten im jungen Volke. Wittenbecg selbst war,' nach den 
öffentlichen Aeußerungen in Anschlägen und Programmen und 
nach den Klagen in den Schriften der Zeitgenossen, keineswegs 
eine Musterschule der Sitte und Tugend. „Viele fressen und 
saufen bei dem elenden Zustande der Kirchen; sie laufen verklei­
det mit Gewehr herum, beunruhigen Kranke und Schwache, 
beschädigen Unschuldige, die ihnew begegnen, und turniren auf 
allerlei Art. Die Lebensart derer auf Universitäten ist der 
Form der Gemeinde Gottes ganz entgegen, da nicht allein alles 
Schwelgen und alle Ueppigkeit ganz ungestraft hingeht, sondern 
auch sogar eine Gewohnheit und Mode worden, daß einem jeden 
dasjenige zu thun vergönnt sey, was doch die Menschen aus dem 
Himmel schleust." Klage eines Zeitgenossen in Arndts Kirchen- 
und Ketzer-Historie Th. II- S. 109. Daß Luther zuletzt das 
sündhafte Leben in Wittenberg zum Vorwande nahm, um sich 
aus dieser Stadt zu entfernen, wird weiter unten vorkommen.

16 *
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desselben für die gelehrten Anstalten verwendet werden 
sollte, da diese nicht minder als die Klöster in einzelnen 
Beispielen Beweise der menschlichen Gebrechlichkeit in der 
Ausführung dessen, was in der Idee vortrefflich und 
nothwendig ist, vor Augen stellten.

Die nachträglichen Erklärungen und Anträge der 
Protestirenden waren es indeß nicht allein, welche das 
schon für gewonnen gehaltene Ergebniß dieser Religions­
verhandlung wieder rückgängig machten. Wenn auch der 
Kaiser aufrichtig den Frieden wünschte, und zwei der 
katholischen Collocutoren durch ihre Milde und Nachgie­
bigkeit der Verwirklichung dieses Wunsches in die Hände 
gearbeitet hatten, so war eine streng katholische Partei 
in Regensburg nicht minder, als die streng lutherische in 
Torgau und Wittenberg, der Einigung abgeneigt und 
dieselbe zu vereiteln geschäftig. Den katholischen Collo- 
quenten fehlte es bei derselben so wenig, als den protestan­
tischen bei der ihrigen, an Tadlern und Anfeindern, Eck 
war über seine Gehülfen Pflug und Gropper höchst unzu­
frieden, und erklärtein einem Zeugniß, welches seine 
Herren, die Herzoge von Baiern, ihm abforderten, das 
ungeschmackte Buch, über welches man sich habe verglei­
chen sollen, habe ihm noch nicht gefallen, und werde ihm 
auch wegen der vielen Mängel und Irrthümer, die es 
enthalte, niemals gefallen, sondern er erkenne und habe 
immer dafür erkannt, daß dasselbe von den Katholischen 
nicht anzunehmen sey, da es den Gebrauch der Kirchen und 
der Väter verlasse und auf die Weise Melanchthons zücke; 
auch habe er dasselbe in der Gestalt, in welcher es dem 
Kaiser nach dem Gespräch übergeben worden sey, nicht 
gesehen, sondern es seyen ihm allein die Artikel der Lu­
therischen vorgelesen worden. Die andern beiden katho­
lischen Collocutoren widerlegten dieses Vorgeben Eck's in 
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einer an die Präsidenten des Gesprächs gerichteten Vor­
stellung , in welcher sie mit Berufung auf Eck's eigene 
Handschrift darthaten, daß er in dem Gespräch bei allen 
Untersuchungen und Erwägungen des Buches bis zu dem 
Artikel vom Abendmahl mit ihnen gewesen, und alles, 
was bis auf diesen Artikel verglichen worden, mit seinem 
eigenen Munde angenommen und für gut erkannt habe, 
erhielten auch auf ihr Ansuchen ein Zeugniß, daß sie in 
dieser Handlung den Befehlen des Kaisers treulich nach- 
gekommen, die Wege der Einigung fleißig gesucht und 
dies zu Sr. Majestät Wohlgefallen gethan hätten.*)

*) Luther s Werke XVII. S. 944-952.

Indeß war die Eck'sche Erklärung nur der Wiederhall 
der unter dem streng katholischen Theil der Reichstände, 
besonders bei den Herzogen von Baiern, herrschenden 
Stimmung. Diese Herzoge hatten dem Kaiser gleich 
bei seiner Ankunft Vorwürfe über die bisherige Führung 
dieser Religionssache gemacht, und ihm, wie schon früher, 
zur Ergreifung der Waffen gerathen; sie widersprachen 
fortgesetzt jeder den Protestanten zu gewährenden Einräu­
mung, und wurden dabei von dem Kardinal-Erzbischof 
Albrecht von Mainz und von dem Herzoge Heinrich von 
Braunschweig lebhaft unterstützt. Der päpstliche Legat 
Contareni hatte sich zwar über den kaiserlichen Aufsatz und 
über die Bemühungen der Collocutoren nicht ungünstig 
geäußert; über das Ergebniß der Verhandlung aber konnte 
er, nach den Grundsätzen der Curie und nach seiner In­
struktion, sich nicht anders erklären, als daß alle Punkte 
dem Papste vorgelegt werden müßten, um dieselben ent­
weder durch ein Concil, oder auf andre Weise entscheiden 
zu lassen. Indeß war seine erste Antwort auf die an ihn 
vom Kaiser gemachte Mittheilung der Vergleichs-Acten 
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so verstanden worden, als ob er die vier verglichenen Ar­
tikel genehmige, und nur die übrigen alle der obigen Ent­
scheidung anheim gegeben haben wolle.*)  Er wurde aber 
bald veranlaßt, seine wahre Meinung näher kund zu ge­
ben. Er hatte, nach der Aufforderung des Kaisers an 
die Reichsstande, ihm Vorschläge zur Verbesserung des 
geistlichen unb weltlichen Standes zu machen, eine Bera­
thung mit den Bischöfen gehalten, und die dabei von ihm 
ertheilten Rathschläge, in einer eigenen Schrift zusam­
mengefaßt, bekannt machen lassen. Der Inhalt war, 
daß die Bischöfe durch Einschränkung alles unnützen Auf­
wandes und durch strenge Aufsicht über ihre Beamten 
und Diener üblen Schein und böse Nachrede vermeiden, 
an ihren Wohnsitzen ernste Sorge um ihre Heerde tragen 
und so der Sucht, die in Deutschen Landen streiche, weh­
ren, an andern Orten, wo sie nicht selbst wohnen, ge­
treue Aufseher halten, überall zur Zucht und Unterwei­
sung des Volks tüchtige Prediger bestellen, auch die Er­
richtung von Schulen und Gymnasien bei den Katholi­
schen möglichst fördern sollten, um den Ruhm und Vor­
theil der Künste und Wissenschaften nicht zu verlieren, 
und die Eltern abmahnen zu können, ihre Kinder auf 
Schulen zu schicken, wo der rechte Glaube nicht herrsche. 
Die hierin der Gegenpartei geltenden Aeußerungen sielen 
gegen die Vorwürfe und Anschuldigungen, welche gegen 
die Römische Kirche in den Erklärungen und Bedenken der 
Protestanten ausgesprochen worden waren, nicht sehr ins

*) Dieimus, eum ^roiestantes in nonnnlli5 srtionlis Nis- 
eeännt a cvmmnni eonsensn^eclesiks eaikolicse, in 
Huivus non äesxernmus, iainen nliyuLnäo ipsos 
Hue notiiseum eonsensnros, niNil ninpliug 
omnilius aAonäuln, seä remiitenäa esse Lumina kon- 
tiLai eck. aäk. A. n. t4.
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Gewicht. Dennoch nahmen die Theologen die Schrift 
des Legaten so übel, daß sie eine Verantwortung gegen 
dieselbe ausgehen ließen, welche recht darauf angelegt 
war, den Legaten zu beeidigen, indem sie nicht nur die 
hergebrachten Ausfälle auf die Römische Kirche und Kir- 
chenlehre, besonders auf den angeblichen Irrthum über 
den Glauben und die Sündenvergebung, wiederholten, 
sondern auch hinzusetzten, Contareni sey mit sich selbst 
im Widerspruch, da er durch Genehmigung der vergliche­
nen Artikel diesen und andere Irrthümer anerkenne, und 
doch nicht aufhöre, die Protestanten, ob deren offner 
Verwerfung, übel zu bezüchtkgen. *) Contareni ließ 
hierauf den Reichsftänden eine Schrift übergeben, in 
welcher er die Zweideutigkeit oder den Mißverstand sei­
nes ersten Gutachtens verbesserte, und auf das Bestimm­
teste erklärte, daß es ihm nicht in den Sinn gekommen 
sey, einige der besprochenen Artikel genehmigen zu wol­
len, sondern daß er alle ohne Unterschied dem Papste 
anhekmgestellt habe.**)

*) Beide Schriften stehen in L. W. XVII. S. 917—23.

**) Trotz dieser den Protestanten so mißfälligen Erklärungen wurde 
Contareni bei seiner Rückkehr nach Italien von den dasigen Ul- 
tra's beschuldigt, daß er die Rechte derKirche verrathen und ketze­
rischen Lehren beigepflichtet habe. Der Papst aber genehmigte 
nicht nur seine Rechtfertigung, sondern erklärte auch, daß er 
mit seinem Benehmen völlig zufrieden sey. Auch der Kaiser zeich­
nete ihn dadurch aus, daß er ihn bei dem feierlichen Einzüge in 
Mailand zur Seite hatte. R.a>naläus sä anno 1541. 
n. S8.

Unter diesen Einwirkungen war es sehr begreiflich, 
daß die Bank der Fürsten und Bischöfe dem Punkte des 
kaiserlichen Antrags vom 12ten Iuly, nach welchem die 
vier verglichenen Artikel vorläufig, bis zur weitem Ent­
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scheidung durch ein Concil, angenommen werden sollten, 
und dem, diesem Anträge beistimmenden Gutachten des 
Collegiums der Kurfürsten, widersprach. „Es wolle den 
christlichen Ständen (eine Bezeichnung, welche unver­
kennbar zur Kränkung ihrer Gegner gewählt war,) nicht 
gebühren, einige Aenderung in der alten Religion zuzu- 
lassen, sondern es sey lediglich Sache des vomPapst ver­
sprochenen und vom Kaiser weiter zu betreibenden Con­
cils, die Christenheit zu ordnen, die Irrthümer auszu- 
reuten und Gottes Zorn und Strafe abzuwenden. Sollte 
ein General- Concil nicht bewirkt werden können, dann 
möge der Kaiser es bei dem Papst dahin bringen, daß 
ein National-Concil in Deutschland ausgeschrieben und ge­
halten werde. Sie seyen entschlossen, bei der alten Reli­
gion und bei dem wahren Glauben, wie derselbe in den 
Evangelien, Concilien, Satzungen und Ordnungen der 
christlichen Kirche von den Zeiten der Apostel bis auf diese 
Zeit bestanden habe, desgleichen bei den Abschieden, Man­
daten und Ordnungen des Kaisers und Reichs, besonders 
bei dem Augsburger Abschiede und den zur Aufrechterhal­
tung desselben gefaßten Beschlüssen, zu verharren. Die An­
nahme der verglichenen Artikel bis auf das Concil hielten 
sie nicht für rathsam, weil diese Artikel theils unnöthig 
und überflüßig, theils außer Streit gewesen, der Artikel 
von der Erbsünde auch schon zu Worms verglichen wor­
den, hier aber dennoch zuletzt auf einen andern Sinn 
gestellt worden, als in der übergebenen Schrift enthalten 
sey, daher es zur völligen Regulirung der beiderseitigen 
Schriften einer neuen Disputation und Verhandlung 
bedürfen würde. Ueberdies seyen die verglichenen Arti­
kel die geringsten, und weder bei den Gelehrten so sehr 
streitig, noch dem gemeinen Manne ärgerlich; hingegen 
die wichtigsten Artikel nicht allein nicht verglichen, son­
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dern auch von den Protestirenden zum höchsten bestritten 
und ohne alle Aussicht des Vergleiches, obwohl die Col- 
loquenten christlichen Theils sich viel zu weit eingelassen 
hätten, und das von denselben Zugestandene einer Verbes­
serung und Erklärung sehr bedürfe. Da nun auch aus 
dieser Annahme allerlei Verkleinerung und üble Nachrede 
für den Papst, den Kaiser und die christlichen Stände 
entstehe, bedünke es sie viel besser, die Schrift der Col- 
loquenten in ihrem Werthe zu lassen, und alle den Glau­
ben betreffende Sachen entweder auf ein General- oder 
auf ein National-Concil zu verschieben."*)

*) L. W. XVII. S. 9Z2—9Z6.

Als Karl dieses Gutachten der Katholischen mit den 
nachträglichen Erläuterungen, welche ihm die Protestan­
ten zu den vier verglichenen Artikeln überreicht hatten, 
näher erwog, überzeugte er sich von der Abneigung beider 
Parteien gegen diese Artikel, und daß die beabsichtigte 
Bekanntmachung derselben durch den Reichsabschied, 
durchaus ihren Zweck verfehlen werde. Weder die Pro­
testanten noch die Katholischen würden sich darnach ge­
richtet haben, und für ihn aus der unerfüllbaren Ver­
pflichtung, dieselben aufrecht zu erhalten, neue Preis­
stellungen des kaiserlichen Ansehens hervorgegangen seyn. 
Das Schlimmste aber war, daß bei dem ganz entschiede­
nen Widersprüche der Katholischen, als des Mehrtheils 
der Neichsstände, gar kein Reichsabschied zu Stande zu 
bringen war, wenn die unfruchtbare Bestimmung über 
diese Artikel in denselben ausgenommen werden sollte. 
Und doch gingen eben damals Nachrichten aus Ungarn 
ein, welche es dem Kaiser und seinem Bruder höchst wün- 
schenswerth machten, die Rekchshülfe bald zu erhalten,
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deren Bedürfniß sie vornehmlich bestimmt hatten, die 
Berufung dieses Reichstages zu beschleunigen. Ferdi­
nand befand sich im heftigsten Kriege mit den Anhängern 
seines Nebenbuhlers um die Ungarsche Krone, des Kö­
nigs Johann, der zwar selbst gestorben war, aber eine 
Wittwe und einen Sohn unter türkischen Schutze hinter­
lassen hatte. Während die Oesterreichs die Hauptstadt 
Ofen belagerten, ward überall verkündigt, daß Sultan 
Soliman, gerufen durch die Königin Jsabelle und den 
Bischof Martinuzzi von Waradein, den Vormund des 
jungen Königs Stephan, zum Entsatze herbeiziehe. Die 
Behauptung Ungarns hing daher davon ab, daß das 
dort kämpfende Oesterreichische Heer ohne weitere Zögerung 
die ihm höchst nöthige Verstärkung erhielt, was ohne den 
Neichsabschied nicht zu bewerkstelligen war. Unter so drin­
genden Umständen wurden begreiflicher Weise die theolo­
gischen Streitfragen für den Kaiser und den Römischen 
König zur Nebensache, und der kürzeste Weg, die Sache 
zu Ende zu bringen, schien Beiden der willkommenste. Karl 
ließ daher den Reichsständen eröffnen, daß er, nachdem 
er mit allem Fleiße die streitigen Artikel dahin nicht ge­
bracht, daß dadurch eine Vergleichung oder Einigung 
hätte gewonnen werden mögen, und sich die Läufe des Erb­
feindes gemeiner Christenheit, des Türken, so gefährlich 
und beschwerlich zutrügen, daß in allen Wegen hohe und 
unvermeidliche Nothdurft erfordere, solcher Gefährlichkeit 
zeitig zu begegnen, für gut angesehen, die Handlung der 
verordneten Theologen auf ein gemeines Concil zu ver­
schieben, über dessen Berufung und Haltung er bei seiner 
bevorstehenden Reise durch Italien mit,dem Papste per­
sönlich weiter handeln wolle. Die Sache war demnach 
ganz auf demselben Flecke, auf welchem sie neun Jahre 
vorher bei seiner Abreise aus Deutschland gestanden hatte.
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Die Protestanten, oder vielmehr die Sächsischen Gesand­
ten, konnten damit ganz zufrieden seyn, indem sie durch 
diese Wendung der Dinge die Forderung ihres Kurfürsten 
durchgesetzt sahen, ohne daß sie nöthig gehabt hatten, die­
selbe in ihrer ärgerlichen und für die Unterhändler be­
schimpfenden Härte zum Vorschein zu bringen; sie konn­
ten sich in der Antwort an den Kaiser sogar noch das 
Ansehn geben, daß sie ihre Zustimmung zur Annahme der 
verglichenen Artikel nicht verweigert hätten, und daß das 
Friedenswerk nicht durch sie vereitelt worden sey. Sie 
unterließen nicht, dabei zu bemerken, daß das freie 
christliche Concil, zur Erörterung der streitigen Religion 
nach dem Worte Gottes und zur Vorbereitung der christ­
lichen Reformation, in Deutscher Nation gehalten wer­
den müsse, und daß sie dabei dem Papste und den Seinen, 
als ihrem höchsten Widerpart, keinerlei Gericht und Ur­
theil einräumen könnten.

Der Kaiser befahl hierauf, die Abfassung des Nekchs- 
abschiedes zu beschleunigen. Der Eingang desselben 
enthielt eine Erzählung aller Bemühungen, welche der 
Kaiser seit Anfang seiner Regierung zur Herstellung der 
Eintracht in der Religion aufgewendet hatte; dann folg­
ten die wegen Verschiebung der Vergleichshandlung auf 
ein Concil genommenen Beschlüsse, daß der Kaiser beim 
Papste ein General-Concil in Deutschen Landen, und 
im Fall dieses keinen Fortgang hätte, ein National-Con- 
cil betreiben, wenn aber innerhalb der nächsten achtzehn 
Monate keines von beiden zu Stande käme, einen neuen 
Reichstag ausschreiben, und denselben wieder in eigener 
Person besuchen wolle. Im weitem Verfolge kam man­
ches für die Protestirenden Verfängliche oder von ihnen 
Bestrittene vor. Der Papst sollte ersucht werden, auf 
das gedachte National-Concil, oder auf den an dessen
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Stelle tretenden Reichstag, einen Legaten mit genügsa­
mer Gewalt zu schicken, damit in den streitigen Reli­
gionssachen desto stattlicher und fruchtbarer möge ge­
handelt und geschlossen werden. In der Zwischenzeit 
sollten die Protestanten gehalten seyn, nicht über und 
wider die Artikel, deren sich ihre Theologen verglichen, 
Hinauszugehen. Den geistlichen Prälaten ward unter 
Beziehung auf das von dem Legaten mit ihnen Bera­
thene zur Pflicht gemacht, bei sich und den Ihrigen 
eine christliche Ordnung und Reformation zur bessern 
Verwaltung des Kirchenwesens vorzunehmen, und dar­
über zu halten, als wovon sich vorzüglicher Nutzen zur 
christlichen Vergleichung der streitigen Religion erwar­
ten lasse. Der Nürnberger Friede wurde mit dem Zu­
sätze bestätigt, daß keine Klosterkirchen weiter zerbro­
chen und abgethan, den Geistlichen, welche über Entse­
tzungen, der Religion wegen, geklagt, ihre Einkünfte, 
so viel sie deren noch hätten, unaufgehalten zukommen, 
und die Protestirenden Niemand der andern Seite zu sich 
dringen, bewegen oder ziehen, noch des andern Theils 
Unterthanen in Schutz und Schirm nehmen, oder gegen 
ihre Obrigkeit vertheidigen sollten. Alle in Neligions- 
und andern Sachen ergangene Achten und Prozesse, über 
welche bisher Streit gewesen, ob sie im Nürnberger 
Friedstande begriffen gewesen, sollten bis auf die beab­
sichtigten Versammlungen ausgesetzt, und entweder durch 
Commissarien oder durch fernere Erklärungen des Kaisers 
ausgemacht werden, welche Sachen für Religions- und 
welche für weltliche Angelegenheiten zu halten. Außer 
diesen Sachen sollte das Kammergericht in seinem vori­
gen Wesen bleiben, und dem Augsburgischen Reichsab- 
schiede nichts entzogen seyn.
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Der Kaiser mochte glauben, durch diese Fassung der 
Religionspunkte beide Parteien zufrieden gestellt zu ha­
ben. Die Protestanten hatten aber im Oppositionswe­
sen zu viele Erfahrung erlangt, um nicht zu wissen, daß 
eine der Hauptstärken desselben darin besteht, sich aus 
keinerlei Rücksicht irgend etwas Nachtheiliges oder nur 
Verfängliches gefallen zu lassen. Sie erklärten daher, 
nachdem der Abschied in der Reichsversammlung in Ge­
genwart des Kaisers und des Römischen Königs, feierlich 
verlesen worden war, daß sie denselben in dieser Gestalt 
nicht unterschreiben könnten^ Nach mehrstündiger, hier­
über mit ihnen gepflogener Unterhandlung verstand sich 
der Kaiser, dem alles daran lag, die Reichshülfe gegen 
die Türken nicht von Neuem gehemmt zu sehen, eine be­
sondere Deklaration der den Protestanten bedenklichen 
Punkte, ganz nach ihrer Vorschrift, auszustellen.*)

*) Eine Nachricht über diesen Vorgang in der Reichsversammlung 
sindet sich bei sä Ir. s. rr. 35 aus einem Mainzischen
Bericht an den Papst. Es wird darin behauptet, die katholi­
schen Stände hätten von dieser Deklaration keine Kenntniß 
erlangt, und es sey kein dieselbe betreffendes Aktenstück in die 
unter Kurmainzischer Aufsicht stehende Reichs-Registratur ge­
kommen. Diese angebliche Nichtkenntniß war wohl aber nur 
eine absichtliche und scheinbare, da es nicht wahrscheinlich ist, daß 
die Katholischen von der mit den Protestanten gepflogenen Ver­
handlung und der Art, wie dieselbe beendigt wurde, nichts ge­
sehen und gehört haben sollten.

In derselben war die Bestimmung, daß sie über und 
wider die verglichenen Artikel nicht hinausgehen sollten, 
dahin erklärt, daß ihnen in den übrigen, unverglichenen 
Artikeln kein Maaß gesetzt seyn sollte. Der Punkt, daß 
die Klöster und Stifter unzerbrochen und unabgethan 
bleiben sollten, erhielt den Zusatz: „Unbegeben einer je­
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den Obrigkeit, hinter denen sie gelegen, dieselben zur 
christlichen Reformation anzuhalten." Die Bestimmung 
wegen Aufrechterhaltung der geistlichen Einkünfte sollte 
auch den Geistlichen, Gestiften, Klöstern und Häusern 
der Augsburgischen Confession zu Gute kommen, so daß 
dieselben, unangesehen, unter welchem Neligionstheile 
sie stünden, und ungeachtet der frühern Mandate, hin­
fort unaufgehalten und unentsetzt bleiben sollten. Der 
wichtige Artikel, daß die Proteftirenden Niemand zu sich 
dringen oder bewegen sollten, erhielt die folgenreiche Er­
klärung, daß sie keinem Stande der andern Religion 
seine Unterthanen abpracticiren und in Schutz oder 
Schirm nehmen sollten; wenn sich aber Jemand sonst zu 
ihrer Religion begeben wollte, sollte es demselben unbe­
nommen seyn. Die Beisitzer des Kammergerichts sollten 
nicht mehr auf den Augsburger Abschied, sondern auf 
den jetzigen vereidet, und wenn sie der Confession zuge­
than wären, deshalb weder entsetzt, noch bei ihrer Prä­
sentation zurückgewiesen werden. Die Protestanten soll­
ten bei der nächsten Visitation des Kammergerichts gkeich 
den andern Reichsständen befugt seyn, diejenigen Beisi­
tzer ihrer Religion, die sie nicht ferner haben wollten, 
zu entlassen, und andere taugliche Personen ihrer Reli­
gion an deren Stelle zu setzen; bei Verordnung der Per­
sonen zur Visitation wolle der Kaiser keine Rücksicht auf 
den Religionsunterschied nehmen. Unter dem Artikel 
von den Reichsachten, solle auch die Goslarsche Acht ver­
standen seyn, und die Gültigkeit des Augsburger Ab­
schieds sich nur auf die nicht zur Religion gehörigen Sa­
chen erstrecken.*)

*) r. W. XVII. S. 999—1002.
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Diese Deklaration räumte den Protestanten größere 
Vortheile als irgend eine der vorherigen Handlungen 
ein. Da jedoch der Kaiser dieselbe ganz einseitig, ohne 
Theilnahme der Stände und einem förmlichen Neichs- 
Abschiede entgegen, ausgestellt hatte, so war der Inhalt 
nicht für die Stände, sondern nur für ihn selbst verbind­
lich, und die Protestanten blieben mit ihren übrigen 
Gegnern in dem Verhältniß, welches der Neichsab- 
schied festsetzte. Es ist schwer begreiflich, daß sie weder 
dies noch die gefährlichen Folgerungen einsahen, welche 
aus der von ihnen dem Kaiser beigelegten Befugniß,, ei­
nen Reichsabschied ganz einseitig bis zum Gegensatze 
seines Inhalts zu erklären, in andern Fällen, wo ihre 
Gegner im Vortheile waren, wider sie gezogen werden 
konnten. Indeß wurde der Reichsabschied nunmehr 
unterschrieben und unter dem 29sten July 1641 bekannt 
gemacht. Was der Kaiser durch sein Nachgeben nach 
beiden Seiten hin erlangte, war, daß die Reichsstände 
die Unterhaltung des Kammergerichts auf drei Jahre 
übernahmen, und ihm zur eilenden Hülfe wider die Tür­
ken die Hälfte des Anschlags zum Römcrzuge von 1621 
auf drei und im Nothfalle auf vier Monate an Gelde be­
willigten, wovon ein Heer zu Fuß und zu Roß ange­
worben und gegen die Türken nach Ungarn geschickt wer­
den sollte. In der That ging ein solches unter Anfüh­
rung des Grafen Friedrich von Fürstenberg dahin ab. 
Ehe es aber ankam, war Ferdinands Heer nach einem 
verunglückten Versuche, sich Ofens zu bemächtigen, von 
den Türken geschlagen, und diese Hauptstadt, welche 
bis dahin der verwittweten Königin Jsabelle gehört hatte, 
bald darauf von dem Sultan in Besitz genommen.worden. 
Die nach Ungarn geschickte Neichshülfe kehrte nun 
«»verrichteter Sache um, und über ganz Deutschland 
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verbreitete sich große Furcht vor den Türken.*) Beide 
Religionsparteien bewiesen einander, daß die Fortschritte 
derselben als Strafe des Himmels eingetreten wären, 
nach der Meinung der Katholischen, weil die Protestan­
ten die wahre Kirche verlassen, nach der Meinung der 
Protestanten, weil die Katholischen dieselbe nicht mit 
ihnen wieder hergestellt hätten. Luther hatte seine Stun­
den, in welchen er bitter über des Kaisers Nachläßigkeit 
in der Türkensache klagte,**) auch wohl meinte, der Papst 
und die Papisten stünden im Bündniß mit den Türken, 
und wollten den Untergang Deutschlands. Dem Papst 
that er hierin wohl Unrecht, aber freilich waren die Ka­
tholischen in Ungarn von der Partei des Gegenkönigs Jo-

*) ,,Betet, sagte Luther, denn es ist keine Hoffnung mehr da, daß 
Kriegsrüstung etwas thun wird, Gott muß es thun. Wenn's 
den Türken Jemand soll thun, so werden's die Kinderchen thun, 
die das Vater Unser beten. Unser Wall und Büchsen und alle 
Vestungen, die werden ihn wohl ungekaut lassen. Ich sage es 
den Bauleuten allhie zu Wittenberg und spreche: Liebe Herren, 
was bauet Ihr lange, wenn das Vater Unser nicht eine Mauer 
bauet, die da heißt: „der Engel des Herrn lagert sich um die, so 
ihn fürchten," so ist euer Wall ein Dreck. Aber es hilft nicht. 
Die Hofleute sagen, die Theologen verstehen es nicht." Tischre­
den Kap. I^XXV. S. 2343.

**) Luther klagte über Kaiser Karls Nachläßigkeit, als der sich der 
Sachen nicht mit Ernst annehme, ließe den Türken immer eins 
nach dem andern einnehmen, da doch ein Kaiser nicht sollte oder 
könnte Frieden haben. Wie man in Historien siehet, daß die Rö­
mer stets für und für ein erblich und gewiß Kriegsvolk gehalten 
haben, die immerdar zu Felde lagen, gleich wie heut zu Tage der 
Türke auch hat die Janitzschar, versuchte und beste Kriegsleute. 
Wir aber versammeln einen Haufen von losen, verwegenen, 
verruchten Buben , die auch die beschädigen und todtschlagen, so 
sie schützen und schirmen sollen. Ach daß wir Deutschen treulich 
bei einander hielten, so könnten wir den Türken leicht Wider­
stand thun. Tischreden a. a. O. 
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hann, und noch unentschuldbarer der König, der sich den 
allerchristlichsten nannte, sehr eifrige Förderer und Ge­
hülfen der türkischen Fortschritte. Auch zwischen katho­
lischen Fürsten war also das Band der Liebe so schwach 
und die Gewalt des geistlichen Oberhauptes über ihre Ge­
müther so gering, daß sie wider einander dem Türken 
die Hand boten. „Diejenigen unserer Fürsten, klagte 
um diese Zeit der Kardinal Sadolet, welche vornehmlich 
verpflichtet waren, die christliche Republik zu leiten und 
zu beschützen, scheinen sich nichts vorgenommen zu haben, 
als das Verderben und den Untergang der Völker, deren 
Wohlfahrt von Gott ihrer Gewissenhaftigkeit anvertraut 
worden ist. Sie verfolgen nur solche Plane, welche sie 
für sich nützlich erachten, und treiben es so, als ob sie 
von den barbarischen Feinden des christlichen Namens in 
Sold genommen worden waren, um ihnen zur Zerstö­
rung der Christenheit den thätigsten Beistand zu lei­
sten*)." König Ferdinand, der in seinen Erblandern 
wie im Reich theils an sich von den Bewilligungen der 
Stände abhängig, theils durch den Religionszwist in 
große einheimische Irrsaale verstrickt war **), nahm in 
dieser Bedrängniß zu einem verzweifelten Mittel Zuflucht. 
Er sandte den Grafen Nikolaus von Salm und denFrei- 
herrn Siegmund von Herberstein an den Sultan nach 
Ofen, und erbot sich, das Königreich Ungarn gegen einen 
jährlichen Tribut von der Pforte zur Lehn zu nehmen. 
Solyman aber antwortete: „Er solle sogleich alle Städte, 
die er noch in Ungarn inne habe, räumen, und die Tri­
butzahlung und Lehnspflicht für seine andern Länder 
leisten, widrigenfalls er kommen, und die letzteren mit

*) Lnäoleri Lxisrol. liv. XVI. 10.
**) Man sehe das Gemälde derselben, in Hormayer's Wien IVter 

Band 3tes Heft.
II. Bd. 17
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Feuer und Schwerdt verheeren werde." Gewaltige Re­
gengüsse und Überschwemmungen, welche im Herbste 
eintraten, hinderten die Ausführung dieser Drohung; 
dieselben wurden aber in einer andern Weltgegend dem 
Kaiser verderblich.

Dieser hatte damals eben so, wie neun Jahre 
früher, Veranlassung gehabt, sein Glück und seine 
Heldenkraft gegen den Türkischen Eroberer, dessen Name 
die Welt mit Schrecken erfüllte, zu erproben. Selt­
samer Weise aber ging er dieser Gelegenheit förmlich 
aus dem Wege, um sich in ein anderes, weniger drin­
gendes und doch nicht weniger gefährliches Unternehmen 
zu stürzen. Seit der Eroberung von Tunis war Algier, 
wo der Sultan seinen Kapudan Pascha, Hassan Aga, 
zum Statthalter ernannt hatte, der Sitz des Türkischen 
Seeräuberwesens geworden, und der Erfolg jenes glück­
lichen und viel gepriesenen Kriegszuges für die Bewohner 
der Spanischen und Italienischen Küsten gänzlich verei­
telt. Karl, dem weder die Verkürzung seines wohler­
worbenen Ruhmes noch das Unglück seiner Völker gleich­
gültig war, hatte daher den Entschluß zur Vertilgung 
des neuen Raubnestes gefaßt, und vor seiner letzten Ab­
reise aus Spanien große Zurüstungen angeordnet, um 
denselben ins Werk zu setzen. Er selbst wollte, nach 
Beendigung der Reichs- und Religionsangelegenheiten, 
wie das erstemal sich an die Spitze stellen, um das Ge­
lingen der Unternehmung durch seine unmittelbare Lei­
tung zu sichern. Bei diesem Vorsätze beharrte er, nach 
seiner Art, unerschütterlich, obwohl die Verhältnisse in 
Ungarn und das Vordringen Solymans ein Anderes 
heischten. Er widerlegte diejenigen, welche ihm dieses 
vorstellten, durch die nähere Pflicht, die er für seine Un-

IsiUuanklli Anna!. liv. XIV. ji, 152 —159.
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terthanen in Spanien und in beiden Sicilien habe. Auch 
mochte er gerechtes Bedenken tragen, mit einem nur auf 
vier Monate verpflichteten Reichsheere gegen die Ueber- 
legenheit der Türken und den bis dahin unbezwungenen 
Soliman ins Feld zu ziehen; seine geordneten Spani­
schen und Italienischen Kriegsvölker aber konnte er nicht 
zu einem weit aussehenden Kriege nach Ungarn schaffen, 
ohne gegen den König Franz, mit welchem neue Mißver­
hältnisse eingetreten waren, seine wichtigsten Grenzen 
Preis zu geben. Dieser nie ruhende Gegner hatte vor 
Kurzem seine Ansprüche auf Mailand erneuert, und mit 
dem Herzoge Wilhelm von Eleve, der mit Karln wegen 
des Besitzes von Geldern im Zwist war, ein Bündniß ge­
schlossen. Um den Entwurf zu einem gemeinschaftlich 
mit dem Sultan zu machenden Angriff auf den Kaiser 
ins Reine zu bringen, bestimmte er einen in seinem Dienste 
stehenden Spanier, Namens Nincone, als Gesandten 
nach Constantinopel, und gab ihm einen ausgewanderten 
Genueser, Fregoso, von der Französischen Partei in Ge­
nua, zum Begleiter bis Venedig, wo derselbe den Senat 
für das große, gegen den Kaiser beabsichtigte Bündniß 
gewinnen sollte. Der Spanische Statthalter in Mai­
land wollte diese beiden, ohne Beglaubigung von ihrem 
Könige reisenden Unterhändler, von deren Eigenschaft er 
Kunde erhalten hatte, in der Nähe von Pavia festneh­
men lassen, um sich ihrer Papiere zu bemächtigen; sie 
wurden aber von den dazu ausgeschickten Leuten, als sie 
sich gegen dieselben zur Wehre setzten, getödtet. Dieser 
Vorfall hatte sich am 3ten July zu derselben Zeit ereig­
net, als in Regensburg die Unterhandlungen zwischen 
dem Kaiser und den Reichsstanden über die Annahme der 
vier Artikel im vollen Gange waren. Franz klagte laut 
über Verletzung des Völker- und Gesandtschaftsrechts, 

17* 
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und Karl, dem die Sache sehr unangenehm war, der 
aber das Verfahren seines Statthalters nicht zu mißbilli­
gen vermochte, konnte aus allen Umständen voraussehen, 
daß ihm ein neuer Krieg bevorstehe. Er ließ sich aber 
dadurch in seinem Vorsätze nicht irre machen, sondern 
eilte nur um desto mehr, das einmal b'schlossene Unter­
nehmen zur Ausführung zu bringen. Es war, als wenn 
es ihn drängte, die dumpfe Luft des theologischen Wort­
gezänks auf weitem Meere und öffnen Schlachtfeldern 
von sich hauchen zu dürfen. Nachdem er in Lucca den 
Papst gesprochen, und mit ihm die Berufung eines Ge­
neral-Concils, aber auch das neue Hinderniß, welches 
in dem Zwiste mit Frankreich gegen dasselbe sich auf- 
thürmte, vielfach erwogen hatte, schiffte er in Porto Ve- 
nere sich ein, und erreichte am 22ften Dctober die Afri­
kanische Küste, wo er eine zweite, in Cartagena ausge­
rüstete Transportflotte traf, und gegen 22000 Mann 
Truppen ans Land setzte. Der Anfang war glücklich, und 
alleAussicht vorhanden, daßAlgier binnen wenigen Tagen 
fallen werde. Aber in der zweiten Nacht nach der Landung 
bewahrheiteten sich dieWarnungen, womit Andreas Doria, 
der seekundige Doge von Genua, das Unternehmen wegen 
allzu später Jahreszeit abgerathen hatte. Es entstand ein 
gewaltiges, mit Platzregen gemischtes Sturmwetter, in 
welchem die Truppen, ohne Zelte unter freiem Himmel ge­
lagert, Kraft, Muth und den Gebrauch ihrer Geschütze ver­
loren, und ein großer Theil der Flotte zertrümmert oder zer­
streut ward. Am Morgen nach dieser Schreckensnacht war 
die Küste von den Trümmern der Schiffe und von den Lei­
chen ihrer Mannschaften bedeckt, die Lebenden aber hatten 
das Ufer nur erreicht, um von den Mauren, die dasselbe 
besetzt hielten, gefangen oder ermordet zu werden. Zu 
derselben Zeit brachen die Türken aus der Stadt auf den
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Kaiser und seine ermatteten Krieger heraus. Zwar 
schlugen diese den Angriff zurück, durch das Beispiel ih­
res Gebieters ermuntert, der keine Gefahr scheute, und 
denen, die ihn zur Schonung seines Lebens aufforderten, 
die Antwort gab: „Es ist noch nie ein Römischer Kai­
ser erschossen worden." Aber zu bleiben war an dieser 
Unglücksstätte wegen gänzlichen Mangels an Vorräthen 
nicht, vielmehr mußte nun ein höchst schwieriger Marsch 
längs der Küste bis zu dem Orte, wo man die geretteten 
Schiffe zu finden hoffte, angetreten werden. Drei Tage 
lang zogen sie unter unaufhörlichen Kämpfen mit einem 
siegesmuthigen, raublustigen Feinde, auf ungebahntem 
Wege, ohne andere Nahrung als Pferdefleisch und Wur­
zeln der Palmensträuche; am vierten erblickten sie am 
Vorgebirge Metafuz die Ueberreste der von Andreas Do­
ris geführten Flotte. Der Kaiser hatte alle Entbehrun­
gen der Seinigen getheilt, und ihren Muth durch seine 
Standhaftigkeit und seinen Gleichmuth aufrecht erhalten. 
Ueberzeugt, daß er für jetzt das Unternehmen aufgeben 
müsse, befahl er nun die Wiedereinschiffung. Er selbst 
ließ sich nicht abhalten, dieselbe gegen die Angriffe der 
Türken und Mauren zu decken, und befand sich unter den 
letzten, welche die Küste verließen. Aber noch hatte der 
Himmel seine Mißgeschicke nicht erschöpft. Von Neuem 
erhob sich der Sturm, und trieb die Flotte aus einander, 
so daß die Schiffe nur einzeln die verschiedenen Häfen 
Spaniens und Italiens erreichten, und die Kunde von 
dem Geschehenen in Kurzem alle Länder durchflog. In 
Paris und Constantinopel war große Freude. Karl selbst 
stieg am isten December zu Cartagena ans Land, mit 
dem tröstenden Bewußtseyn, daß er Großes und'Rechtes 
gewollt, wenn gleich die Vorsehung in ihrem dunklen 
Rathe das Gelingen versagt hatte.



Zwölftes Kapitel.

Nach so unglücklichen Botschaften suchte König Ferdi­

nand bei einem Reichstage, den er im Auftrage seines 
Bruders am sten Februar 1642 zu Speier eröffnete, 
die beharrliche Türkenhülfe, deren Bewilligung in Re­
gensburg, nach Weise des deutschen Reichstagswesens, 
auf weitere Verhandlungen ausgesetzt worden war. In 
Erwägung der den Protestanten eingeräumten Vortheile 
hoffte er dieselben recht willfährig für seine Anträge zu 
finden; ein päpstlicher Legat, Moroni, welcher den Auf­
trag hatte, das so lang besprochene Concil nunmehr mit 
der größten Bestimmtheit auf den 15tenAugust desselben 
Jahres anzukündigen, und im äußersten Nothfalle statt 
der, dem Papste genehmeren Italienischen Städte die, 
wenigstens halbdeutschen Städte Cammerich (Cambray) 
und Trident als Versammlungsörter in Vorschlag zu 
bringen, sollte der Opposition für den Augenblick allen 
Vorwand zu Weigerungen und Widersetzlichkeiten beneh­
men. Aber diese Hoffnung fand sich getäuscht. Die 
Sächsischen Gesandten waren angewiesen, sich jeder Ver-
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enthalten, und in ein vom Papste auszuschreibendes Con­
cil in keinem Falle zu willigen, sondern zu verlangen, 
daß dasselbe vom Kaiser ausgeschrieben, und der Papst 
als Partei dazu vorgeladen werde; sie sollten sogar dem 
Papste und dessen Legaten jede Ehrenbezeigung verwei­
gern, und den Titel „Heiligkeit" dem nicht ertheilen, 
welcher sich der Abgötterei und des Abfalls von der wah­
ren Kirche schuldig gemacht habe. Als Hauptbedingung 
aber der zu gewahrenden Hülfe sollten sie die gänzliche 
Aufhebung aller Kammergerichtsprozesse, und die Versiche­
rung eines festen Friedens aufstellen; sie sollten verlan­
gen , daß gegen die vom Kurfürsten eigenmächtig unter­
nommene Einsetzung eines Lutherischen Geistlichen zum 
Bischöfe von Naumburg vom Kaiser kein weiterer Ein­
spruch gethan werde, und wenn dieses alles bewilligt 
wäre, ihrer Zustimmung zur Türkenhülfe noch die Be­
dingung beifügen, daß bei dem Heere Gottesdienst nach 
evangelischer Weise gehalten werden dürfe *).  Da sich 
Ferdinand für die Religionsmeinungen einer Partei, die 
schon, wenn nicht die stärkere, doch die besser gerüstete 
war, günstiger als früher gestimmt fand, so würde er 
in seiner Verlegenheit dies alles gern genehmigt haben, 
wenn es von ihm abgehangen hätte. Aber eine so weit 
aussehende Verhandlung, wie die über einen daurenden 
Friedstand, der die Erbitterung der Gegenpartei und die 
Verwickelung der gegenseitigen Interessen entgegenstand, 
ließ sich unmöglich in der kurzen Frist, welche der Drang 
der Umstände heischte, beendigen: unter den von den 
Protestanten gestellten Forderungen mußten allein die 
zwei, daß den von ihnen eingezogenen Kirchen und Klö­

*) Leok.eitäorl lll. p. 382-



264

stern die in katholischen Gebieten belegenen Renten und 
Nutzungen verabfolgt, und daß die unter katholischen 
Obrigkeiten stehenden Pfarreien nach ihrem Gutdünken 
besetzt werden sollten, Berge von Acten veranlassen. 
Und wie ließ sich erwarten, daß Herzog Heinrich von 
Braunschwelg, welcher gleich den übrigen katholischen 
Neichsständen die vom Kaiser ertheilte Deklaration des 
Regensburger Abschiedes für ungesetzlich hielt, ohne Wei­
teres von seinen Ansprüchen weichen, und mit seinen 
Gegnern auf ihre Bedingungen Frieden machen werde? 
wie sollte der Römische König, nach seiner beschränkten, 
gar nicht auf diese Sache gerichteten Vollmacht, die gänz­
liche Aufhebung der Kammergerichtsprozesse, eine Sache 
von unabsehbaren Folgen, bewerkstelligen?

K. Ferdinand stellte den Protestanten dies vor, wurde 
aber mit neuen Anträgen gleichen Geistes angegangen. 
Er sollte verschaffen, daß alle dermaligen Beisitzer des 
Kammergerichts, als den Protestirenden abgeneigt, ihrer 
Aemter entsetzt, daß hinführo kein Geistlicher Beisitzer 
oder Kanzleibeamter werde, daß die Kanzlei dem Erzbi­
schof von Mainz, dem Reichserzkanzler seit uralten Zei­
ten, abgenommen werde, und anderes. Da riß ihm end­
lich die Geduld, so daß er den Hessischen Gesandten, 
Rudolf Schenk, vor sich kommen ließ, und ihm nicht 
ohne sichtbare Gemüthsbewegung sagte: „Man solle keine 
unmöglichen Dinge verlangen, sondern nur solche, die 
bei ihm stünden. Dieser Reichstag werde gar nicht 
wegen der Religion, sondern wegen der Türkenhülfe ge­
halten. Das Kammergericht müsse man haben, und daran 
stehe des Kaisers und seine Reputation; ehe das weichen 
sollte, müßte lieber alles brechen und zu Trümmern ge­
hen. Daß den Protestirenden dasselbe verdächtig und 
zuwider, sey ihre Schuld. Warum hätten sie es recu- 
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sirt, und sich zuwider gemacht? Es sey kein Dorf ohne 
Gericht, geschweige das Reich. Ueber die Händel mit 
dem Herzoge Heinrich wolle er dem Landgrafen mehr als 
jenem glauben, habe aber der Ausschreiben (ungewiß, ob 
er oder der Gesandte mildernd die Schmähschriften des 
Fürsten sogenannt hat) wenig denn der ersten eins oder 
zwei gelesen, und bedaure es, daß es dahin zwischen so 
hohen Ständen gekommen." Als der Gesandte auf den 
Forderungen, namentlich auf der Entlassung der Kam­
mergerichts-Beisitzer bestand, wurde Ferdinand hitzig, 
und äußerte: „Man solle ihm keine Händel anfangen, 
sonst würden sie alle zufammenplatzen *)."  Bei dieser 
Stimmung ließ sich, wenn nicht das Schlimmste, doch 
wenigstens nichts Gutes erwarten. Auch ein Französi­
scher Gesandter trat auf, und bewies den Reichsftänden 
in einer zierlichen Rede, daß sie sehr unweise handeln 
würden, Ungarn gegen die Türken zu beschützen, und 
dadurch ihre Kräfte zur Vertheidigung Deutschlands zu 
schwächen **).  Indeß gelang es den beharrlichen Be­
mühungen des Kurfürsten Joachim von Brandenburg und 
des Pfalzgrafen Friedrich, die Parteien so weit zu eini­
gen, daß am 11ten April ein Reichsabschied bekannt ge­
macht ward, in welchem die Stände erklärten, daß sie 
zur Rettung des christlichen Blutes, des gemeinen Va­
terlandes und zu ersprießlichem Widerstand gegen gemei­
ner Christenheit Erbfeind, den Türken, sich stattlich hoch 
angreifen, und die beharrliche Türkenhülfe auf ein und 
im Nothfall auf zwei Jahre leisten wollten, um das Kö­

*) Der Bericht des Gesandten ist nach berGefangennehmung des 
Landgrafen in die Reichskanzlei gekommen, wo Schmidt ihn 
benutzt hat. Siede dessen Gesch. der Deutschen V. S. 444.

**) LIeiäani Lommenturii lib. XIV, stom. II. x. Z5A)
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nigreich Ungarn mit seiner Hauptstadt wieder zu erobern, 
Zum obersten Feldhauptmann des Heeres wurde der Kur­
fürst Joachim II. von Brandenburg ernannt, und ihm 
zehn Kriegsräthe nach der Zahl der Reichskreise an die 
Seite gesetzt, auch sehr ausführliche Bestimmungen über 
Verpflegung, Besoldung und ganze Führung des Heeres 
in den Abschied ausgenommen. Die Priester, Prediger 
und Kapläne, die den Zng begleiten würden, sollten sich 
angelegen seyn lassen, unter so mancherlei Volk und Lan­
desart Freundschaft und Eintracht zu erhalten, nichts 
zänkisch oder hochdisputirlich zu lehren oder zu predigen, 
keiner des andern Religion oder Ceremonien zu verachten, 
noch zu lästern, sondern dem göttlichen Wort gemäß zu 
lehren und zu ermähnen, was zur Förderung dieses christ­
lichen guten Werkes wie zur Pflanzung und Unterhaltung 
brüderlicher Liebe und Einigkeit zwischen dem christlichen 
Kriegsvolk, zur Förderung seines Gebetes um Glück und 
Sieg, auch zur Abwendung des Gotteslästerns, Schwö- 
rens, Vollsaufens, Ehebrechens und andrer Laster die­
nen möchte. Die Prediger sollten das Volk im Reich 
unterweisen, um Gnade und Sieg für das christliche Heer 
zu beten, und zu diesem Behufe in jeder Pfarrkirche alle 
Mittage eine Glocke geläutet werden. Zur Aufbringung 
der Kosten wurde eine Vermögenssteuer bewilligt, welche 
durch das ganze Reich ausgeschrieben ward, und für alle 
weltlichen in einem halben Gulden vom Hundert des Ka­
pitalwerths ihrer Güter oder von Fünfzig Gulden jährli­
cher. Gülten, Zinsen und Einkommens, für die geistli­
chen Güter aber in Zehn vom Hundert des Kapitalwerths 
und für geistliche Personen, so nicht Kurfürsten, Fürsten 
oder Reichsprälaten seyen, im zehnten Pfennig ihres Ein­
kommens bestand. Wer unter hundert Gulden Kapital­
werth hatte, sollte je von zwanzig Gulden sechs Kreuzer, 
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wer unter zwanzig Gulden hatte, vier Kreuzerbezahlen. 
Jede Judenperson, ohne Unterschied des Alters, sollte 
Einen Gulden erlegen, und die reichen Juden für die 
armen eintreten. Der Regensburger Friedstand sollte 
sich auf fünf Jahr, vom Ausgange des beabsichtigten Zu­
ges an, erstrecken, und in allen seinen Bestimmungen und 
anhängigen Punkten gehalten und vollzogen werden, in 
dem Maaße, wie dieselben zu Regensburg den Ständen 
gegeben und von ihnen angenommen worden wären, — 
eine Festsetzung, welche der kaiserlichen Deklaration, da sol­
che die katholischen Reichsstände nicht angenommen hatten, 
nicht günstig war. Zur Visitation des Kammergerichts 
ward eine gemischte Commission aus Ständen beider Be­
kenntnisse ernannt. Das vom Papste verkündigte Con­
cil nahm der Römische König mit den katholischen Reichs­
ständen an, mit der Erklärung, daß sie sich, wofern 
keine gelegnere Mahlstatt in Deutscher Nation erhalten 
werden könnte, Trident gefallen lassen wollten; es wurde 
aber vermerkt, daß die Stände der Augsburgischen Con- 
fession gegen diesen Punkt eine schriftliche Protestation 
übergeben hätten *).

*) Dieser sehr lange Reichsabschied ist ganz in die Walchsche Aus­
gabe von Luther's Werken ausgenommen worden XVII. S- 
S6L-1070.

Wirklich schrieb nun der Papst am 22sten Mai 1542 
das Concil nach Trident für den 1ften November dessel­
ben Jahres aus. Da aber gleichzeitig mit diesem Aus­
schreiben der Krieg zwischen dem Kaiser und dem Könige 
von Frankreich, ohngeachtet aller Gegenbemühungen des 
Papstes, zum Ausbruche kam, bestand die Wirkung der 
Ausschreibungs-Bulle nur in einer empfindlichen Ant­
wort des Kaisers, der einige Aeußerungen derselben zu 
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günstig für seinen Gegner befunden, und es übel genom 
men hatte, daß dieser mit den Türken befreundete mw 
verbündete Fürst mit ihm, der so Großes zu deren Be­
kämpfung gewagt, auf gleichen Fuß behandelt, und ihm 
als zweiter Monarch der Christenheit an die Seite gesetzt 
werde. König Franz stellte fünf Armeen ins Feld, und 
verbündete sich förmlich mit dem Sultan, der den See­
räuber Barbarossa zur Französischen Flotte stoßen und die 
dem Kaiser unterworfenen Küstenländer Italiens verhee­
ren ließ *)» In Deutschland fand er einen Bundesge­
nossen an dem Herzoge Wilhelm von Eleve. Dagegen 
gab weder der Kurfürst noch der Landgraf seinen Anträ­
gen gegen den Kaiser Gehör; denn sie waren theils mit 
andern Planen beschäftigt, theils unwillig und miß­
trauisch gegen den König, welcher damals die Verfol­
gung gegen ihre Glaubensgenossen in Frankreich grausam 
erneuerte, um dem Papste seinen Eifer für die Kirche, 
trotz seines Türkischen Bündnisses, zu beweisen, und doch 
von seiner Neigung für ihre Grundsätze sprach. Auch Lu­
ther war, nach der Redlichkeit seines Herzens und der 
Deutschheit seiner Gesinnung, der Verbindung mit die­
sem tückischen Feinde des Kaisers entschieden entgegen.

*) Mit buchstäblichem Recht konnte daher der Kardinal Sadolet 
schreiben: krincixes nostri, rsui inaxiins tusri st rs- 
§srs (ÜNristianarn äederent, nikil vi-
äsntur sibi Uakers xroxositurn, nisi exitium st ever- 
sionsin esrnm ipssruin nationum, ^narnin salus a 
Des illorunr üäsi sst sommenäaia, iHi sola 
eonsiliL ex^uirnnt stLPpstnnt, ^nas silrii^sis, omisss 
causa R.si^nklieae arbitrantur utilis, ssss^us ita 
Zerunt, ut i^uasi mercscls n Irarlrarig lüNristiani nc>- 
ininis No5til»U8 eonäucti o^erarn illis i^sis in 
üibanäa re Lirristiana strsnuain stuäeaul. navare. 8a- 
äoleti Lxist XVI,
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Nicht weniger ließ er es an nichts, was in seinen Kräf­
ten stand, fehlen, um das Volk zum Kriege gegen die 
Türken zu ermuntern, und in dieser Absicht eine kräftige 
Ermahnung zum Gebet ausgehen, worin er, nach seiner 
Gewohnheit, seinen lieben Deutschen tüchtig den Text 
las *).  „Man spricht: Wem nicht zu rathen ist, dem 
ist nicht zu helfen. Wir Deutschen haben nun viele 
Jahre her das liebe Wort Gottes gehört, dadurch uns 
Gott erleuchtet, und von den Greueln der päpstlichen 
Finsterniß gerufen in sein heiliges Licht und Reich.- Aber 
wie dankbarlich und ehrlich wir das haben angenommen 
und gehalten, ist schrecklich genug zu sehen. Denn daß 
ich oben anfahe, was verzweifelter böser Secten un- 
Ketzerei haben sich hervorgethan, als Münzer, Zwingler, 
Wiedertäufer und vielmehr, alle unter des Evangelii 
Namen und Schein, dieweil sie durchs Evangelium von 
des Papstes Bann und Tyranney gefreiet, sicher worden 
waren, zu lehren und zu thun, was sie gelüstet, welche 
doch zu der Zeit, da der Papst Gott und Herr war, nicht 
hätten zischen dürfen. Darnach ist kommen der große 
Gott Mammon oder Geiz. Wie hat der nicht allein 
Bauern und Bürger, sondern recht gröblich Adel, Gra­
fen, Fürsten und Herren besessen, daß man dergleichen 
kaum lesen kann in allen Historien. Der Adel will alles 
haben, was Bauer und Fürsten hat; ja sie wollen Für­
sten seyn. Der Bauer steigert neben dem Adel Korn, 
Gerste und alles, und macht muthwittige Theurung, da 
sonst Gott genug hat wachsen lassen. Der Bürger schätzt 
in seinem Handwerk auch, was und wie er will. So 
weiß man zuvor, was vor Muthwillen das Gesinde, 
Knechte und Mägde üben in Häusern, welch Stehlen,

*) Sie steht L. W. XX. S. 2741—2770.
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Untreue und allerlei Bosheit sie treiben, daß alle Haus­
väter über das Gesinde klagen und schreien, So ist auch 
des Stehlens, ein Nachbar dem andern, keine Maße. 
Item, die Arbeiter oder Werkleute, wie sind sie Herren! 
Nehmen Geld genug, arbeiten, was, wie und wenn sie 
wollen. Und ob sie es verderben oder zu Nichte machen, 
darf Niemand ein Wort wider sie sprechen. Und daß ich 
der Juristen auch nicht vergesse, ist's mit dem Rechte da­
hin gekommen, daß Niemand sich gerne ins Recht begiebt, 
wenn er gleich so Helle gute Sache hat, als die Sonne im 
Hellen Mittage klar ist. Doch waren diese greulichen 
Stücke noch eine Weile zu tragen. Aber dahin ist's kom­
men, daß nun anfahen etliche Junkern, Städte, ja kleine 
Dreckstädtlein, Dörfer dazu, und wollen ihren Pfarr- 
herren und Predigern wehren, daß sie nicht sollen auf der 
Kanzel die Sünde und Laster strafen, oder wollen sie ver­
jagen und verhungern; dazu, wer ihnen nehmen kann, 
der ist heilig. Klagen sie es den Amtleuten, so müssen 
sie geizig heißen, die Niemand ersättigen könne. Ey, 
sprechen sie, vor Zeiten hatte ein Pfarrherr dreißig Gul­
den, und war wohl zufrieden; jetzt wollen sie neunzig 
und hundert haben. Aber daß sie, die Amtleute, gei­
zig, diebisch, räubisch und Herrenuntreu sind, das ist 
christliche Heiligkeit. O recht, recht, daß du Geizwanft 
nicht geizig, sondern der, der von deinem Geiz geschun­
den wird, geizig heißen muß! So muß man den Tür­
ken schlagen, wenn Gott, zuvor auf alle Weise erzürnt, 
uns kein Glück geben kann um solchen unerhörten Muth­
willen und Bosheit. Was ist Pfaffe? Ist gut. Da­
gegen Türke ist Türke, Teufel ist Teufel, derer magst 
du auch gewarten. Werden die Pfaffen, das ist, Got­
tes Diener und Prediger nicht seyn, so wirst du nicht 
mehr Herr, Bauer noch Bürger seyn. Und wirft du 
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das Buch und die Lehrer nicht achten noch ehren (denn 
sie sind ja Gottes Diener, und wer sie verachtet, der 
verachtet Gott, der sie gesandt hat) so wird dein Schwerdt 
und Schild weniger denn Papier und Feder seyn. — 
Wollen wir uns nun lassen helfen und rathen, so laßt 
uns Buße thun und die bösen Stücke bessern. Fürsten 
und Herren sollen Recht im Lande schassen, den Wucher 
steuern, dem Geiz des Adels, der Bürger, der Bauern 
wehren; vor allen Dingen Gottes Wort ehren, Schu­
len, Kirchen und ihre Diener versorgen, schützen und 
fördern. — Werden wir aber solches nicht thun und wol­
len uns nicht lassen rathen, so ist uns auch nicht zu hel­
fen. Und wird vergeblich seyn, daß wir viel schreien, 
der Türk sey ein grausamer Tyrann: denn es hilft nichts, 
daß ein böses Kind schreit über die scharfe Ruthe. Wo 
es fromm wäre, so wäre die Ruthen nicht scharf, ja sie 
wäre keine Ruthe. Es thut's nicht, (das ist kurz) böse 
seyn und ungestäupt seyn wollen; es muß beides, eins 
mit dem andern, da seyn, oder beides zugleich aufhö­
ren. — Demnach lasset uns Prediger, wie wir schul­
dig sind zu thun, erstlich das Volk zur Buße mit Fleiß 
vermahnen, als die, wo der Türk sollte fortfahren, ge­
wißlich des Todes sind, und alles jämmerlich verlieren 
müssen, Leib, Gut, Ehre, Weib, Kind und (das wohl 
ärger ist) die Seele dazu; denn es schrecklich ist , in un- 
bußfertigem Leben sterben, das ist, ewiglich verdammt 
seyn. Deshalben sollen wir von der Kanzel herab getrost 
die Laster und Sünden schelten und strafen, wie Jesaias 
58. 1-sagt: Predige getrost, schone nicht, erhebe deine 
Stimme wie eine Posaune und verkündige meinem Volk 
ihre Bosheit, und dem Hause Jakob ihre Sünden! 
Sind nun etliche, die solche Strafe nicht leiden wollen: 
in Gottes Namen, die mögen aus der Kirchen bleiben 
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oder heraus gehen, in des Teufels Namen. Wer hält 
hie den andern? Sie werden uns doch keinen Nutz noch 
Hülfe, sondern vielmehr Schaden thun in solchen Nö­
then, die Gottes Wort nicht hören wollen. Wir aber 
können Gottes Wort nicht verschweigen um ihretwillen. 
Laß sie zum Teufel fahren und sterben, wie die Sau und 
Hunde, ohne Sacrament und Gnade, immer hin auf 
den Schindeleich begraben. Denn so wir wollen einen 
gnädigen Gott haben, müssen wir wahrlich von ihm lei­
den, daß er uns strafet und schilt als Sünder und böse 
Buben, dazu auch bekennen, daß er recht thut, da er 
uns Sünder und böse Buben, schilt. Rechte Christen hö- 
ren's gern, daß man sie schilt und straft mit Gottes 
Wort. Aber diese, so ungestraft seyn wollen, bekennen 
damit frei, daß sie die rechten verzweifelten Buben sind, 
die hiemit auch in den heiligen Geist sündigen, als die 
nicht leiden wollen, daß er sie durch sein Predigtamt 
strafe. Oder sind sie so weit gefallen, daß sie unser Pre­
digt und Wort für unser, das ist, für Menschenwort 
halten und darum nicht leiden wollen, so sind sie längst 
vom christlichen Glauben gefallen, wohl werth und ver­
dienet, daß sie Mahomet, den Türken, den Papst, den 
Teufel und seine Mutter an Gottes Statt hören,. wenn 
sie es ja so haben wollen! — Sonderlich sollen die Heer­
prediger das Kriegsvolk, auch den wilden, wüsten, ro­
hen Bruder Veit, der viel Marterns, Wundens, Fran- 
zosens, Pestilenzens, St. Veltens rc. kann, hart ver­
mahnen, bitten, flehen, dräuen, verheißen, daß sie von 
solchem Lästern lassen, und dafür das Vater Unser und 
den Glauben beten. Denn sie sollen wissen, daß wir 
nicht wider Fleisch und Blut, sondern wider die Teufel 
in der Hölle streiten. Seyd ja gewiß, daß ihr nicht wi­
der Menschen streitet, sonst will ich euer Prophet seyn,
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daß Ein Türk wird viele Christen erschlagen, sondern daß 
ihr wider ein großes Heer Teufel streitet: denn des Tür­
ken Heer ist eigentlich der Teufel Heer. Darum verlaßt 
euch nicht auf eure Spieß, Schwerdt, Büchsen, Macht 
oder Menge, denn da fragen die Teufel nicht nach; wie 
wir bisher an der Erfahrung wöhl gewitzigt sind, daß 
der Türke eitel Sieg und Glück gehabt hat wider uns und 
förder haben wird/lvo wir als Menschen wider Menschen 
kriegen werden. Gleichwie der Papst und seine Teufel 
konnten nicht geschlagen werden ohne Gottes Wort, so 
doch die Kaiser Friderici, Henrici rc. mächtig genug wa­
ren, sondern er trat sie alle mit Füßen unter sich, denn 
der Teufel war bei ihm. Wir müssen lernen mit dem 
44sten Psalm singen: „Ich verlasse mich nicht aufmeinen 
Bogen, und mein Schwerdt kann mir nicht helfen." 
Wir müssen gegen die Teufel Engel bei uns haben, wel­
ches geschehen wird, so wir uns demüthigen, beten und 
Gott vertrauen in seinem Wort."

Indeß ging die Verwirklichung der zu Speier ver­
sprochenen Leistungen nur sehr langsam von Stätten. 
Um dieselben zu beschleunigen, griff der Römische König 
zu seinem gewöhnlichen Mittel, und berief einen Reichs­
tag , zu welchem in der Mitte des Iuly einige Fürsten 
und Abgeordnete in Nürnberg sich versammelten. Hier 
wurde verordnet, daß diejenigen, welche ihre Beiträge 
nicht leisten würden, durch den Fiskal zur Strafe gezo­
gen werden sollten. Nachdem über diesen Weitläuftig- 
keiten die beste Jahreszeit verstrichen war, versammelte 
sich endlich im August das Neichsheer, vierzigtausend 
Mann stark, bei Wien. Auch dreitausend Mann päpst­
licher Kriegsvölker, die der Legat zu Speier versprochen 
hatte, fanden unter Anführung des Alexander Vitelli, 
eines tapfern Soldaten, sich ein, desgleichen ein Corps

II. Bd. 18
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Mailänder unter Medlgini. Diese Italiener erhielten 
aber keine Gelegenheit, die Kriegsweise und Kriegskunst 
der Deutschen zu bewundern. König Ferdinand, dem 
es wohl zunächst obgelegen hätte, an diesem Feldzuge 
Theil zu nehmen, blieb daheim; der Kurfürst von Bran­
denburg aber hatte schon zu Speier, als ihm die Ober- 
Feldhauptmannschaft aufgedrungen ward, seine geringe 
Kriegserfahrenheit offen gestanden. Freilich hoffte man, 
daß die zehn Reichskriegsräthe, die ihm an die Seite ge­
setzt waren, derselben nachhelfen sollten; diese Maaßre­
gel bewährte sich aber in der Anwendung unglücklich. Aus 
einem Uebermaaße von Vorsicht stimmten diese Rathgeber 
dafür, anstatt das Heer gerades Weges auf Ofen zu 
führen, wie die Italiener verlangten, vorher Pesth zu 
erobern. Als die Belagerung dieses Orts sich in die 
Länge zog, wagte Vitelli mit den Italienern einen 
Sturm, ward aber zurückgeschlagen. Er behauptete, 
die Deutschen und Ungarn wären ihm nicht zu Hülfe ge­
kommen; die Deutschen aber schoben die Schuld aufVer- 
rätherei der Ungarn, und der Kurfürst ließ nachher den 
Anführer derselben in Verhaft nehmen. Zunächst ward 
Kriegsrath gehalten, und, dem Widerspruch der Italie­
ner zum Trotz, der Rückzug beschlossen. Die Ausfüh­
rung desselben ging nicht ohne schwere Einbuße vor sich*).  
Noch unglücklicher lief der Krieg in den folgenden Jah­
ren. Solyman selbst brach im Iuny 1543 in Ungarn 
ein, und eroberte in wenigen Wochen Siklos, Fünfkir­
chen, Gran, Tata und Stuhlweißenburg. Tausende 

*) Schärtlin von Burtenbach schließt seinen kurzen Bericht von 
dieser Heerfahrt mit den Worten: „Sind mit Spott der gan­
zen Christenheit abgezogen, haben über 15000 Mann von gu­
ten Leuten verloren, das Geld unnuzlich verschwendet." S. 
dessen Lebensbeschreibung S. 61.
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von Christen wurden in die Knechtschaft geführt. Ferdi­
nand hielt wiederum einen Reichstag in Nürnberg, be- 
kam aber nichts als das alte, zehnmal Gehörte von De­
klarationen, Protestationen und Recusationen zu hören. 
Mit Mühe hielt er die Türken durch ein aus seinen Erb- 
landen aufgebrachtes, durch päpstliche Hülfsvölker ver­
stärktes Heer von dem Vordringen in Oesterreich ab. Im 
folgenden Jahre 1644 setzte Solyman seine Eroberun­
gen in Ungarn fort, und am Ende gewahrte Ferdinanden 
nur das Zugeständniß eines Tributs für den geringen 
Ueberreft Ungarns die Ruhe, welche ihm weder Waffen 
noch Gebete zu bewirken vermochten.

In dieser Bedrängniß des Römischen Königs und bei 
der fortwährenden Abwesenheit des Kaisers hatten die 
Schmalkaldner ganz freien Spielraum, und nahmen den 
Anlauf, denselben zur wirklichen Umgestaltung der durch 
die Reformation so vielfach erschütterten Kirchen- und 
Staatsverhältnisse des Reichs zu benutzen. Im Januar 
1641 war das vom Kursächsischen Gebiete umschloßne 
Bisthum Naumburg-Zeiz durch den Tod des Bischofs, 
eines Pfalzgrafen Philipp, der zugleich Bischof von Frei­
singen gewesen war, und meistens am letztem Orte resi- 
dirt hatte, erledigt worden. Das Stift war reichsun- 
mittelbar, aber gleich den beiden andern Sächsischen Bis- 
thümern zu Meissen und Merseburg in ein gewisses 
Schutzverhältniß zu den Sächsischen Fürsten gerathen, in 
Folge dessen die letztem von Zeit zu Zeit einigen Einfluß 
auf die Wahl der Bischöfe ausgeübt hatten. Bei Aus­
breitung der Reformation blieb das Domkapitel der alten 
Kirche zugethan, hingegen folgten der Magistrat und 
die Bürger von Naumburg dem Beispiele des benachbar­
ten Sachsenlandes, und baten sich von Luther einen Pre­
diger aus. Da nun das Domkapitel ihren Wünschen 

18 *



276

Hindernisse entgegenstellte, suchte die Stadt den Bei­
stand des Kurfürsten nach, der ihr auch in so fern zu 
Theil ward, daß sie ihren Prediger behauptete. Hier­
durch wurde in Johann Friedrich der Gedanke erweckt, 
mit diesem Bisthume nach derselben Weise, wie die Kö­
nige von Schweden und Dänemark mit den ihrigen, zu 
verfahren, dasselbe mit einem evangelischen Geistlichen 
zu besetzen, und die Stiftslande unter seine Regierung 
zu ziehen. Um diese Zeit starb der Bischof. Alsbald 
verlangte der Kurfürst von den Juristen zu Wittenberg 
eine Beweisführung, daß das Stift von jeher unter Säch­
sischer Landeshoheit gestanden habe, und daß ohne Zu­
stimmung des Landesherrn keine Bischofswahl Gültig­
keit habe, von den Theologen aber gutachtlichen Bericht, 
wie das Kapitel zur Wahl eines solchen Nachfolgers zu 
veranlassen seyn möchte, der alle vom Apostel Paulus 
in dem Briefe an den Timotheus (I. 3. 1—7.) vor- 
gezeichneten Eigenschaften wirklich besäße. Die Juristen 
schritten alsbald zur Ausarbeitung der ihnen aufgetrage­
nen Staatsschrift, in welcher sie bewiesen, was ihr Ge­
bieter bewiesen haben wollte *);  die Theologen hingegen 
waren anderer Meinung. Luther hatte Stunden, wo 
seine Aufreizung gegen den Papst und gegen die demsel­
ben anhangende hohe Geistlichkeit in den Hintergrund 
trat, und ein Gefühl des Unmuths über die Unterdrük- 
kung und Beraubung, welche die Geistlichkeit durch die 
Weltlichen erlitt, sich seiner bemeisterte **).  Demnach 

*) Sie steht bei Hortleder Lh. H. S. 11Z8.
**) Denn das kann ich mit Wahrheit rühmen, daß ich mit dem 

frommen Herrn, Fürsten George von Anhalt, Dompropst zu 
Magdeburg, mehr denn einmal geredet, auch gebeten habe, 
daß Seine Fürstliche Gnade doch dazu rathen und helfen woll­
ten bei den hohen Bischöfen und Stiften, daß sie wollten
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siel auch das von ihm, Bugenhagen und Justus Jonas 
ausgestellte Bedenken in der Naumburger Sache nicht 
ganz nach den Wünschen des Kurfürsten aus. Sie rie- 
then, alles gewaltsamen Verfahrens sich zu enthalten- 
und dem Kapitel eine der reinen Lehre zugethane fürstliche 
Person, die dasselbe nicht leicht ablehnen werde, zum 
Bischöfe zu empfehlen. Wenn Zwang nöthig werden 
sollte, sey es besser, die ganze Sache ruhen zu lassen, und 
dabei durch die Finger zu sehen, als zu einer gefährlichen 
Bewegung Anlaß zu geben, indem gewiß die Papisten bei 
Einziehung eines Bisthums ganz anders, als bei Einzie­
hung einiger Klöster auffahren würden, dem Gewissen aber 
schon durch Einbringung der reinen Lehre in die Stifts­
lande hinreichend Genüge gethan worden sey. Luther selbst 
schrieb an den Kurfürsten noch besonders, und ermähnte 
ihn dringend, sich nicht zu übereilen. „Was man nicht 
erlaufen könne, das möge man zuletzt erschleichen *)."

Das Kapitel, dem die Absicht des Kurfürsten kein 
Geheimniß geblieben war, hatte inzwischen, um dersel­
ben zuvor zu kommen, die Wiedcrbesetzung des Bisthums 
beschleunigt. Der Erwählte war derselbe Julius von 
Pflug, den bald darauf der Kaiser zu einem der Eollocu- 
toren des Regensburger Nelkgionsgespräches bestimmte, 
ein Kanoniker aus einer stiftsfähigen, in der Gegend von 
Merseburg angeseßnen Familie, durch Gelehrsamkeit,

dazu thun, damit die Stifte nicht zerrissen würden, aus man­
cherlei Ursachen. Denn ich sie nicht gern sehen wollte zerrei­
ßen, wäre auch Deutschem Lande nicht gut, da der Geiz die 
Welt wild, toll und thöricht gemacht hat. L. W. XVII. 

S. 153.
*) Seckenäorl III. p. Z94. Das Wort: „erschleichen" hatte 

damals den gehässigen Sinn noch nicht, in welchen es später 
gerathen ist.
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edlen Character und gemäßigte DenkungSart gleich aus­
gezeichnet und völlig geeignet, der Wahlberechtigung des 
Kapitels die öffentliche Gunst zu erwerben. Nur der 
Kurfürst konnte ihn nicht leiden, weil Pflug, bei allen 
geläuterten Einsichten und Verbesserungswünschen, den­
noch der alten Kirche, in deren Schooße er geboren und 
erzogen worden war, getreu blieb, und eine förmliche Ver­
änderung des Kirchenwesens, wie dieselbe in Sachsen zur 
Ausführung gebracht worden war, nicht als unbedingt 
nothwendig und heilsam erkannte. Johann Friedrich, der, 
nach seiner leidenschaftlichen Stimmung, eine ruhige An­
sicht des Religionshandels nicht begreifen konnte, erklärte 
sich dieselbe als Verläugnung der bessern Ueberzeugung, 
und h»'elt sich nur um so mehr berechtigt, einen Mann, den 
er haßte, weil er nicht mit ihm demselben Ziele nach- 
strebte, auch als Heuchler zu verachten, weil er sich ein- 
bildete, daß derselbe im Stillen wirklich dies Ziel für 
ein vortreffliches halte *).  Er that daher Einspruch ge­
gen die Wahl, anfangs mit Mäßigung, weil es sich an- 
ließ, daß Pflug selbst dieselbe nicht annehmen werde. 
Als dieser sich aber für die Annahme entschied, und ein 
kaiserlicher Befehl vom 18tenJuly 1541 den Kurfür­
sten ermähnte, ihn an der Besitznahme nicht länger zu 
hindern, und die Wahlfreiheit des Kapitels wie die 
Rechte des freien Reichsstifts nicht weiter zu beeinträch­
tigen **),  ward Johann Friedrich verdrießlich, und ließ 

*) SecLenäork III. p. Z88. In diesem Sinne schrieb der Kur­
fürst an den Magistrat und auch an das Domkapitel inNaum- 
burg: „Man hätte keine Person wählen können, die ihm un­
angenehmer als diese gewesen."

**) DaS kaiserliche Erinnerungsschreiben war in einem sehr höf­
lichen Tone abgefaßt, enthielt aber doch Beziehungen, die 
dem Kurfürsten empfindlich seyn mochten. „Dann wo Ew. 
Liebden auf Ihrem Vornehmen beharren wird, gemeldtes
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im September das Schloß zu Zeiz besetzen, ernannte auch 
einen Hauptmann für die Stiftslande, der sich verpflich­
ten mußte, die Verwaltung an Niemand anders als an 
einen mit Genehmigung des Kurfürsten erwählten Bi­
schof zu übergeben. Er hatte seine Augen auf den Eife­
rer Amsdorf geworfen, welcher sich ihm durch ein Ueber- 
maaß Lutherischer Rechtgläubigkeit besonders werth ge­
macht, und auch das für sich hatte, daß er sowohl aus 
einer adlichen Familie als unverheirathet war. DieWit- 
tenberger Theologen, denen er diese Absicht mittheilte, 
riethen ihm aber nochmals, entweder ganz davon abzu- 
stehen, oder im Fall er fest entschlossen sey, einen andern 
als den Pflug in das Bisthum zu bringen, dem Kapitel 
den Fürsten George von Anhalt vorzuschlagen. Die 
Rechtgläubigkeit des letztem war dem Kurfürsten dadurch 
verdächtig geworden, daß er sich zu der Regensburger 
Gesandtschaft an Luther hatte brauchen lassen, daher 
mußten sie ihn gegen diesen Vorwurf erst durch Berufung 
auf Luther's Zeugniß vertheidigen, daß er durchaus nicht 
zum Flickwerk in der Lehre geneigt sey, und daß er bei 
jener Gelegenheit die Einigungsartikel hart getadelt, auch 
in keiner Weise gerathen habe, daß sie angenommen und 
vermummelt würden. Amsdorf werde ohnehin von Mag­
deburg nicht weggehen, und für Zeiz bedürfe es eines 
Predigers, der mit den übrigen Geistlichen im guten Ein­
verständnisse lebe, und die Kirchen nicht wüste predige. 
Luther erklärte den Fürsten Georg durch einen eigenhän-

Stift an sich zu bringen, und dem h. Reiche zu entziehen, 
so geben Wir Ew. Liebden selbst zu ermessen, wie E. L. als 
Kurfürsten und Fürsten des Reichs, die neben Uns dessen 
Wohlfahrt und Aufnehmen fördern sollen, solches gebühren 
und anstehen, zu was Verweis und Unglimpf E. L- das auch 
bei gemeinen Ständen und männiglich gelangen würde." L. 
W. XVII. S. 82-85. 



L80

digen Zusatz für den rechten Mann, dem Stifte zu hel­
fen *).  Da aber der Kurfürst, dem überhaupt ein Fürst 
weniger gelegen war, bei seiner Meinung blieb, gaben 
die Theologen endlich ihre Zustimmung. Amsdorf wurde 
zu Anfänge des Jahrs 1542 von dem Kurfürsten den 
Ständen des Stifts vorgestellt, und am LOsten Januar 
von Luther unter Assistenz der Pfarrer von Naumburg, 
Altenburg und Weifsenfels geweiht. Den Standen des 
Stiftslandes, die den Reformator durch eine Deputation 
befragen ließen, wie sie ihr Gewissen wegen des Eides 
verwahren möchten, den sie dem Kapitel geschworen, 
und den sie durch die Annahme des neuen, vom Kapitel 
nicht erwählten, Bischofs brechen würden, hatte er ge­
antwortet, daß ihre Verpflichtung gegen Gott ihrer 
Verpflichtung gegen den Bischof vergehe. Am folgen­
den Tage wurde dem neuen Bischöfe von den Ständen, 
welche dem kurfürstlichen Gebote Folge leisteten, gehul­
digt. Gegen diejenigen der Stände, die sich der Unter­
werfung weigerten, schritt der Kurfürst zur Einziehung 
ihrer Güter und selbst ihrer Personen. Amsdorf erhielt 
aber, außer freiem Unterhalte, von den Einkünften des 
Stifts nur sechshundert Gulden; die weltliche Regierung 
wurde einem von dem Kurfürsten eingefetzten Administra­
tor überlassen. Auf die Beschwerden und Klagen, welche 
Julius Pflug über dieses Verfahren bei dem Kaiser und 
dem Reiche anbrachte, ließ der Kurfürst Verantwortun­
gen aufsetzen, in welchen er dasselbe unverholen aus dem 
Grunde rechtfertigte, daß Pflug der Confession des 
Kurfürsten und der Unterthanen des Stifts Naumburg 
widerwärtig sey, und sich auf des Papstthums Seiten 
zu dem Regensburger Gespräch habe verordnen lassen, 

*) Leckcnäork I, c. p. Z9Z.
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übrigens aber auch die Meinung, daß das Stift von der 
Hoheit des Reichs unter Sächsische Herrschaft gezogen 
werden solle, nicht in Abrede stellte. Luther war von 
dieser Absicht des Kurfürsten so schlecht unterrichtet, daß 
er in seiner Schutzschrift für diese Sache sExempel, einen 
rechten christlichen Bischof zu weihen *)^  die auf den letz­
ter» Punkt gerichtete Beschuldigung geradezu für eine 
Lüge erklärte. „Es sey ja nicht im Winkel geschehen, 
sondern zu Naumburg auch durch seinen Mund den Stän­
den und Räthen des Stifts angezeigt worden, daß man 
nicht die Meinung habe, dem Bisthume etwas abzubre- 
chen. Solches habe er auch zu Zelz öffentlich gepredigt, 
und es sey unglaublich, daß solche öffentliche Rede, Han­
del und Predigt nicht sollten vor Pflug kommen seyn." 
Den Beweis aber, daß dessen Person zu verwerfen 
gewesen, führte er aus den drei ersten Geboten: „Wo 
Gott gebeut, daß ein Prophet, Prediger, Bischof, oder 
wer sonst das Wort und geistlich Regiment führet, nicht 
lehren soll, so er andre Götter ehren und lehren 
will, dem ist freilich das Handwerk gelegt und er seines 
Bisthums entsetzt, nicht vom Papst oder Kaiser, ja nicht 
von Engeln, sondern von der hohen ewigen göttlichen 
Majestät selbst, da er urtheilet und donnert also: Du 
sollst nicht andre Götter haben neben mir, noch meinen 
Namenmißbrauchen! Also auch, wo Gott gebeut, daß 
die Christen solche falsche Propheten, Prediger, Bischöfe 
nicht hören sollen, da ist Bischof und Bisthum geschie­
den, der Bischof entsetzt, das Bisthum von ihm geris­
sen, und nicht allein erlaubet (das wäre schlecht Ding) 
sondern gezwungen, durch Gottes Gebot, sich von ihm 
zu sondern, und ihn für keinen Bischof, sondern für 

*) L. W. XVII. S. 122.
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einen Wolf, ja für einen Teufel zu halten *).  Es be­
dürfe eigentlich gar keines Beweises, daß die Naum- 
burger diesmal nicht meineidig zu schelten, weil sie 
schon längst zuvor ihren Eid gebrochen, des Tages und 
der Stunde, da sie das Evangelium angenommen, auch 
wider Willen und Verbot des Papstes selbst, geschweige 
des Bischofs und des Kapitels, dabei geblieben. Sie 
thäten hierin nichts wider das geistliche Recht, sondern 
ganz nach des Papstes Recht, darin der höllische Vater 
selbst lehre (wiewohl es nicht sein, sondern das natürliche 
Recht sey), daß man den Eid, der wider Gott gethan, 
nicht solle halten, sondern brechen **).  Der Kurfürst 
selbst hatte sich in seiner ersten Verantwortung äußerst 
bitter unter andern dahin geäußert, den Pflug habe zur 
Annahme des Bisthums nichts anderes vermocht, als die 
leidige zeitliche Hoffahrt, wie bei vielen seines Gleichen 
in diesen letzten Zeiten gefunden werde, daß er, ein ge­
borener Edelmann, nun gern ein Fürst wollte geachtet 
und gescholten seyn. Auf den Reichstagen, die in die­
sen Jahren gehalten wurden, waren die Klage - und Er­
wiederungsschriften in dieser Angelegenheit ein stehender 
Artikel. Zuletzt erging ein wiederholtes kaiserliches Man­
dat zu Gunsten Pflugs; der Kurfürst aber behauptete 
trotz demselben den Amsdorf.

*) L. a. O. S. 126.
*) In rnalis proinlssis rssLinds Üäem. 2l. a. 2, S. 150.

Aber des Aufsehen, welches dieses Verfahren machte, 
wurde bald durch eine andre Handlung der Schmalkald- 
ner in Schatten gestellt. Ihr Zank mit dem Herzoge 
Heinrich von Braunschweig hatte durch den schmählichen 
Schriftwechsel, zu welchem Luther durch seine Schrift 
„Wider Hanswurst" einen sehr starken Beitrag geliefert 
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hatte, den höchsten Grad der Erbitterung erreicht. Es 
gab kein Schimpfwort, welches die Fürsten nicht gegen 
einander gebraucht, kein Verbrechen, dessen sie sich nicht 
bezüchtigt hätten. Da nun der Herzog die Gültigkeit 
der kaiserlichen Declaration, durch welche die vom Reichs­
kammergericht gegen Goslar gesprochene Acht einstweilen 
aufgehoben worden war, anfocht, und fortfuhr, sowohl 
diese Stadt als die Stadt Braunschweig, mit welcher er 
ebenfalls in einem Prozesse war, zu bedrängen, so nah­
men die Schmalkaldischen Häupter ihre Bundesverwandt­
schaft mit diesen Städten zum Anlaß, sich ihres näch­
sten und heftigsten Gegners durch einen kühnen Schlag 
zu entledigen. In der Mitte des Iuly 1642, zu der­
selben Zeit, wo König Ferdinand nach Nürnberg zog, 
um daselbst die in Speier versprochene Reichshülfe gegen 
die Türken zu betreiben, versammelten sie ein Heer von 
16000 Mann zu Fuß und 4000 zu Pferde, sagten am 
13trn July durch einen Fehdebrief dem Herzoge als einem 
Landfriedensbrecher ab, und rückten dann sofort von zwei 
Seiten in dessen Land ein. Dies war das Signal für 
die Braunschweiger, unter Anführung ihres Bürgermei­
sters auf die benachbarten Klöster Niddagshausen und 
Stederburg zu fallen, und dieselben gräuelvoll zu ver­
heeren; Herzog Heinrich, auf solchen Angriff nicht ge­
faßt, floh mit seinem Sohne nach Barern, während die 
Verbündeten sein Land fast ohne Widerstand eknnahmen. 
Auf die Klage, welche der vertriebene Fürst bei dem Rö­
mischen Könige und den Reichsftänden erhob, wurden 
zwar sogleich Commissarien mit Inhibition-Mandaten 
an die Schmalkaldner geschickt; diese aber erklärten, sie 
hätten es nur mit einem Landfriedensbrecher zu thun, 
und ließen sich nicht abhalten, die Belagerung von Wol- 
fenbüttel, mit der sie eben beschäftigt waren, und mit ihr 
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den Krieg zu Ende zu führen. Darauf setzten sie eine 
Landesverwaltung nieder, durch welche zunächst die sehr 
hoch berechneten Kosten des Kriegszuges zum Ersatz ge­
bracht werden sollten, und führten mit einer durch Bu- 
genhagen nach Wittenbergfchen Grundsätzen verfaßten 
Kirchenordnung die Reformation ein. Die Schnellig­
keit und Kühnheit, mit welcher sie zu Werke gegangen 
waren, hatte solche Bestürzung erregt, daß ihnen König 
Ferdinand zu Nürnberg einen Sicherheitsbrief ausstellte: 
„Es solle wegen dieser Kriegsunternehmung vor gebühr­
licher Verhör, auch gütlicher oder rechtlicher Erörterung 
derselben, gegen sie und ihre Einigungsverwandte nichts 
vorgenommen werden." Was aber von gütlicher oder 
rechtlicher Erörterung zu erwarten stand, das ergab sich 
aus der Antwort, welche sie den Herzogen von Baiern, 
die sich für den vertriebenen Fürsten verwandten, ertheil­
ten. Derselbe solle nie mehr zum Besitz seines Landes 
gelangen, da er dasselbe schlecht verwaltet, Schulden 
gemacht und die Unterthanen so bedrückt habe, daß sie 
Gott für seine Verjagung gedankt hätten. Gegen Be­
zahlung der auf eine Million Gulden berechneten Kriegs­
kosten wollten sie sich jedoch zur Zurückgabe des Landes 
an die Söhne des Herzogs verstehen. Als hierauf das 
Kammergericht ein nochmaliges Mandat zu Gunsten des 
unglücklichen Fürsten erließ, und dem Kurfürsten bei 
Strafe der Acht befahl, denselben wieder einzusetzen, 
beschlossen die Schmalkaldner am 2ten December 1542 
auf einem Convente zu Schweinfurt, der ihnen verhaßten 
Behörde, welche sie schon acht Jahre früher in Religions­
und Glaubenssachen recusirt hatten, nunmehr ohne alle 
Einschränkung den Gehorsam zu kündigen, und sie gaben 
diesem Beschlusse ungesäumte Vollziehung, indem sie den 
Mansfeldischen Kanzler Lauterbeck nach Speker abfertig- 
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ten, um dem Kammergericht die Recusationsschrift in 
aller Form Rechtens zu übergeben *).  Als Hauptgrund 
dieser Gehorsamskündigung war angegeben, daß die ver­
sprochene Visitation und Reformation des Gerichts nicht 
erfolgt, und eben damit dessen Gerichtsbarkeit über die 
Protestirenden erloschen sey, da diese sich ausdrücklich Vor­
behalten hätten, in diesem Falle das Kammergericht nicht 
unterhalten, noch vor demselben Recht geben oder neh­
men zu wollen; sie erklärten aber auch frei heraus, daß 
sie sich zu diesem Schritte für wohl befugt hielten, weil 
alle Personen dieses Gerichts ihnen zum höchsten zuwider, 
parteilich, sorglich, verdächtig, beschwerlich und weid­
lich seyen, weil sie alle insgesammt einer andern Religion 
zugethan seyen, alle auf den Augsburger Reichsabschied 
von 1530 geschworen hätten, alle die Protestanten für 
Feinde und als Ketzer keiner Nechtswohlthat für fähig 
erachteten.

*) Dieselbe ist abgedruckt in L. W- XVII, .S, 66—81.

Damals war der Zeitpunkt gekommen, wo die 
Schmalkaldner das Schrecken, welches ihre Heeresmacht 
erregt hatte, benutzen konnten, um sich die unbedingte 
und volle gesetzliche Gewährung des Friedstandes zu er­
zwingen, welchen die kaiserliche Deklaration von Regens­
burg ihnen nur in zweifelhafter Weise und mit Beziehung 
auf die Beschlüsse künftiger, in Verabredung gestellter 
Kirchen - oder National - Versammlungen zugeftanden 
hatte. Die Vortheile, welche die neue Kirchenverfassung 
den weltlichen Obrigkeiten darbot, machte, daß eine 
nach der andern es unternahm, sich dieselbe anzueignen. 
Dies that im Jahre 1542 der Magistrat von Regens­
burg, der von Hildesheim, und der Pfalzgraf Otto Hein­
rich, der die sogenannte junge Pfalz zu Neuburg be­
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herrschte. In dem Gebiete des Herzogs Wilhelm von 
Eleve wurde um dieselbe Zeit der katholische Gottesdienst 
überall abgeschafft, zu Wesel die Wallfahrtsstätte zum 
heiligen Antonius gewaltsam zerstört, und das Halten 
der Messe bei Geldstrafen und Verlust alles Schutzes und 
Schirmes untersagt *).  In den Haupt- und Wohn­
städten des Kardinals Albrecht von Mainz, in Magde­
burg, Halle und Halberstadt waren nun die Obrigkeiten 
und Bürger eifrig Lutherisch, und von den Predkgtstüh- 
len donnerten Schüler Luther's. Noch bedeutsamere Aus­
sichten eröffneten sich für die neue Kirche am Rheknstrom, 
indem der Kurfürst und Erzbischof Herman von Cöln 
immer sichtbarer feine Absicht, derselben beizutreten, zu 
erkennen gab. Nach seiner Zurückkunft von Negensburg 
nahm er von der in den Reichsabschked eingerückten Auf­
forderung an die Bischöfe, eine Reformation in ihren 
Sprengeln zu bewirken, Veranlassung, zuerst den Mar­
tin Bucer von Straßburg, dann den Melanchthon, He- 
dko, und andere protestantische Theologen zur Ausarbei­
tung eines Reformationsplans für das Erzstift nach Bonn 
zu berufen. Die Ausführung dieses Plans fand zwar 
bei dem Domkapitel und dem, der alten Kirche sehr an­
hänglichen Magistrat von Cöln heftigen Widerspruch; 
doch vermochte dieser Widerspruch nicht zu verhindern, 
daß an mehrern Orten nach protestantischen Grundsätzen 
gepredigt wurde, und daß der Erzbischof selbst zwei pro­
testantische Hofprediger annahm. Derselbe BischofFranz 
von Münster, Minden und Osnabrück, der in den Mün- 
sterschen Reformations- und Wiedertäuferhändeln das 
alte Kirchenthum so eifrig verfochten hatte, erklärte sich 

*) Berg's Reformationsgeschi'chte der Länder Jülich, Clcve rc. 

1826. S. 60.
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jetzt für das neue, und traf Anstalten, dasselbe in sei­
nen drei Bisthümern rinzuführen. Damals schrieben 
auch aus der Reichsstadt Metz Einige des Magistrats und 
der Bürgerschaft an die Schmalkaldischen Bundeshäup­
ter, und baten um Unterstützung ihres evangelischen Be­
kenntnisses gegen den dasigen Bischof und einen andern 
Theil des Raths und der Bewohner, welche demselben 
entgegen wären *).

*) Leckenäork III. x. Z99-



Dreizehntes Kapitel.

To glänzende Verhältnisse schienen den Muth einer Par­
tei, die den bedenklichsten Umständen so vielfach getrotzt 
hatte, auf das höchste steigern zu müssen. Dennoch ver­
sank sie seltsamer Weise geradedamals in Unentschlossen-- 
heit und Kleinmuth. Das den Bundeshäuptern beiwoh­
nende Maaß von Kraft und Staatsgeift war eben hin­
reichend gewesen, im allmähligen Fortschritt vereinzel­
ter, in die Formen der Reichsverfassung gekleideter Wi­
dersetzlichkeiten, dem Kaiser sehr bedeutende Vortheile ab- 
zugewinnen, und thatsächlich die Oberhand im Reich 
zu erlangen; aber zu einer letzten, entscheidenden Kraft­
that, um diesen Vortheilen die Krone aufzusetzen, und 
die errungene Oberhand zu einem vollständigen Siege zu 
erheben, fehlte dem Kurfürsten wie dem Landgrafen die 
Entschlossenheit und das klare Bewußtseyn, durch welche 
wahrhaft große Männer die Verhängnisse— nach mensch­
lichen Ansichten — zu ihren Gunsten bestimmt haben. 
Indem sie dergestalt nach der Recusation des Kammerge- 
richts stehen blieben, als ihre Gegner ihr Weitergehen 
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mit Zittern erwarteten, zeigten sie diesen, daß sie ent­
weder ihrer Kraft mißtraueten oder in ihren Entschlüssen 
nicht fest waren, und verloren so das Schrecken der 
Meinung, welche oft mehr als das der Macht wirkt. 
Bei sich selbst aber wurden sie unsicher und schwankend, 
weil sie wohl fühlten, daß der Punkt, auf welchem sie 
standen, das Ziel noch nicht war, und sie doch nicht wuß­
ten , wie sie über denselben hinausschreiten sollten. Sie 
hätten von dem Streite, in welchem sich damals der Her­
zog Wilhelm von Eleve, der Freund und Verwandte des 
Kurfürsten, mit dem Kaiser befand, Gelegenheit neh­
men können, diesen Fürsten zu unterstützen, und sich der­
gestalt in den Krieg mit Frankreich zu mischen; auch ließ 
es König Franz nicht an neuen Aufforderungen fehlen. 
Aber bei dem Landgrafen war ihm die Politik des Kaisers 
zuvorgekommen. Granvella hatte wahrend des Reichs­
tages in Regensburg, als die Theologen erfolglos mit 
Gründen und Beweisführungen stritten, in das Gemüth 
Philipps mit dem Versprechen Eingang gefunden,daß der 
Kaiser seinen Streit mit dem Hause Nassau über den Be­
sitz der Grafschaft Katzenellenbogen zu Gunsten Hessens 
entscheiden, und ihm sogar den Auftrag ertheilen würde, 
in dem damals voraus zu sehenden Kriege gegen Frank­
reich eine der Hauptarmeen auf Kosten des Kaisers anzu- 
werben und anzuführen. Gegen diese Zusage hatte sich 
der Landgraf verbindlich gemacht, den Absichten des Kai­
sers und des Hauses Oesterreich in keiner Weise entgegen 
zu seyn, auch den Feinden und Neidern desselben, na­
mentlich dem Herzoge von Eleve, keine Hülfe zu lei­
sten *).  Diese Verabredung, welche Philipp ohne Wis­
sen seiner Bundesgenossen elngegangen war, und vor 

*) LsLkenäork x. 424.
II. Bd. 19
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denselben sorgfältig geheim hielt, brächte in sein Beneh­
men Verlegenheit und Unsicherheit, die gewöhnlichen Be­
gleiter und Folgen doppelsinniger Schwäche, welche bei 
zwei entgegengesetzten Parteien ihren Vortheilen nachgeht. 
Der Kurfürst sandte wirklich dem Herzoge einige Fähn­
lein Fußvolk zu Hülfe, und empfing gegen Ende des 
Jahrs 1642 einen Französischen Gesandten, Johann de 
Fresse (Fraxineus), welcher ihm die bündigsten Anerbie- 
tungen von seinem Könige brächte. Allein die Kunde 
von den fortgesetzten und erneuerten Verfolgungen der 
Glaubensgenossen in Frankreich machte, daß der Kur­
fürst diese Anerbietungen sehr kalt aufnahm. Auch rief 
er die dem Herzoge geschickten Kriegsvölker bald wieder 
zurück, und als der König im Jahre 1643 einen zwei­
ten Gesandten, de la Croix, an ihn absandte, um ihn 
noch dringender als vorher zur Theilnahme am Clevischen 
Kriege aufzufordern, schickte er ihm den Kanzler Burk- 
hard nach Eisenach entgegen, um ihn dort mit der Ant­
wort abzufertigen, daß nichts für ihn zu thun sey *).

*) Leckenüors x. 403. 4Z5- 427.

Die Folgen der kundgegebenen Schwäche wurden auf 
dem im Frühjahre 1643 zu Nürnberg vom K. Ferdinand 
gehaltenen Reichstage sichtbar. Die Protestanten for­
derten, die Declaration, die ihnen der Kaiser ertheilt 
und Ferdinand bestätigt hatte, sollte förmlich von den 
Reichsftanden bestätigt werden. Ferdinand, der nur an 
die Türkenhülfe dachte, suchte diesem Verlangen Gewäh­
rung zu verschaffen; aber die katholischen Stände ver­
weigerten dieselbe, und als einige im Neichsfürstenrath 
sich günstig dafür äußerten, brach der Baiersche Kanzler, 
Leonhard von Eck, in die heftige Aeußerung aus: „Es 
sey besser, daß die Welt untergehe und ganz Deutschland 
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unter das Türkische Joch falle, als daß vie katholischen 
Stände diese Declaration annähmen *)."  Dagegen hat­
ten die Protestanten ihre Recusation des Kammergerichts 
ordentlich entschuldigt, und zu wiederholten Malen be­
zeugt, daß sie dabei gar nicht die Absicht gehegt hätten, 
die Gerichtsbarkeit des Kaisers und des Reichs auch nur 
auf das Entfernteste anzutasten, sondern daß sie diese, 
ihrer Pflicht gemäß, immer erkennen würden. Die Wir­
kung dieses Zurückgehens war, daß die Declaration in 
den Reichsabschied nicht ausgenommen ward. Zwar pro- 
testirten nun die Sächsischen und Hessischen Gesandten 
gegen denselben; aber dieser Protestationen war man 
durch die öftere Wiederholung endlich gewohnt geworden, 
und indem trotz derselben mehrere der Schmalkaldner, der 
Herzog Ulrich von Würtemberg, der Herzog Ernst von 
Lüneburg, die Herzoge von Pommern und einige Reichs­
städte den Neichsabschied unterschrieben, erhielten die Geg­
ner einen deutlichen Beweis, wie wenig im Schooße des 
Bundes Einigkeit und Uebereinstimmung einheimisch war. 
In der That ging es dem Kurfürsten mit seinen Bundes­
tagen schon nicht viel besser, als dem Kaiser und dem Rö­
mischen Könige mit den Reichstagen. Manche Bundesglie­
der blieben beiden wichtigsten Verhandlungen aus, andere 
zahlten die Beiträge nicht, noch andere schickten Gesandte 
ohne volle Ermächtigung für größere Beschlüsse. Ein 
gleichgültiges, selbstsüchtiges Wesen und Treiben — der 
Tod der meisten Vereine ohne bestimmte Zwecke und gere­
gelte Verfassung — riß ein; die meisten dachten nur an 
sich, nicht an die Gemeinschaft **).  Das Mißtrauen, 
welches der Zug gegen den Herzog von Braunschweig und 

*) Leeksnäork III. p. 423-
**) Leclcenäorl III. x. ZOO-

19 *
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die Eroberung seines Landes in den Mindermächtigen 
erregt hatte, trug hierzu vieles bei. Auch die Städte 
fingen an, sich zu beklagen, daß sie nur immer Geld ge­
ben sollten, und von den Fürsten wie Unterthanen, nicht 
wie Bundesgenossen, behandelt würden *).  Der Kur­
fürst spottete in einem seiner Briefe bitter über den 
Herzog Ulrich von Würtemberg, der immer ermähne, 
wacker zu seyn, selbst aber zurückbleibe, wie Doctor Mel- 
richstädt auf einem Feldzuge in Flandern den Fürsten ge­
sagt habe, sie sollten nur voran gehen, Gott werde ihnen 
Sieg verleihen; er aber wolle unterdeß das Frühstück ko­
chen. Er dachte sogar zuweilen daran, die Bundes­
hauptmannschaft niederzulegen oder den ganzen Bund 
aus einander gehen zu lassen, was der Landgraf lebhaft 
widerrieth; ein andermal aber tröstete er sich in seiner 
Weise. „Sollte das Reich, nach Daniels Weissagung, 
zu Trümmern gehen, und die Zeit vorhanden seyn, so 
werde nichts helfen; man werde hindurch müssen; der 
allmächtige Gott wolle dann Herr und Meister seyn und 
es besser machen, denn die Vernunft begreife, und wolle 
dem Papst, Türken, Kaiser und Franzosen wehren, und 
sein Wort bis zu Ende der Welt erhalten, es bleibe das 
Andere, wo es wolle **)."  Solche Worte zeugten für 
die Frömmigkeit und Glaubensstärke Johann Friedrichs; 
aber bei dem Haupte einer Staatspartei verkündigten 
dieselben keine glücklichen Erfolge.

*) Leckonäork p. 428.
") Aus einer Zuschrift des Kurfürsten an seine Gesandten in 

Nürnberg. Leckenäort' Hk. 417,

Ein Hauptgrund dieser Entmuthigung lag allerdings 
in dem Umstände, daß der Kurfürst auf einer Seite, wo 
er es am wenigsten erwartete, einen Gegner bekommen
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hatte, der seine Aufmerksamkeit mehr als der Kaiser, 
König Ferdinand und die Baiernherzoge beschäftigte. Es 
war dies der Herzog Moriz von Sachsen, der am 18ten 
August 1541 als Jüngling von zwanzig Jahren seinem 
Vater Heinrich in der Regierung des Albertinischen Sach­
sens gefolgt war. Schon Herzog Heinrich hatte in der 
letzten Zeit, unter dem Einflüsse des Carlewitz, Pistoris 
und Schönberg, der ehemaligen Rathe Georgs, die bei 
dem alten Manne wieder zu Ansehen gekommen waren, 
den Schmalkaldnern sichtbare Kälte gezeigt, und ohnge- 
achtet der großen, von ihm vorgefundenen Reichthümer 
nicht einmal die Beiträge zur Bundescasse bezahlt. Mo­
riz selbst! war am Hofe Georgs erzogen, und obwohl er 
mit einer Tochter des Landgrafen vermählt worden war, 
so gab es doch nicht wenige, welche nach dem, was von 
seiner Stimmung über das Schmalkaldische Bundeswe- 
sen und über den Kurfürsten bekannt ward, entweder hoff­
ten oder fürchteten, er werde zur alten Kirchenverfassung 
zurückkehren. Diese Vermuthung bewährte sich nicht. 
Der junge Fürst konnte sich zwar, nach dem ihm beiwoh­
nenden klaren Verstände, zu einem Manne wie Johann 
Friedrich, der nur in seiner Ansicht des Religionsstreites 
lebte, nicht hingezogen finden, und hatte bei einem mehr­
jährigen Aufenthalte am Hofe zu Torgau gewiß keine 
Zuneigung für denselben gewonnen; andrerseits aber ließ 
ihn eben dieser klare, in den Weltverhältnissen bald ganz 
einheimische Verstand Pie großen Vortheile leicht erken­
nen, welche die neue Kirchenverfassung den weltlichen 
Regenten in die Hände gegeben hatte. Da ihn nun 
keine religiöse Ueberzeugung zur alten Kirche zurückführte, 
entschied er sich für die Beibehaltung der neuen, und 
traf für die Befestigung und das äußere Gedeihen dersel­
ben solche Anstalten, durch welche die Uebelstände eines 
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gespalteten Kirchenwesens in Kurzem völlig gehoben, aber 
freilich auch die von dem Freiheitstriebe so drückend be­
fundenen Rechte der kirchlichen Autorität zu Gunsten der 
neuen Form vermittelst des weltlichen, die Kirche regie­
renden Armes wieder hergestellt wurden. Die von ihm 
erlaßne Kirchenordnung gebot den Superintendenten und 
Pastoren, die ihnen anvertrauten Seelen mit frommer 
und rechtgläubiger Lehre zu erfüllen, sie zu Gebeten und 
zu Werken der Liebe zu ermähnen, und ihnen mit gu­
tem Beispiele vorzugehen; gegen die Ruchlosen und Ver­
ächter der Lehre aber sich des Bannes zu bedienen, und 
wenn auch dieser nichts wirkte, dieselben den herzoglichen 
Amtleuten anzuzeigen, damit die Widerspenstigen bin­
nen vier Wochen aus dem Lande geschafft werden könn­
ten. Nachher aber wurde zur Leitung und Bearbeitung 
der Kirchensachen in Leipzig ein Consistorium aus dasigen 
Geistlichen und Professoren gebildet, und dasselbe beauf­
tragt, die Bannfälle, mit welchen die Superintendenten 
und Pfarrer an dasselbe gewiesen wurden, reiflich zu er­
wägen, weil erst nach dem Beschlusse des Consistoriums 
zur Vollziehung geschritten werden sollte. Die Güter 
der aufgehobenen Stifter und Klöster wurden theils zur 
bessern Besoldung der Geistlichen in Städten und Dör­
fern, theils für wissenschaftliche Zwecke verwendet, zu 
Meisten, Merseburg und Pforta Erziehungsanstalten 
unter dem Namen Fürstenschulen gestiftet, die Einkünfte 
der Universität Leipzig beträchtlich vermehrt, das dasige 
Dominikanerkloster unter dem Namen Paulinum zu einer 
großen Kost- und Wohnungsstätte für arme Studierende 
umgestaltet, die Zinsen und sonstigen Leistungen, welche 
vorher an die Klöster gezahlt worden waren, an diese 
neuen Stiftungen überwiesen, und den Zahlungspflich­
tigen mancherlei Rechte bei Besetzung der Freistellen er­
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theilt *).  So verständige Einrichtungen erwarben dem 
neuen Kirchenwesen gar bald die volle Gunst des Heran­
wachsenden Geschlechts, und hoben die Zweifel, welche 
über den Bestand desselben beim Regierungsantritte des 
Herzogs gehegt worden waren.

*) SeeKenSork III- x. 454 — 456. Auch das Bedürfniß der 
Hausarmen wurde von dem Herzoge ins Auge gefaßt. Diese 
fanden aber bei der Ausführung keinen Vertreter, und so ge­
schah es, daß nach so großen Verwürfen, welche über diesen 
Punkt den frühern Inhabern des Kirchenguts gemacht wor­
den waren, auch bei der neuen Vertheilung für das eigent­
liche Armenwesen doch nicht hinreichend gesorgt ward.

LeLkenäorl III. p. Z17.

Ganz anders aber verhielt es sich mit seiner politi­
schen Stellung zu dem Bunde, der die Beschützung des­
selben übernommen hatte. Moriz durchschaute die innere 
Zerwürfniß desselben, er wollte unter die Vormundschaft, 
die ihm der Kurfürst zugedacht haben mochte, nicht tre­
ten, er glaubte, daß es für ihn des Bundes nicht be­
dürfe, und daß ihm nicht schwer seyn werde, für die in 
seinem Lande eingerichtete Form der kirchlichen Dinge die 
Zustimmung des Kaisers zu erhalten, wenn er an die­
sen, und nicht an die Schmalkaldner sich anschlösse. Da­
her schrieb er schon im Januar 1642 an die Bundeshäup­
ter: „Seine Landftände wollten in den Bund, in wel­
chen sein Vater zu einer Zeit,, wo er die Herrschaft des 
Landes noch nicht gehabt hätte, getreten sey, nicht wil­
ligen; er wolle jedoch nach Kräften Hülfe leisten, wenn 
die Religion, bei welcher er und die Stände beharrlich 
bleiben wollten, bedroht werden sollte **)."  Daß hier­
aus in dem Kurfürsten Verstimmung entstand, war be­
greiflich, aber unerwartet die Art, wie dieselbe an den
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Tag gelegt ward. Er hatte in der zum Stift Meisten ge­
hörigen Stadt Würzen, die wie das ganze Stift unter 
der Schutzherrlichkeit beider Sächsischer Häuser stand, die 
auf dem Reichstage bewilligte Türkenfteuer ausschreiben 
lassen. Der Bischof machte ihm das Recht hierzu strei­
tig, und der Hof zu Dresden nahm der Sache zu Gun­
sten des Schwächeren sich an. Sogleich fuhr Johann 
Friedrich auf, und sandte vierhundert Reiter nach Wür­
zen. Moriz, dies für einen Angriff erachtend, bot die 
benachbarten Städte und Landschaften auf, der Kurfürst 
desgleichen, so daß im April beide Fürsten mit zahlrei­
cher Heeresmacht gegen einander im Felde standen. Auf 
die Kunde von dieser Fehde eilte der Landgraf herbei, sei­
nen Eidam mit dem Bundesfreunde zu versöhnen, Luther 
aber erließ an beide streitende Theile ein Schreiben, wel­
ches von der Sinnesart wie von der Stellung des Man­
nes zu den Fürsten vor vielen andern ein merkwürdiges 
Zeugniß ablegt.

„Wenn mir Jemand meinen Vater oder Bruder er­
schlüge, so bin ich dennoch über den Mörder nicht Richter 
noch Rächer. Und was darfman der Recht und Obrigkeit, 
ja was darf man Gottes, wenn ein Jeder will selbst Recht, 
Richter, ja Gott selbst seyn wider seines Gleichen oder Näch­
sten, sonderlich in weltlichen Sachen? denn in geistlichen 
Sachen ist's ein anderes, da ein Christ wohl über Welt 
und alle Teufel Richter, das ist, Gottes Worts Werk­
zeug oder Zunge ist. Denn sein Wort ist Gottes Wort, 
der keinen Gleichen noch Nächsten hat, sondern über alle 
Richter, Rächer und Herr ist. — Ist doch das Städtlein 
Würzen nicht werth der Unkost, so bereits darauf gegan­
gen ist, schweige solches großes Zornes so mächtiger Für­
sten und trefflicher Landschaften, und würde bei vernünf­
tigen Leuten nicht anders angesehen, denn als zween 
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volle Bauern sich schlügen im Kretschmar um ein zerbro­
chen Glas, oder zween Narren um ein Stücks Brodt, 
ohne daß der Teusel und seine Glieder aus solchem Fun­
ken gern ein groß Feuer aufbliesen, und also den Fein­
den eine Freude, dem Türken ein Gelächter, dem Evan- 
gelio eine sonderliche Schande aufthäten, auf daß der 
Teufel rühmen möchte durch seine Lästermäuler: Siehe 
da, das sind Evangelische Fürsten und Landschaften, so 
aller Welt den Weg zum Himmel weisen wollen, alle 
Menschen die Wahrheit lehren, und sind solche Narren 
und Kinder worden, daß sie selbst noch nicht wissen, auch 
geringe weltliche Sachen mit Recht und Vernunft vorzu- 
nehmen; pfuy die Evangelischen an! Ja freilich, sol­
ches würden wir hören müssen'vom Teufel und aller Welt. 
Das würde Gott trefflich übel gefallen, daß sein Name 
so um unsertwillen sollte entheiliget werden. So wäre 
auch dieser Krieg, wie beide Theile wohl wissen, kein 
Krieg, sondern eine rechte Aufruhr, ja wohl ein Haus­
aufruhr, da Vater und Sohn, Bruder und Vetter in 
einander fallen. Denn die beide Fürstenthum so nahe 
unter einander verwandt sind, daß es billig Ein Haus, 
Ein Geblüts möchte heißen, von oben an bis unten aus. 
Da sind beide Fürsten unter zweier Schwestern Herzen ge­
legen, darnach der Adel unter einander gevettert, ge- 
schwistert, geschwägert, gefreundet, ja fast gebrüdert, 
gevattert, gesöhnet, daß es wohl mag heißen: Ein Haus, 
Ein Blut; auch Bürger und Bauern gegen einander 
Söhne und Töchter gegeben und genommen, daß es nicht 
näher seyn könnte. Und solche Nähe sollte durch den lei­
digen Teufel so in einander gestürzt und gemenget wer­
den, um einer Laus oder Nissen willen? Denn was 
kann Würzen mit all seiner bischöflichen Herrlichkeit seyn 
gegen solchen theuren Adel, und so viel Blut, denn eine 
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nichtige Laus? Sollte doch Gott plötzlich mit Donner 
und Blitz darein schlagen, sonderlich, weil wir Christen 
so unsinnige Teufel seyn wollen, und wäre besser, Tür­
ken und Tartern im Lande zu leiden. Ich gedenke Her­
zog Friedrichs, seliger Gedächtniß. Da er mit Erfurt 
übel stund, wollten ihm etliche Krieger Erfurt erlaufen, 
wo er fünf Mann wagen wollte. „Es wäre zu viel, 
sprach er, an Einem Mann", so doch Erfurt viel ein 
andrer Brate in die Küchen wäre, denn Würzen. Das 
war ein Fürst! Demnach ist mein unterthanig Bitten, 
Ew. Chur- und Fürstliche Gnaden wollen Gottes Ehre, 
ihre Seligkeit betrachten, die ewige Schande und Nach­
rede nicht auf solch herrlich, löblich Fürstenthum ererben, 
auch die armen Unterthanen bedenken, das Kreuz wider 
den Teufel für sich schlagen, und doch meiner armen Bitte 
in Gnaden so viel thun, in ein Kämmerlein allein gehen, 
und mit Ernst ein Vater Unser beten, so wird, ob Gott 
will, der heilige Geist Euer Gnaden Herzen ändern. 
Mögen auch wohl dasselbe thun, was fromme Herzen 
sind in beiderlei Landschaften: die andern tollen Hunde 
mögen dieweil fluchen, und ihr Herzeleid haben mit ihrem 
Gotte dem Teufel, dem Gott, unser Vater, wohl steuern 
kann. Und, da Gott für sey, daß ein Fürste oder Land­
schaft Friede oder Recht wegern und mit dem Kopfe wi­
der Gott laufen und dem rachgierigen Zorn nachgehen 
wollte: in dem Falle, den Gott gnädiglich abwenden 
wolle, trete ich zu dem Theil, es sey mein gnädigster 
Herr, der Churfürst und Landschaft, oder mein gnädi­
ger Herr Herzog Moriz und Landschaft (denn es gilt 
hie kein Heuchelnd, ich rede vor Gott auf mein Gewis­
sen) ich trete, sage ich, in dem Falle zu dem Theil, das 
Friede und Recht anbeut, leiden kann und begehret. 
Und alsdann soll dkeserTheil getrost und fröhlich sich weh­
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ren. Und rühme nur, daß ich's an Gottes Statt geheis- 
sen, gerathen und vermahnet habe. Denn ich will solch 
Blut und Verdammniß jenes Theils auf mich nehmen, 
muß es auch wohl thun. Und wo es dahin käme, da 
Gott vor sey, daß man zu Felde zöge oder sonst zum An­
griff geriethe, so bücket eure Häupter hieher gegen Wit- 
tenberg zu uns, und empfahet unsre Hände, die ich hier­
mit euch verheiße zur Vergebung eurer Sünde, als die 
sich aus Noth wehren, und gerne Recht leiden und haben 
wollten, und damit auch desfalls vor Gott gerecht seyd 
und gläubet unserer Absolution. Darnach seyd getrost 
und unerschrocken, laßt Spieß, Büchsen gehen in die 
Kinder des Unfriedens, Zornes und Rache. Gottes 
Wille geschehe. Wer stirbt, der stirbt seliglich als im 
Gehorsam und Nothwehr, seinen Fürsten und Land zu 
schützen. Wir müssen uns nicht zu Tode fürchten vor 
einem lebendigen Teufel, viel weniger vor sterblichen ar­
men Menschen. Dem andern, rachgierigen, unfriedli- 
chen Haufen verkündige ich hiermit, daß sie wissen und 
sich nicht entschuldigen sollen am jüngsten Tage und Ge­
richt, daß sie sich selbst in Bann gethan und in Gottes 
Rache gegeben, und wo sie im Kriege umkommen, ewig­
lich verdammt seyn müssen mit Leib und Seel. Denn 
sie nicht allein ohne Glauben kriegen, sondern auch im 
weltlichen Recht böse Gewissen in die Schlacht bringen. 
Und rathe auch treulich, daß wer unter solchem unfried- 
lichen Fürsten kriegt, erlaufe, was er laufen kann, aus 
dem Felde, errette seine Seele, und lasse seinen rachgie­
rigen, unsinnigen Fürsten allein und selbst kriegen mit 
denen, so mit ihm zum Teufel fahren wollen. Denn 
Niemand ist gezwungen, sondern vielmehr verboten, Für­
sten und Herren gehorsam zu seyn oder Eide zu halten zu 
seiner Seelen Verdammniß wider Gott und Recht. Es 
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heißt: Hoe xossum, ^uoä juro xossum. Und bitte 
und hoffe, daß Gott werde dem rachgierigen Haufen ein 
verzagtes Herz, zitternde Hände und bebende Knie ge­
ben, wie Moses sagt 5 Mos. 28, 25, daß sie durch sie­
ben Wege fliehen, da sie durch einen herausgekommen 
sind. Der barmherzige Gott schicke seinen friedlichen 
Engel, der zwischen beiden Fürsten und Landschaften 
rechte Einigkeit wecke, wie wir uns Eines Glaubens und 
Eines Evangelii rühmen *)."

*) L, W. XVII. S. 1808-1815.

Mit diesen kräftigen Worten übte der Reformator 
das Recht, dessen Behauptung den Päpsten und Bischö­
fen der Römischen Kirche so oft zum Verwürfe gemacht 
worden ist, den Fürsten Gehorsam, sogar in weltlichen 
Dingen, zu gebieten, und sie im Weigerungsfälle mit 
Bann und Lösung des Eides ihrer Völker zu bedrohen. 
Nicht zur Unehre oder zum Tadel des großen Mannes, 
dem seine Mitwelt sich unterworfen hatte, wird dieses 
bemerkt, auch nicht in der Absicht, daß Pygmäen nach 
der Keule des Titanen die Hand ausstrecken sollen, son­
dern damit Unkundige endlich aufhören mögen, nach dem 
ganz veränderten Maaßstabe des neuern Weltzustandes 
in den großen Kirchenhäuptern der mittlern Jahrhunderte 
Empörer und Anmaaßer zu sehen, weil dieselben, auf 
dem Throne eines geistlichen Reichs, in der Kindheit 
bürgerlicher Verfassung und Gesetzgebung, dem Miß­
brauche weltlicher Gewalt Mittel entgegenstellten, welche 
Luther'n noch zu seiner Zeit, in einem völlig geregelten 
Staatswesen, so rechtmäßig schienen, daß er, der Un­
terthan, durch dieselben seinen Kurfürsten, von dessen 
Schutze sein Daseyn abhängig war, von Uebereilung oder 
Unbesonnenheit abhielt. Auch blieb die bittre Arznei 
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nicht ohne Wirkung, wenigstens nicht ohne Mitwirkung 
auf das Vermittelungsgeschäft des Landgrafen, und am 
10ten April desselben Jahres wurde der Streit, welchen 
der Volkswitz in Beziehung auf das nahe Osterfest den 
Fladenkrieg nannte, durch einen zu Grimma geschlosse­
nen Vergleich beigelegt. Aber eine innere herzliche Ver­
söhnung kam nicht zu Stande. Moriz führte noch in 
demselben Jahre in Person sein Hülfscorps zum Reichs­
heer nach Ungarn, wo er der einzige war, welcher in 
dem unglücklichen Feldzuge einige Ehre einlegte; als er 
aber im Mai des folgenden Jahres 1643 zu einem Bun­
destage nach Schmalkalden geladen ward, antwortete er, 
daß er zu dergleichen Versammlungen weder selbst kom­
men noch Gesandte schicken könne, daß er jedoch, wenn 
von der Lehre und Religion gehandelt werden sollte, Theo­
logen schicken werde *).  Dieser Zurücktritt war um so 
schmerzlicher, als er zu derselben Zeit Anstalten traf, 
dem Kaiser im Kriege gegen Frankreich, wiederum in Per­
son, zu Hülfe zu ziehen. Vergebens schrieb ihm der 
Landgraf: „Wenn ein Fürst, der Land und Leute zu 
regieren hat, und von Gott dahin gesetzt ist, seinen Un­
terthanen wohl fürzustehen, christliche Religion im Lande 
zu pflanzen, und den Unterthanen Gleich und Recht zu 
verschaffen, und derselbe ohne große Noth und Lusts we­
gen in Krieg ziehet, sich selbst, seine Unterthanen und 
guten Freunde in Gefahr setzen will, ob das für Gott 
groß Ablaß sey, das wissen wir nicht;" vergebens bewies 
er dem Carlewitz das Unrecht, daß sein Herr von dem 
Schmalkaldischen Bunde sich trenne, dem sich doch sein 
Vater verpflichtet, und daß ihn nur dieser Bund schützen 
könne gegen die Türken, welche nächstens, wenn sie

*) Leekenüork III. x. 418.
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Oesterreich und Böhmen erobert, auf Meisten losstürmen 
würden. Carlewitz antwortete: Der Herzog fürchte von 
den Türken nichts für Meisten und wolle dem Bunde nicht 
beitreten, um nicht in viele Sachen verwickelt zu wer­
den, welche der Religion ganz fremd seyen. Er halte 
es für rathsamer, die Gunst des Kaisers und des Königs, 
seiner Oberherren und Nachbarn, zu suchen. Dieselben 
würden am Ende doch Sieger seyn, und müßten gelitten 
werden, so lange Gott ihre Hoheit beschütze. Auch könn­
ten, wenn selbst eine Veränderung erlaubt wäre, bessere 
Herren nicht gehofft werden *).  Als bald darauf der 
Bischof von Merseburg, Siegmund von Lindenau, ein 
eifriger Vertheidiger des alten Kirchenthums, starb, ließ 
der Herzog seinen eigenen Bruder August, einen Prin­
zen von zehn Jahren, zum Nachfolger desselben erwäh­
len, und setzte sich dergestalt ohne Aufheben in den Ge­
nuß der reichen Einkünfte dieses Bisthums, für dessen 
Geschäfte er den alten Fürsten George von Anhalt, den 
dasigen Dompropst, zum Administrator ernannte **).

*) Leekenllork III. x. 428-

") Ebendaselbst x. 497.

Luther selbst fühlte sich durch solche Gesinnungen der 
Fürsten, wie in dem Streite über Würzen zu Tage ge­
kommen waren, und durch die ganze äußere Entwickelung 
seines Unternehmens auf das tiefste betrübt. Hätte sein 
Urtheil über den Werth desselben von einer sichtbaren 
Verbesserung des Weltzustandes abgehangen, er hätte in 
Verzweifelung sinken müssen; denn deutlich erkannte und 
lebhaft empfand er die Uebel, mit welchen der Kampf 
und Gegenkampf über den Glauben das Vaterland er­
füllte, und der Blick in das Innere seiner Partei ge­
währte ihm dagegen keinen Trost, da die Leidenschaften 
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der Menschen trotz der veränderten Neligionsmeinungen 
dieselben geblieben waren, und sich, nach Lösung der 
vormaligen Zügel und bei der Aufgeregtheit, die jeder 
Uebergangszeit eigen ist, eher in verschlimmerter als in 
veredelter Gestalt darstellten. Damals schrieb er an 
Amsdoxf: „Die Wurzische Sache ist ganz weltlich, nem- 
lich von der Anlage und weiß nicht was mehr. Ich habe 
die Artikel gesehen, unter welchen steht: Das Wort 
Gottes soll nach der Kursächsischen Visitation in Wür­
zen gepredigt werden. Dieses hat Herzog Moriz selbst 
vorgeschlagen. Der ganze Streit soll darauf ankom­
men, daß Herzog Moriz einen freien Durchzug durch 
Würzen habe. Das gehet uns oder das Predigtamt 
nichts an. Wo wir sonsten die Ursach seyn müßten alle 
des Uebels, so wider uns vorgenommen worden, lieber 
Gott, wie viel Blut hatten wir vergossen, da so viele 
heilige Bekenner unserer Lehre getödtet, ersauft, ver­
brannt worden? Christus mag selbst zusehen, wie er 
mit seinem Wort, auf solche Weise, Ursache ist so viel 
Uebels und Hasses in denen Teufeln, Mainzern, dem Kö­
nige zu Münster rc., durch welche er so viel Uebels ge­
than, und so viel Bluts vergossen, zum Aergerniß, (wie 
sie denken) und Schmach unserer Lehre. Wiewohl der 
Undank für die Gnade Gottes so groß, die Verachtung 
des Wortes so heftig, das Wachsthum der Laster, Gei­
zes, Wuchers, Prachts, Hasses, Falschheit, Neides, 
Stolzes, Gottlosigkeit, Gotteslästerung so stark, daß 
Gott unmöglich Deutschland endlich schonen und über­
sehen kann; sondern es wird uns entweder der Türke stra­
fen, oder ein solch innerlich Uebel heimsuchen. Wir 
fühlen zwar die Strafen und Klagen darüber, gehen 
aber in solchen greulichen Sünden (wodurch der heilige 
Geist betrübet und Gott in seinem Herzen bekümmert 
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wird) einher. Was soll es Wunder seyn, wenn Gott 
auch einmal unser lachen wird, wenn wir in unserm Un­
tergänge heulen und schreien, da wir ihn, ob er gleich 
immer schreiet, seine Gnadenhände ausstreckt, und gleich­
sam über uns weinet, doch weder ansehen noch hören. Wir 
dürfen auf nichts Gutes warten, da unsere Sünden Him­
mel und Erden mit ihrem Geschrei wider uns erfüllen. 
Und wenn man Deutschland mit geistlichen Augen ansie- 
het, so sieht's zur Friedenszeit scheuslich aus, indem so 
viele Unthiere die Ehre Gottes schänden, Kirchen und 
Schulen zerstören. Wiewohl der Krieg auch wenig bes­
sert, so verkehret er doch das Lachen der Narren in Trauern, 
der die Weisen mit der Ruthe seines Zorns heimsuchet. 
Gott nehme uns in Frieden vor diesem Unglück hinweg. 
Indessen wollen doch wir unsere und Deutschlands Sünde 
beweinen, beten, unsere Sünde vor ihm demüthigen 
und anhalten mit Lehren, Strafen, Trösten nach allen 
Kräften. Deutschland ist taub, blind und eines ver­
stockten Herzens, daß wir nicht hoffen dürfen, da nichts 
zu hoffen ist. Weinen dürfen wir für die Feinde des Kreu­
zes Christi; sie aber lachen über unsere Thränen. — 
Außer Christo ist nichts als lauter Trauern zu sehen und 
zu hören in dem Reiche des reissenden Teufels *)."

*) L. W. XVII. S. 1815 — 1817.

Auf so dornenvoller Bahn hielt Luther durch die 
Ueberzeugung sich aufrecht, daß die Lehrwahrheit, die 
er aus ihrer Verfinsterung ans Licht gebracht habe, mehr 
als alles andere gelte, und daß dieser Gewinn um keinen 
Preis zu theuer erkauft sey. Damals war es, wo er 
seinen Streit mit den Schweizern über das Abendmahl 
erneuerte, gleichsam, um sich unter den Verderbnissen 
der Welt mit dem Gedanken zu trösten, daß er das
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Kleinod des rechten Glaubens von jeder Verunreinigung 
frei erhalten habe. Auch einem in der Cölnischen Re­
formation abgefaßten Entwürfe versagte er weniger aus 
dem Grunde seinen Beifall, weil seiner darin keine 
Erwähnung geschehen, auch nicht auf den Papst ge­
scholten worden war, sondern weil er den Artikel vom 
Abendmahl in dem Ausdrucke, daß der Leib Christi mit 
dem Brodte wahrhaftig empfangen werde, zu schweize­
risch dargestellt fand. „Es werde darin zwar vom Ge­
brauch und Nutzen des Sakraments viel geredet, aber von 
der Substanz desselben nur gemummelt, um die wahre 
Meinung zu verbergen, wie alle Schwärmer thäten, und 
nicht deutlich gesagt, ob der wahre Leib und das wahre 
Blut Christi wirklich gegenwärtig sey und mit dem Munde 
empfangen werde. Daher habe er diese Schrift satt und 
sey über die Maaßen unlustig darauf, indem er Bucer's 
Klappermaul überall darin höre *)."  Melanchthon, der 
an derselben einigen Antheil hatte, wurde daher bei sei­
ner Rückkehr von Cöln in Wittenberg so übel empfangen, 
daß er ernstlich daran dachte, sich ganz von diesem Orte 
zu entfernen, um den Kränkungen, die ihm nach einem 
öffentlichen Bruche mit Luther bevorstünden, aus dem 
Wege zu gehen; doch ließ er sich am Ende durch den Kur­
fürsten und durch den Kanzler bestimmen, Luther'» durch 
die Entschuldigung zu begütigen, daß er das anstößige 
Kapitel über das Abendmahl in jener Schrift nicht ver­
faßt, und Bucer'n auf das Bedenkliche desselben auf­
merksam gemacht habe **).

*) Schreiben Luther's an den Kanzler Drück. Seckendorf III. 
S. 448.

**) Ebendaselbst. Dies war die Zeit, von welcher nachmals Me­
lanchthon an den Herrn von Carlewitz schrieb: luli servi-

II. Bd. 20
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Intern PL6NS Zekormem, enrn ssexe l^utlrern» msßis 
snse nLtnrss, in ^ne Ptlovktxi« erst non exigua, 
^ULM xrersonse snas vel ntilitnti corninnni serviret. 

scio oinnidus setatidus, lemxesiLtum inoom- 
moäa, ita Lli^us in Aubernations vitia inoäesl-is arts 
kerenäs st äirsirnuIsnäL esse. ^lelsnclitlronir Lxi^ 
stolsruin über. I^UKäuni 1648. x. 21.



Vierzehntes Kapitel.

Der Kaiser, der das ganze Jahr 1542 in Spanien zu­

gebracht, die Vermählung und Anerkennung der Regent­
schaft seines Sohnes Philipp bewerkstelligt, und die An­
griffe der Franzosen auf dieser Grenze zurückgewiesen 
hatte, beschloß zu Anfang des Jahrs 1543 die Rückkehr 
nach Deutschland, und zwar zum erstenmale mit einem 
aus Spaniern und Italienern bestehenden Heere, um 
zunächst den Fortschritt der Cölnischen Sache und die sei­
nen Niederlanden gefährliche Entwickelung des Bündnis­
ses zwischen Frankreich und dem Herzoge von Eleve zu 
hemmen. Er wählte den Weg durch Italien und Ober­
deutschland, in der Absicht, den Papst zur Theilnahme 
an seinem Kriege gegen Frankreich zu bestimmen. Hin­
sichtlich seines Verhältnisses zu den Protestanten lag ihm 
nur der Wunsch am Herzen, dieselben vorläufig in ihrer 
bisherigen Unthätigkeit und innern Zerwürfniß zu er­
halten, und von dem Gedanken zu entfernen, sich dem 
Heereszuge, welchen er nach Deutschland führen wollte, 
zu widersetzen. Daher erließ er am 2 6sten Mai von Genua 

20 * 
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auS an den Kurfürsten und an den Landgrafen ein Schrei­
ben, in welchem er ihnen in glimpflichen Worten ihre 
Protestation gegen den letzten Reichsabschied verwies, sie 
zur Stellung ihrer Contingente nach Ungarn ermähnte, 
und auch von der Reformation des Kammergerichts 
sprach. Dagegen dankte er in einem andern Schreiben 
dem Herzoge von Würtemberg, daß er zur Förderung der 
letzten Reichstagsverhandlungen beigetragen, und ersuchte 
ihn, bei den Zusammenkünften mit seinen Bundesge­
nossen ferner den Vortheil des Kaisers wahrzunehmen *).  
Zugleich schrieb er für den November einen Reichstag 
nach Speier aus.

*) Sattler'ö Geschichte WürtembergS xars III. x. §06. Bei­
lage n. 70.

Wenn Karl die Protestirenden unmöglich lieben 
konnte, so lernte er diesmal auch den Papst von einer 
nicht sehr achtungswerthen Seite kennen. Paul hatte 
die Schwache, seinen natürlichen Sohn, Peter Aloysius 
Farnese, mit einem Fürstenthume ausstatten zu wollen, 
und er befriedigte diesen Wunsch seiner väterlichen Zunei­
gung auf Kosten der Kirche, indem er die Einwilligung 
der Kardinäle erlangte, für diesen Zweck die Städte und 
Gebiete von Parma und Piacenza als erbliche, vom hei­
ligen Stuhl zur Lehn gehenden Fürstenthümer zu verwen­
den. Papst Julius II. hatte diese, früher zum Herzog- 
thum Mailand gehörigen Landschaften von dem Könige 
Ludwig XII. von Frankreich zur Zeit, als derselbe Mai­
land inne gehabt hatte, erobert, und mit dem Kirchen­
staate vereinigt. Indem Paul III. dergestalt mit dem 
Eigenthums der Kirche seine Familie bereicherte, verkürzte 
er die Achtung, deren der Inhaber des päpstlichen Stuhls 
niemals mehr als damals bedurfte, und setzte sich in den
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Verdacht, daß er die Verhältnisse des Priesterthums nach 
seinen Privatvortheilen berechne. Er hatte den Kaiser, 
unter Angabe seiner Absicht, den Frieden zwischen ihm 
und dem Könige von Frankreich zu vermitteln, nach Bo­
logna eingeladen, aber die Antwort erhalten, daß Seine 
Majestät wegen Dringlichkeit ihrer Geschäfte diesen Um­
weg nicht nehmen könne, und Seine Heiligkeit ersuche, 
nach Parma zu kommen. Die meisten der bei dem Papste 
befindlichen Kardinäle nahmen dies übel, und riethen,nach 
Rom zurück zu kehren, weil es der Würde der Kirche ent­
gegen sey, daß der Höhere dem Geringeren nachreise. 
Da erklärte der Kardinal Sadolet: „Die Ehre der Kirche 
bestehe darin, für den Nutzen der Christenheit zu wirken, 
und geistliche Personen hätten keine andere Würde. Der 
Mensch dürfe nicht auf völlige Sicherheit in denjenigen 
Entscheidungen rechnen, welche Gott seiner Macht Vor­
behalten habe, sondern müsse das Gute, das an ihn ge­
lange, wollen und versuchen *)."  Der Papst gab die­
sem Rathe Gehör, und zog fürbas, doch nicht bis Parma, 
weil er fürchtete, Karl könne die Gelegenheit benutzen, die­
sen Ort von seinem Kriegsvolke besetzen zu lassen, sondern 
bis nach Busseto, einer kleinen Stadt zwischen Cremona 
und Piacenza. Hier sprach er den Kaiser, und suchte 
ihn durch die Vorstellung, daß sonst das in Trident ver­
sammelte Concil wieder aus einander gehen müsse, zum 
Frieden mit Frankreich zu bewegen. An diese Friedens­
ermahnung knüpfte sich die Forderung, welche freilich 
Pauls Geschichtschreiber verschweigt, daß der Kaiser die 
Verleihung Parma's und Piacenza's an den Farnese ge­
nehmigen sollte **).  Aber Karl zeigte sich nicht berelt- 

*) kLMLläuin sä sn. 1543. n. 11.
**) Lexulveäa bei Schmidt. V. Kap. 32.
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willig, durch diese Genehmigung den Rechten, die er als 
Kaiser und als Besitzer von Mailand auf Parma hatte, 
etwas zu vergeben, und eilte, ohne die Wünsche des 
Papstes zu erfüllen, weiter nach Deutschland. Kaum 
hatte er den Boden desselben betreten, als der Papst durch 
eine am 6ten July zu Bologna ausgefertigte Bulle das 
Concil, zu dessen Haltung sich seit einigen Monaten drei 
Legaten in Trident aufhielten, und endlich auch kaiserliche 
Gesandte sich eingefunden hatten, auf eine bessere Zeit, 
wo die öffentlichen Verhältnisse einer solchen Versamm­
lung günstiger seyn würden, vertagte. Unverkennbar 
war unter den damaligen Umstanden kein Gedeihen des 
Concils zu erwarten; doch fehlte es nun nicht an Stim­
men, welche behaupteten, der Papst habe dasselbe nur 
deshalb aufgeschoben, um sich an dem Kaiser für die Ver- 
sagung der an ihn gestellten Forderungen zu rächen.

Karl selbst mag diese Ansicht gehegt haben, wenig­
stens war er auf den Papst sehr übel zu sprechen. Es 
war aber auch seinen Vortheilen ganz angemessen, von 
diesem Mißverhältniß den Protestanten etwas merken 
zu lassen, denn dadurch wurden dieselben in der ihm 
höchst wünschenswerthen Unthätigkeit noch länger erhal­
ten. Sein ganzes Betragen war auf diesen Zweck gerich­
tet, und durch eine Mischung von Freundlichkeit und 
Festigkeit wohl berechnet, die schwankenden Gegner zu 
keinem Entschlüsse kommen zu lassen. In Stuttgard 
erwies er sich dem Herzoge Ulrich, seinem ehemaligen 
Feinde, äußerst gnädig, und erließ ihm die fußfällige 
Abbitte, welche ihm der Cadansche Vertrag aufgelegt 
hatte. Darauf empfing er in Speier die Gesandten der 
Schmalkaldner, den Sächsischen Kanzler Burkhard, den 
Hessischen Rath Bvineburg, den Straßburger Stadt­
hauptmann Sturm und den Augsburger Rechtsconfulen- 
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ten Peutinger. Er reichte beim Kommen und Weggehen 
jedem derselben die Hand, erbrach und las die Schreiben 
der Bundeshäupter, und sagte ihnen nach angehörtem Vor- 
trage, sie sollten ihm alles schriftlich hinterbringen. Es 
waren die alten Klagen über das Kammergericht, und 
neue Beschwerden über ungleiche Anlage der Türkensteuer, 
mit der Erklärung, daß sie, wenn das Kammergericht 
reformirt und ihnen wegen des Friedens Versicherung ge­
geben werde, ihren Beitrag zum Türkenkriege leisten 
wollten. Wegen der Braunschweigschen Angelegenheit 
erboten sie sich, vor einer Untersuchungs-Commission zu 
beweisen, daß Herzog Heinrich zuerst gegen die Städte 
Goslar und Braunschweig Gewaltthätigkeiten verübt, 
und also mit Recht vertrieben worden sey. Der Kaiser 
ließ ihnen durch seinen Minister Naves antworten: „We­
gen des Friedens hätten sie durch die Regensburger Dekla­
ration hinreichende Versicherung erhalten; die Beisitzer 
des Kammergerichts könnten nicht unverhört abgesetzt, 
die Reichsanlagen nicht ohne Zustimmung der Reichsstände 
abgeändert werden. Inzwischen möchten sie den gefahr­
vollen Zustand des Reichs beherzigen, und ihren Beitrag 
zur Türkenhülfe, nach dem Beispiel anderer Stände, lei­
sten. Der Kaiser selbst sehe sich genöthigt, mit seiner 
Macht wider den König von Frankreich und den Herzog 
von Eleve aufzubrechen, um seine Unterthanen gegen die 
Angriffe derselben zu schützen. Den Herzog von Braun­
schweig betreffend, so dringe derselbe auf die Wiederer­
langung seiner Staaten, und wiewohl der Kaiser sich 
dessen Sache nicht sehr zu Herzen nehme, so könne er 
ihm doch, als einem Unglücklichen und Vertriebenen, Zu­
tritt nicht versagen." In der schriftlichen Ausfertigung 
dieses Bescheides war die Erwähnung der Declaration 
von Regensburg weggelassen, und auch die den Herzog 
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von Braunschweig betreffende Aeußerung lautete anders, 
ja auch diese Ausfertigung wurde den Gesandten abgefor­
dert, und mit der Entschuldigung, daß bei der Übersetzung 
aus dem Französischen (in welcher Sprache dem Kaiser 
alle Sachen vorgetragen wurden) ein Irrthum vorgefal­
len sey, eine andere zugestellt, in welcher der Braun- 
schweigschen Sache gar nicht mehr erwähnt war. Die 
Gesandten waren hiemit nicht zufrieden, und reisten dem 
Kaiser bis Worms und weiter bis Mainz nach, um einen 
andern Bescheid zu erhalten. Sie erlangten aber nichts 
als die Erklärung: „Der Kaiser habe nichts anderes thun 
können, und sie sollten die Antwort nur so, wie sie sey, 
ihren Principalen hinterbrkngen. Wenn dem Herzoge 
Heinrich seine Staaten nicht wiedergegeben würden, so 
werde derselbe schon andre Mittel dazu finden." Damals 
machte Granvella dem Kursächsischen Kanzler Vorwürfe 
über die Hülfsvölker, die sein Herr dem Herzoge von 
Eleve zugeschickt habe, worauf dieser seinen Gebieter mit 
der Erbverbrüderung, die zwischen ihm, dem Herzoge 
und dem Landgrafen bestehe, entschuldigte und betheuerte, 
daß der Schmalkaldische Bund dabei ganz unbetheiligt 
sey *).  Zu derselben Zeit erließ der Kaiser ein drohen­
des Abmahnungsschreiben an die Stadt Hildeshekm, von 
der unternommenen Kirchenveränderung abzustehen und 
ein Belobigungsschreiben an den Rath zu Cöln wegen 
seines Eifers und seiner Standhaftigkeit in Behauptung 
des alten Glaubens; mehrere der protestirenden Stände 
aber beeiferten sich, Kriegs - und Lebensmittel zum kaiser­
lichen Heere zu schicken. Dafür äußerte Karl, als er 
nach Bonn kam, dem alten Kurfürsten sein entschiedenes 
Mißfallen, daß er protestantische Prediger bei sich halte, 

*) LsoLenäort x. 419 U. 427.
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was die Folge hatte, daß Bucer, Hedio und Sarcerkus 
(Melanchthon war kurz vorher nach Wittenberg zurückge­
reist) sogleich ihren Abschied erhielten: denn ein Heer 
von 36000 Mann Fußvolk und 8000 Mann Reiterei, 
dessen Sammelplatz Bonn war, gab diesmal den Wün­
schen des Kaisers hinreichenden Nachdruck. Mit dieser 
Macht wandte sich Karl gegen den Herzog von Eleve, und 
unterwarf binnen wenigen Tagen, nachdem die Haupt- 
festung Düren durch Sturm gefallen war, das ganze 
Land. Da sichte der Besiegte um Gnade. Am 7tett 
September erschien er in Trauerkleidern im Lager des 
Kaisers zu Venlöo, warf sich ihm zu Füßen, und erhielt, 
nachdem seine Fürsprecher, Herzog Heinrich, der Prinz 
von Oranien und selbst Granvella, ein Gleiches gethan- 
Vergebung seines Ungehorsams, wogegen er allen seinen 
Ansprüchen auf Geldern und Zütphen, wie dem Bunde 
mit Frankreich und mit dem Herzoge von Holstein, der sich 
einen König von Dänemark nenne, und dem Anmaßer 
des Königreichs Schweden, entsagte, und die feierliche 
Verpflichtung übernahm, daß er von der katholischen Re­
ligion nicht abgehen und alle bereits angefangenen kirch­
lichen Neuerungen wieder einstellen wolle. Unmittelbar 
darauf sandte der Kaiser nach Metz, und ließ dem dasigen 
Rathe gebieten, den evangelischen Gottesdienst, für wel­
chen auf Verwendung der Schmalkaldner eine Kirche ein­
geräumt worden war, sogleich aufzuheben, den Prediger 
binnen drei Tagen aus der Stadt zu schaffen, und keine 
Form der Neulehre ferner zu dulden *).

*) Häberlin XU, S. 449.

Zu derselben Zeit, wo dies gegen ihre Glaubensver­
wandten geschah, hielten die Schmalkaldner einen Bun­
destag zu Frankfurt, und brachten es auf demselben zu 
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dem Beschlusse, daß die früher so oft verweigerte Tür­
kenhülfe wirklich gewährt, der Kaiser aber hlevon mit 
der Bemerkung benachrichtigt werden solle, daß solches 
aus Gehorsam gegen seine Person, nicht wegen des Nürn­
berger Reichsabschiedes geschehe,—ein Trotz, den sich Karl 
so gern gefallen ließ, daß er ihn sogar mit einem Dank­
schreiben erwiederte. Auch eine inzwischen vorgenom­
mene Visitation des Kammergerichts endigte damit, daß 
die Protestanten, als die Verhandlung sich fruchtlos zer­
schlug, an den Kaiser und an die nächste Reichsversamm­
lung appellirten. Was Karl in Regensburg mit aller 
Mühe nicht hatte bewirken können, beide Bundeshäup­
ter auf dem Reichstage zu sehen, dazu erklärten sie jetzt 
sich bereit, wofern er selbst dahin zu kommen beabsichtige.

Karl, dem alles daran gelegen war, den nach Speier 
ausgeschriebenen Reichstag so thätig und erfolgreich als 
möglich zu machen, um außer der schon bewilligten Tür­
kenhülfe auch noch Hülfe zu seinem Kriege gegen Frank­
reich zu erhalten, jedenfalls aber bis zur Beendigung die­
ses Kriegs die Ruhe im Reich zu bewahren, versäumte 
nichts, den Kurfürsten und den Landgrafen in der ihm 
so Vortheilhaften Stimmung zu befestigen. Er hatte 
gleich nach seiner Ankunft in Speier (im Februar 1544) 
mit dem Landgrafen eine Unterredung, in welcher er ihm 
zuerst für mitgebrachte Falken, dann besonders dafür 
dankte, daß er sich mit zuerst unter den Fürsten eingefun­
den, und ihn bat, die Sachen des Kaisers und des Reichs, 
besonders in Betreff des Friedens und des Rechts, mit 
allem Ernst zu fördern. Philipp antwortete, er wolle 
sich in allem willfährig finden lassen, was er mit Gott 
und Ehren verantworten könne. Er drang dabei sogleich 
auf Einleitung eines Verfahrens zur Entscheidung feiner 
Handel mit Nassau und Braunschwcig, was Karl Hinsicht­
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lich Nassaus genehmigte, hinsichtlich Braunschweigs mit 
der Aeußerung, daß er diese Sache beigelegt zu sehen wün­
sche, ablehnte. Dagegen redeten die kaiserlichen Minister 
Granvella und Naves von dieser Angelegenheit ganz nach 
den Wünschen des Landgrafen, maßen dem Herzoge alle 
Schuld seines Unglücks bei, und versicherten, der Kaiser sey 
bei dem, was der Herzog unternommen, ganzunbetheiligt. 
Gegen den Sächsischen Kanzler beklagten sie sich zwar, daß 
die Protestirenden in Regensburg zu eigensinnig gewesen 
und die Concordie gehindert; als aber dieser die Schuld 
auf die Bischöfe schob, die nicht hätten nachgeben wollen, 
stimmten sie halb und halb bei, und ließen Aeußerungen 
fallen, wie diese: „Der Kaiser werde von der Geistlich­
keit mit Beschwerden überlaufen. Das Beste sey, eine 
Concordie zu machen, es möge dem Papst lieb oder leid 
seyn. Mit dem Concil treibe der Papst nur eine Spie­
gelfechterei. Um der Religion willen habe Niemand 
etwas vom Kaiser zu fürchten *)."  Diese Berichte be­
stimmten den Kurfürsten, den Vorsatz, in welchem er 
inzwischen schon wieder wankend geworden war, auszu- 
führen, und zum Reichstage zu reisen. Am 18ten Fe­
bruar hielt er seinen Einzug in Speier. Der Kaiser 
schmeichelte ihm durch Anwendung aller möglichen Ehren- 
erweisungen, schickte ihm den Pfalzgrafen Friedrich und 
seinen Oberstallmeister entgegen, und empfing ihn am 
folgenden Tage bei sich auf die freundlichste Weise; aber 
wie viel ihm daran gelegen war, die Schmalkaldner zu 
gewinnen, doch gab er deshalb keiner Ungerechtigkeit 
Raum, und wies ihr Ansinnen zurück, daß dem Her­
zoge von Braunschweig der Zutritt zur Reichsfürstenver­
sammlung untersagt werden solle. Dies könne erst nach

*) Leckenäork x. 474.
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Austrag der Sache geschehen, lautete der Bescheid des 
Kaisers.

Am zweiten Tage, nach der Ankunft des Kurfürsten, 
am 20ften Februar 1544, wurde dieser Reichstag eröff­
net. Die Versammlung war eine der glänzendsten dieser 
Regierung; mit dem Römischen Könige waren, was seit 
Menschengedenken nicht geschehen, alle sieben Kurfürsten 
in Person zugegen. Selbst Johann Friedrich entzog sich 
seinem Marschallsdienste nicht, und trug dem Kaiser das 
Schwerdt vor. Damals hätte ihn Niemand für Karls 
vieljährigen Widersacher angesehen. Der Vortrag des 
Kaisers betraf zuerst die Reichshülfe gegen die Türken 
und gegen Frankreich. „König Franz habe die Türkest 
gegen die Christenheit aufgewiegelt, und mit ihnen ein 
Bündniß geschlossen, in Folge dessen eine Türkische Flotte 
ins Ligustische Meer gekommen und die Länder des Her^ 
zogs von Savoyen, der ein Reichsfürst sey, angegriffen 
habe. Aber auch die Gefahren, denen das Reich auf 
der Ostgrenze Preis gegeben sey, müsse er Frankreich zur 
Last legen,, da der ungerechte Krieg, welchen dasselbe ge­
gen ihn führe, ihn hindere, die Macht seiner übrigen 
Staaten mit der des Reichs zum Schutze desselben zu ver­
einigen. Durch Frankreich werde der Türke zum Angriff 
gereizt und ermuthigt, indem ihn jederzeit dieReligions- 
händel und andere Zwiste im Reich hinterbracht und flei­
ßige Zusagen des Beistandes und Mitwirkens gethan 
würden; es sey daher gleich nothwendig und verdienstlich, 
den einen wie den andern Neichsfeind zu bekämpfen, und 
der ^Kaiser erwarte, das Reich werde ihm die gegen 
beide erforderliche Hülfe nicht versagen. Dann ward 
bemerkt, daß der Fortgang des vom Papst ausgeschriebe­
nen Concils, in Folge des Krieges, gehemmt worden 
sey. Der Kaiser verlange von den Reichsständen Rath, 



317

wie diese Hemmnisse zu heben seyn möchten. Wegen 
Erhaltung und Verbesserung der Justiz, die ein Band 
des gemeinen Friedens sey, habe er keine Mühe sich ver­
drießen lassen. Da aber die zur Visitation des Kam­
mergerichts niedergesetzte Commission durch entstandene 
Irrungen Unterbrechung gelitten, so wünsche er, die 
Reichsstände möchten sowohl dieses, als das wegen künf­
tigen Unterhalts des Gerichts Erforderliche in Ueberle- 
gung nehmen, und ihm darüber ihr rechtliches Beden­
ken mittheilen." Darauf sprachen noch die Gesandten 
des Königs Ferdinand von der Reichshülfe gegen die 
Türken.

Während dieser Verträge hatte der Kaiser wahrge­
nommen, daß der Herzog Heinrich von Braunschweig 
und derLandgrafPhilipp neben einander zu sitzen gekom­
men waren, und den Pfalzgrafen Johann von Simmern 
veranlaßt, sich zwischen diese erbitterten Gegner zu setzen. 
Kaum waren die Vorträge zu Ende, als die Schmalkal- 
dischen Bundeshäupter aufstanden, und im Namen ihrer 
Bundesgenossen gegen die Anwesenheit des Herzogs mit 
der Erklärung protestirten, daß sie ihn für keinen Reichs­
fürsten mehr achteten, daher auch nicht zugeben könnten, 
daß er Sitz und Stimme in der Neichsversammlung ha­
ben solle. Der Herzog antwortete sogleich durch seinen 
Kanzler: „Der Kurfürst und der Landgraf mit ihren 
Bundesgenossen hatten ihn wider göttliche und mensch­
liche Rechte, wider die Reichsgesetze und den Landfrie­
den seiner Länder beraubt, und sich durch solches Vorneh­
men selbst in den Stand der Landfriedensbrecher gesetzt, 
in welchem ihnen kein Platz aufdieser Versammlung mehr 
zukomme. Daher proteftire er gegen ihre Anwesenheit, 
und wolle seinem Rechte nichts vergeben haben, wenn er 
mit ihnen den Berathungen beiwohne." Die Schmal- 
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kaldner verlangten hierauf, eine schriftliche Rechtferti­
gung ihres Verfahrens, die sie mitgebracht hatten, able­
sen zu dürfen; der Kaiser ließ sie aber ersuchen, dies auf 
einen andern Tag zu verschieben, da es schon spät sey, und 
hob die Sitzung auf.

Dieses Zwischenspiel schien die Verhandlungen wegen 
der Kriegshülfe mehr verwickeln zu wollen, indem die 
Bundeshaupter in der Braunschweigschen Sache eine ganz 
besondere Leidenschaftlichkeit und Hartnäckigkeit zeigten. 
Es gelang indeß dem Kaiser, diese Sache von den übri­
gen Reichstagsangelegenheiten zu trennen, und zu einer 
besondern Verhandlung zu machen, in deren Verlauf 
zuerst die Schmalkaldncr eine Anklage gegen den Herzog 
in einer Sitzung der Reichsversammlung vortrugen, und 
dann der Herzog eine gedruckte Rechtfertigung und Wie- 
dcrklage vorlesen ließ. Die beiderseitigen Schmähungen 
waren so grob, daß der Kaiser, als die Schmalkaldner 
wiederum eine Entgegnung vortragen wollten, sich dies 
mit der Aeußerung verbat, daß er an den beiden ersten 
Schriften genug gehört habe. Schwieriger war es, über 
die Hauptforderung der Protestanten, daß ihnen ein be­
ständiger Friede und gleichmäßiges Recht durch Bestel­
lung eines neuen Kammergerichts gewährt und nicht eher 
von der Kriegshülfe gehandelt werden solle, hinwegzu- 
kommen. Die Hindernisse, welche der Einräumung 
entgegenstanden, waren noch dieselben, welche schon in 
Regensburg statt gefunden hatten, — die frühere Be­
rufung auf das Concil, der entschiedene Widerspruch der 
katholischen Reichsftände, und die unabsehbare Weitläuf- 
tigkeit der deshalb erforderlichen staats- und privatrecht­
lichen Festsetzungen. Indeß gelang es dem Kaiser, die 
Verhandlung, an der ihm so viel gelegen war, wenig­
stens in Gang zu bringen. Zu diesem Behufe wurden 
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dem Kurfürsten anderweite Zugeständnisse gemacht, sein 
Ehevertrag mit seiner Gemahlin, Sibylle von Eleve, der 
ihm bei Abgang des Clevischen Hauses den Erbfall zusi- 
cherte, bestätigt, Grenzstreitigkeiten mit dem Könige 
Ferdinand verglichen, und sogar hinter dem Rücken des 
Landgrafen und der übrigen Schmalkaldner dieHeirath 
des Kurprinzen Johann Friedrich mit einer Tochter des 
Römischen Königs verabredet, wofern nehmlich inzwischen 
die streitige Religion zu einer christlichen Vergleichung 
gebracht werden könnte. Der Kurfürst erwiederte diese 
Gefälligkeiten des Kaisers durch die in seiner Stellung 
am 5ten Mai kaum begreifliche Höflichkeit, ihm bei der 
Belehnung des Deutschmeisters Wolfgang von Milchlin- 
gen mit dem Hochmeisterthum in Preußen wiederum das 
Schwerdt zu halten, und dergestalt bei einem Acte thätig 
zu seyn, bei welchem die auf seinen Glaubens-und Bun­
desgenossen, den Herzog Albrecht von Preußen, gelegte 
Acht erneuert, und demselben sein Herzogthum von Neuem 
abgesprochen ward *).

*) Der Kurfürst von Brandenburg, Herzog Morkz von Sach­
sen und Ulrich von Würtemberg, legten für den Herzog Al­
brecht eine Fürbitte ein, und Johann Friedrich ließ diesen Für­
sten seine Gesandte beitreten. Dagegen protestirten die Ge­
sandten des Königs von Polen förmlich gegen das Verfahren 
des Kaisers als den Rechten ihrer Krone entgegen.

Indeß kam die Verhandlung wegen der Kriegshülfe 
immer zu keinem Abschluß, so viele Mühe auch die beiden 
zu Vermittlern ernannten Kurfürsten von der Pfalz und 
von Brandenburg anwandten; am zähesten bewies sich 
diesmal der Landgraf. Am lOten Mai begab sich der­
selbe zum Kaiser und erklärte demselben: „Er sey nun 
ein Vierteljahr in Speier, und könne wegen nothwendiger 
Geschäfte, die sich in seinem Lande gefunden, nicht länger 
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mehr aushalten; er wolle daher fort, und seine Rathe mit 
genügsamem Befehl zurücklassen. Der Kaiser suchte ihn 
durch die Bemerkung zum Bleiben zu bestimmen, daß 
auch er anderwärts sehr dringende Geschäfte habe, und 
doch des Reichs Sachen hier abwarte. Der Landgraf 
bestand aber auf seinem schon ausgesprochenen Ent­
schlüsse. Darauf nahm das Gespräch zwischen ihm und 
dem Kaiser folgende Wendung *).

*) In Schmibt'S Geschichte der Deutschen B. V. Kapitel Z8 ist 
dieses Gespräch auch einem im Wiener Archive befindlichen Be­
richt mitgetheilt.

Kaiser. Ich verstehe es wohl. Eure Räthe sollen 
nichts thun, so wollt Ihr auch nichts thun.

Landgraf. Wir wollen gern alles thun, was 
zu thun ist, in so fern wir Fried und Recht haben mögen.

Kaiser. Ja, Ihr begehrt aber Dinge, die nicht 
redlich sind.

Landgraf. Euer Majestät sind mein Herr, ich 
muß Euer Majestät allerlei zu gut halten; ich achte aber 
dafür, daß wir in Ew. Majestät gebildet und eingetragen 
sind. Aber wir begehren nichts, als daß wir bei Ew. 
Majestät Declaration, die Sie uns so oft zugesaget, 
bleiben mögen.

Kaiser. Ihr haltet die Declaration nicht.
Landgraf. Mit Euer Majestät disputir ich nicht. 

Wer aber sagt, daß ich wider die Declaration gehandelt, 
er sey wer er wolle, dem will ich vor E. M. Kurfürsten, 
Fürsten und Ständen Antwort geben und meinen Fuß 
dabei setzen.

Kaiser. Ihr begehrt unbillig Ding; denn daß 
man das Kammergericht absetzen soll, das wäre ja un­
billig.
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Landgraf. Wenn Euer Majestät dle Ding mit 
dem Kammergericht recht erwägen, so werden Ew. Ma­
jestät finden, daß wir nichts Unbilliges suchen. Glaub' 
auch nicht, daß uns Ew. M. heißen werden, daß wir 
unsre ärgste und größte Feinde um unser Leib und Gut 
sollten sprechen lassen. So begehren wir auch ihre Ver­
kleinerung nicht, sondern daß ihnen mit Ehren Urlaub 
ertheilt werde. Es ist doch wohl das Kaiserliche Regi­
ment von wegen etlicher Fürsten Beschwerden abgeschafft 
worden, an welchem Grafen, Herren und andere ehrlichere 
Leute gesessen haben, denn diese.

Kaiser. Wollt' sehen und den Sachen nachdenken.
Landgraf. Ew. Majestät zu Gefallen will ich 

noch acht Tage bleiben, länger kann ich nicht verziehen. 
Ew. Majestät wollt'selbst bedenken, sollt'ich noch lange 
hie Tag leisten, und es sollte mir an Land und Leuten 
Schaden geschehen, daß es mir ungelegen seyn würde.

Am folgenden Tage ließ der Kaiser den Kurfürsten 
kommen, und stellte ihm die dringende Nothwendigkeit 
des Abschlusses vor, gelangte aber nicht zum Ziel, vielmehr 
reisten beide Bundeshäupter ab, ohne ihre Einwilligung 
ertheilt zu haben. Darauf ließ der Kaiser am 24sten 
Mai den zurückgebliebenen Räthen erklären: „Nachdem 
er den Forderungen ihres Theils so weit nachgegeben, daß 
die Katholischen sich darüber zum höchsten beschwert, er 
aber nicht noch länger in Speier bleiben könne, wäre 
nun sein gnädiges Begehr, daß sie seinen endlichen Schluß 
annehmen, und ihn nicht noch länger aufhalten möchten; 
sie würden finden, daß er als ein gütiger milder Kaiser 
sich ferner habe bewegen lassen. Sollte dies nicht gesche­
hen, so würde es dafür achten müssen, daß sie ihn ver­
geblich hier aufgehalten hätten, und gesonnen wären, ihm 
alle hiesige Handlung zurück- und umzustoßen, und zu sei-

II. Bd. 21
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mm Schaden eine gute Schließung des Reichstages zu 
hindern, welches ihm zum großen Nachtheil gereichen 
würde. Nun erst gaben die Gesandten nach, so daß 
derNeichsabschied zum Schluß gebracht werden konnte*).  
Derselbe enthielt zuerst eine förmliche Kriegserklärung 
gegen den König von Frankreich **),  und Bewilligung 
zur Aufbringung und Unterhaltung eines Heers von zwan- 
zigtausend Mann zu Fuß und viertausend zu Roß gegen 
beide Erbfeinde der Christenheit. Hinsichtlich der An­
träge wegen des beständigen Friedens und des gleichmä­
ßigen Rechts, desgleichen wegen des Kammergerichts, 
ward zuvörderst bemerkt, daß, da alle Verhinderungen 
des Friedens und des Rechts aus den vorgefallenen Ir­
rungen und aus der streitigen Religion entstanden, diese 
Artikel an einander hingen und aus einander flössen. 
Hinsichtlich der streitigen Religion sey der Zwiespalt nun­
mehr dahin gekommen, daß, wo es Gott der Allmächtige 

*) L. W. XVII. S. 1193 u. f.

**) Dieweil man öffentlich befunden, daß der König von Frank­
reich sich nit allein mit bemeltem Feind, dem Türken, im 
Dündniß eingelassen, sondern auch demselben dergestalt an­
hängig gemacht, daß er ihn wider gemeine Christenheit be­
wegt hat, — so achten Wir, auch Churfürsten, Fürsten und 
Stände des h. Reichs, und der Abwesenden Räthe und Bot­
schaften, gedachten König von Frankreich nit weniger dann 
den Türken für einen gemeinen Feind der Christenheit zu hal­
ten, und derowegen gegen ihn, gleich wie gegen den Türken, 
mit thätlicher Handlung und Straff zu handeln, und um 
so viel desto mehr, daß darob andere christliche Potentaten 
Nrsach schöpfen mögen, sich künftiglich solcher unchristlichen 
Handlungen zu enthalten. Und demnach haben sich Churfür° 
sten, Fürsten und Stände entschlossen, sich gegen gemelten Kö­
nig von Frankreich nicht allein mit Worten, sondern auch mit 
der That zu erklären.
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nicht in andere Wege gnädiglich richten, oder bequeme 
Mittel hierin gefunden werden, daraus nichts anderes 
denn Verderbniß und Untergang des h. Reichs Deutscher 
Nation zu gewarten sey. Und damit einmal solchem be­
vorstehenden Unrath je zuletzt begegnet und das Ewige 
dem Zeitlichen vorgesetzt werde, sey es zwar höchst rath- 
sam und wünschenswerth, daß die streitige Religion, durch 
was christliche Mittel und Wege es immer möglich, zu 
christlicher Erörterung und Vergleichung gebracht werden 
möchte. Da aber dazu auf diesem Reichstage nicht habe 
fortgeschritten werden können, und es ungewiß sey, ob 
und wie bald die Reformation durch ein gemeines freies 
Concil in Deutscher Nation, als das rechte Mittel, diese 
höchst schädliche Spaltung zu heben, zu bewirken seyn 
werde, so habe der Kaiser beschlossen, im nächsten Herbst 
oder Winter einen neuen Reichstag zu halten und in 
eigener Person zu besuchen, inzwischen aber durch gelehrte, 
gute, ehr - und friedliebende Personen eine christliche Re­
formation entwerfen zu lassen, und hierzu gleicher Ge­
stalt die Stände aller Theile aufzufordern, um dann auf 
christliche freundliche Vergleichnng zu handeln, wie es 
in den streitigen Artikeln der Religion bis zur wirklichen 
Erlangung eines General-Concils im h.Reich Deutscher 
Nation gehalten werden solle. Der Kaiser habe hierüber 
mit den gemeinen Ständen (d. h. den katholischen) unter­
handelt, es sey aber zwischen ihnen ein Uebereinkommen 
nicht zu erlangen gewesen. Dagegen hätten ihm die 
Stände, welche der Augsburg!schen Confession verwandt- 
die drei Artikel (wegen der Religion, wegen des Friedens 
und des gleichen Rechts) anheim gestellt, und die andern, 
obwohl sie solches nicht thun können, zur Erhaltung des 
Friedens, der Ruhe und der Einigkeit im Reich, sich da­
hin vernehmen lassen, wenn der Kaiser für sich selbst und 

21*
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aus kaiserlicher Macht und Vollkommenheit darin Ord­
nung vornehmen und geben wollte, daß sie solches gesche­
hen lassen und dulden müßten, auch ihm keine Form noch 
Maaß zu setzen wüßten. Hiernach verordnete der Kaiser, 
daß der Landfriede und der aufgerichtete Friedstand un­
verbrüchlich gehalten, wegen Verschiedenheit der Reli­
gion keine Unruhe erregt, kein geistliches S.tift, Kloster 
oder Haus, welcher Religion es sey, seiner Einkünfte 
und Güter, auch nicht solcher, die in einem andern Für- 
stenthum oder unter einer andern Obrigkeit gelegen, ent­
setzt, und daß der Zwiespalt der Religion anders nicht, 
denn durch christliche und freundliche Vergleichung eines 
gemeinen, freien, christlichen Concilii, National-Ver­
sammlung oder Reichstags, vermöge voriger Reichsab- 
schiede oder Frkedenshandlungen, beigelegt werden solle. 
Das Kammergericht solle sein Amt bis zu Ende der drei 
Jahre, für welche die Unterhaltung desselben bewilligt 
worden, verwalten, weil der Kaifer in der angestellten 
Untersuchung nichts befunden, was der Ehre der bei dieser 
Behörde angestellten Personen nachtheklkg sey. Auf dem 
nächsten Reichstage solle über fernere Unterhaltung der­
selben gerathschlagt, und von den hiezu berechtigten 
Reichsständen neue Beisitzer, ohne Rücksicht auf deren 
Religion, prasentirt werden, und dieselben entweder nach 
altem Brauch zu Gott und den Heiligen, oder zu Gott 
und zu dem Evangelium schwören. Die unterdeß Ver- 
bleibenden sollten einem jeden, welcher Religion er sey, 
gleichmäßig Recht sprechen, die Prozesse gegen die Pro­
testanten in Religionssachen, desgleichen die Goslarsche 
und Mindensche Acht, bis zur Vergleichung der Religion 
suspendirt seyn, die Prozesse in Profansachen in den Zu­
stand, in welchem sie vor der Recusation gewesen, zu­
rückversetzt werden. Auch der Augsburger Reichsabschied
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und alles, was dem Friedstande entgegen, solle inzwi­
schen außer Kraft seyn *).

Dieser Reichsabschied war unverkennbar der vortheil- 
hafteste, den die Partei bis dahin erlangt hatte; denn 
des Papstes war darin gar nicht, und des Concils nur in 
zweifelhafter Weise gedacht; auch schien ein bis zur völ-. 
ligen Ausgleichung der streitigen Relkgionspunkte gülti­
ger Friedstand auf sehr lange Dauer Rechnung machen 
zu dürfen. In der Bestimmung wegen des Kammerge­
richts war den Protestanten so viel Genüge geschehen, als 
nur immer die, den Beisitzern dieses Gerichtshofes doch 
nicht unbedingt zu versagende Gerechtigkeit gestattete, 
und überhaupt unverkennbar, daß der Kaiser, um die 
Hartnäckigkeit der Opposition zu begütigen, ihr für den 
Augenblick weit mehr als dem nachgiebigern, obwohl die 
Mehrheit ausmachenden katholischen Reichstheile einge­
räumt, und eigentlich ihr zu Gunsten gesprochen hatte. 
Auch setzte nachher Cochlaus, der nach Eck's am 8ten Fe­
bruar 1543 erfolgtem Tode der wortführende Theologe 
unter den Katholischen war, in einer eigenen Schrift alle 
Nachtheile aus einander, welche dieser Reichsabschied der 
Kirche zufüge, indem er die neue Partei mit ihr auf glei­
chen Fuß setze, und ihr den ruhigen Besitz alles dessen be­
stätige, was sie sich auf Kosten des den Katholischen zu­
ständigen Besitzes und Rechtes zugeekgnet habe. Dem- 
ohngeachtet waren auch die Protestanten keineswegs 
befriedigt. Wie sorgfältig auch bei Abfassung des 
Reichsabschiedes jeder Ausdruck abgewogen, ja obwohl 
ihnen der ganze Inhalt vorher zur Beistimmung mit­
getheilt worden war, dennoch blieb in ihnen ein Miß­
gefühl übrig, daß die Trennung, in welcher sie sich be-

W. XVII. S. UM—1253.



326

fanden, als eine solche bezeichnet, und mancherlei nahes 
und fernes Unglück daraus abgeleitet war. Je weniger 
sie selbst ursprünglich eine neue Secte stiften gewollt, je 
bestimmter sie gegen das Parteien- und Rottenwesen sich 
vielfach erklärt, und je zuversichtlicher sie eine Reform der 
gesammten Kirche zu bewirken gehofft hatten, desto ent­
schiedener war ihr Widerwille, nachdem die Sache in eine 
Spaltung ausgegangen, sie mit diesem Namen nennen 
zu hören, Auch legte das historische Element der Ver­
fassungen, Rechte und Herkommnisse, als seit so vielen 
Jahrhunderten mit den Formen und Vorstellungen des 
alten Kirchenthums verschmolzen, den Gegnern des letz­
ter» überall Anstöße und Aergernisse in den Weg. So 
galt zwar in Rom selbst die Eidesformel: Bei Gott und 
seinen heiligen Evangelien*);  in Deutschland aber war 
es seit den Fränkischen Zeiten her Sitte, bei Gott und 
bei den Heiligen zu schwören, und die goldne Bulle hatte 
gerade diese Formel ausdrücklich für den von den Kurfür­
sten zu leistenden Eid vorgeschrkeben. Da die Protestan­
ten die letztere verwarfen, ließ der Reichsabschled ihnen 
zu Gefallen beide Formeln bei Vereidung der Beisitzer des 
Kammergerichts frei, fügte aber, um das Reichsgrund- 
gesetz nicht zu beeinträchtigen, die Worte hinzu: „Unab- 
brüchig der goldnen Bulle." Aus dem allen erwuchs 
wiederum eine Protestation gegen mehrere Punkte des 
Reichsabschiedes, welche die Sächsischen und Hessischen 
Gesandten am 11ten Juny, am Tage vor der Publika­
tion, den vermittelnden Kurfürsten von der Pfalz und 
von Brandenburg Übergaben**),  eine Handlung, welche 

*) In dem kontiKoLls Homanuni LIementis VIII. ?sr1- 
siis 1665, findet sich keine andere als die: ker Oeum omni- 
potentein et ssnota vei kvsnFolis.

**) LeckenZarl III. z,. 476.
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unter den damaligen Umständen mehr von Hartnäckig­
keit als von Entschlossenheit zeugte.

Der Kaiser bekümmerte sich um diese kleinliche Pro­
testation nicht, sondern eilte, den Feldzug gegen Frank­
reich zu eröffnen. Vergebens hatte König Franz alle 
Mittel versucht, um die Theilnahme des Reichs an die­
sem Kriegs zu hintertreiben, und im Februar eine glän­
zende Gesandtschaft, den Kardinal Du Bellay, Bischof 
von Paris, an der Spitze, an die Neichsstände abgeordnet. 
Von Nancy aus fertigte dieselbe einen Staatsboten nach 
Speier ab, um bei dem Reichstage Genehmigung und 
Sicherheit für ihre Ankunft zu erwirken. Dieser Staats­
bote wurde aber nicht vor den Kaiser gelassen, sondern 
unter scharfen Verweisen über das völkerrechtswidrige, 
frech unternommene Wagniß seiner Ankunft angewiesen, 
in seiner Herberge zu bleiben, und erhielt am vierten 
Tage von Granvella in sehr rauhen Worten den Befehl, 
den Boden des Reichs , dessen Feind sein König sey, au­
genblicklich zu räumen und ja nicht wieder zu kommen. 
Auch eine Fürstin von Lothringen, eine Nichte des Kai­
sers, welche nach Speier kam, und ihren Oheim mit 
Thränen flehte, die Gesandten zuzulassen, erreichte ihren 
Zweck mcht. Die Gesandten schickten hierauf die Rede, 
welche sie an den Kaiser und an die Neichsversammluyg 
hatten halten wollen *).  In dieser Rede wurden zuerst 
dem Kaiser die Gutthaten vorgeworfen, die er auf seiner 
Reise durch Frankreich genossen; dann wurde der König 

*) Orntio äs ssnientin Okristianissiini KeZis scrixta sä 
sereuissimos eet. universos Lssri Oräinss
8^>irae eonvsntunr ngeniss. karis ex olkiainL No- 
herti 1544. Abgedruckt nebst vielen andern, die
Behandlungen mit Frankreich betreffenden Aktenstücken in 
Ltiuvii kv. O. 8c.ii^tori5ns HI. 425-
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gegen die Anklage, daß er im Bündnisse mit den Türken 
stehe, gerechtfertigt. „Er habe mit den Türken kein 
eigentliches Bündniß, sondern nur Verträge für den Han­
del und den öffentlichen Friedstand, gleich den Venedi- 
gern, Polen und anderen christlichen Völkern. Wenn 
aber auch ein förmliches Bündniß vorhanden wäre, so 
würde man ihm daraus keinen Vorwurf machen können, 
da auch Abraham und David, Salomo, Phineas, die 
Kinder des Tobias, die Maccabäer und nach diesen die 
Kaiser Honorius, Constantin, Theodosius II., Justi- 
nian, Leo, Friedrich der Erste und Friedrich der Zweite, 
Hülfe von Völkern verschiedener Religion angenommen. 
Friedrich der Zweite, den die Päpste aus Italien ver­
trieben, sey auf den Schultern der Saracenen dahin zu­
rückgetragen worden. Die Reichsstände würden sich er­
innern, wie oft ihnen der König seine guten Dienste an­
geboten, seitdem die Türken in Folge innerer Händel, 
welche über die Herrschaft Ungarns entstanden und den 
Deutschen fremd seyen, in dieses Land gerufen, und 
nachher durch den Afrikanischen Krieg des Kaisers noch 
mehr gereizt worden seyen. Daß eine Türkische Flotte 
unter dem Barbarossa in das Ligustische Meer gekommen, 
und sich bei derselben ein Französischer Offizier befunden, 
sey dem Könige nicht beizumessen, da dieser Offizier 
auf seiner Rückreise von Constantinopel, wo er bei der 
Gesandtschaft gestanden, an die Türkische Flotte sich an­
geschlossen habe, um deren Anführer von Verheerung der 
christlichen Küstenländer und Städte abzuhalten. Der 
Barbarossa habe den Andreas Doria aufsuchen und bekrie­
gen wollen; da ihm dies nicht gelungen, habe er auf 
eigene Hand Nizza belagert. Betrübt sey allerdings der 
Zustand der Christenheit und sehr schmerzlich für den 
König. Der Friede könne aber nur dadurch hergeftellt 
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werden, daß der Kaiser das, was dem Könige mit dem 
besten Rechte gehöre, herausgebe. Wenn dies geschehen, 
werde der König keine Mühe und Kosten sparen, um den 
Reichsständen zur Abwehr jedes feindlichen Angriffes Bei­
stand zu leisten."

Diese ziemlich kahlen Entschuldigungen vermochten 
aber den Eindruck, den die offenkundige Verbindung des 
Königs mit den Türken hervorgebracht hatte, nicht zu 
beheben. Noch übler als diese Verbindung wirkte auf 
die Schmalkaldner die grausame Verfolgung, welche der 
König gegen ihre Glaubensgenossen in Frankreich aus- 
übte, um den Papst bei guter Laune zu erhalten, und 
die Anklagen des Kaisers gegen seine Rechtgläubigkeit zu 
widerlegen. Die Empfindlichkeit der Schmalkaldner über 
dieses Verfahren war vollkommen gerecht, und es zeugt 
für die Aufrichtigkeit ihrer Gesinnungen, daß sie alle Ver­
bindungen mit dem Könige abbrachen, und dem gegen 
ihn erklärten Reichskriege ohne allen Vorbehalt beitraten; 
aber politisch klug handelten sie hierbei nicht, denn das 
war allerdings leicht einzusehen, daß ihre Stellung zum 
Kaiser viel bedenklicher und gefährlicher werden mußte, 
wenn derselbe diesen Gegner zur Ruhe zu bringen im 
Stande war. In ihrer politischen Gutherzigkeit vermit­
telten sie damals den Frieden des Kaisers mit dem Könige 
von Dänemark, der ein Bundesgenosse Frankreichs ge­
wesen war, und sich durch einen am 23sten Mai 1544 
zu Speier abgeschloßnen Vertrag verpflichtete, diesem 
Bündnisse zu entsagen. Auch der König Gustav von 
Schweden wurde in den Frieden mit eingeschlossen, wo­
fern er die Ratifikation dem Kaiser oder der Statthalte- 
rin der Niederlande innerhalb sechs Monaten einschicken 
würde. So unbedeutend erschien damals die Schwedi­
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sche Krone, und wer geweissagt hätte, daß ein Jahr­
hundert später der Kanzler derselben über Deutschland 
schalten, und sich von Reichsfürsten bei Tische aufwarten 
lassen würde, wäre als ein Thor verlacht worden.

Im Juny 1644 eröffnete der Kaiser mit einem 
Heere, dessen Stärke sich auf fünfzigtausend Mann be- 
lief, durch die Eroberung von Luxemburg, Commercy 
und Ligny den Feldzug, und drang zu Anfänge des July 
in die Champagne vor. Fast zu gleicher Zeit landete sein 
Bundesgenosse, der König Heinrich von England, bei 
Calais. Es war verabredet, daß sie beide, ohne sich 
mit Belagerungen aufzuhalten, gerade auf Paris losge­
hen, und den König Franz zu einer Entscheidungs­
schlacht nöthigen wollten. Als es aber zur Sache kam, 
wurde es im kaiserlichen Hauptquartier für allzu gefähr- 
fährlich gehalten, St. Disier an der Marne in den Hän­
den des Feindes zu lassen; nicht minder wollte K. Hein­
rich die Gelegenheit, wo die Picardie und Normandie 
von Truppen entblößt war, benutzen, um Montreuil 
und Boulogne zu erobern. Nach sechswöchentlicher Be­
lagerung ergab sich St. Disier, und der Kaiser brach nach 
Vitry auf; aber K. Heinrich lag noch immer vor Bou­
logne, und erklärte, daß er nicht eher als bis diese Stadt 
sich ergeben, vorrücken könne. Verdruß über dieses Be­
tragen des Bundesgenossen, Mangel an Lebensmitteln 
in dem verheerten Lande, und Abneigung vor Wagnissen, 
welche Alles aufs Spiel setzen, machte, daß der Kaiser 
damals eine Friedensunterhandlung, welche ihm K. Franz 
durch den Dominikaner Gabriel Guzman, einen gebore­
nen Spanier, antragen ließ, nicht zurückwies, sondern 
den Granvella und den Vicekönig von Sicilien, Ferdi­
nand von Gonzaga, bevollmächtigte, mit Französischen
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Unterhändlern zu Ctespy in Laonnois zusammen zu treten. 
Der Krieg wurde zwar inzwischen fortgesetzt, und der 
Kaiser drang, während die Minister unterhandelten, bis 
Chateau Thierry, zwei Tagemarsche von Paris, vor, so 
daß in dieser Hauptstadt alles in große Furcht gerieth, 
und die wohlhabenden Einwohner theils nach Orleans, 
theils nach Rouen flüchteten. Aber eben diese Gefahr 
beschleunigte den Abschluß des Friedens, und am 18ten 
September 1544 ward derselbe zu Crespy unterzeichnet 
Beide Fürsten verpflichteten sich, ihren Zwist fahren zu 
lassen, und einander zur Wiederherstellung der alten Re­
ligion und der Eintracht in der Kirche Beistand zu lei­
sten, auch den Krieg gegen die Türken gemeinschaftlich 
zu führen. Franz entsagte seinen Ansprüchen auf Nea­
pel, Mailand, Flandern und Artois, Karl seinen An­
sprüchen auf Burgund. Um den alten Streit wegen 
Mailand zu heben, wurde verabredet, daß des Königs 
zweiter Sohn, der Herzog von Orleans, sich entweder 
mit des Kaisers ältester Tochter Marie, oder mit König 
Ferdinands zweiter Tochter Anna, nach der Entscheidung 
des Kaisers, vermählen, und im erstern Falle die Nie­
derlande, im zweiten Mailand erhalten solle. Keiner 
von diesen Punkten trat in Erfüllung: denn König Franz 
dachte wohl nie im Ernste daran, dem Kaiser zur Her­
stellung der Einigkeit im Reiche behülflich zu seyn; aber 
auch die gewisse Aussicht, für seinen sehr geliebten zwei­
ten Sohn entweder die Niederlande oder Mailand zu er­
werben, ging ihm binnen Jahresfrist, nachdem sich der 
Kaiser zur Ueberlassung Mailands entschieden hatte, auf 
eine höchst schmerzliche Weise, durch den unerwarteten 
Tob des Prinzen verloren. Indeß ward, da Franzens 
Kraft durch Unfälle und körperliche Erschöpfung gebro­
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chen war, der Krieg zwischen den beiden alten Neben­
buhlern seitdem nicht mehr erneuert. Der Kaiser be­
hielt daher von dieser Seite freie Hand für die Ange­
legenheiten des Reichs, und dies machte den Frieden zu 
Crespy zu einem für Deutschland sehr folgenreichen 
Ereigniß.



Fünfzehntes Kapitel.

Die Kunde von dem plötzlichen Friedensschlüsse brächte 
unter den Protestanten eine dumpfe Bestürzung hervor. 
Von mehrern Seiten wurde ihnen zugetragen, wie alles 
ein zu ihrem Verderben gesponnenes Pfaffenwerk sey, wie 
man in Rom, in Italien frohlocke*),  und wie der Kai­
ser im Verein mit dem Papste und allenfalls mit dem Kö­
nige von Frankreich nun nächstens über sie herfallen werde. 
Dem Kurfürsten, der dem letztern niemals viel GuteS 
zugetraut hatte, erweckte der in dem Friedens - Instru­
mente gebrauchte Ausdruck, der Kaiser schließe den Frie­
den für sich und des Reichs gehorsame Kurfürsten, 
Fürsten und Stände, den Argwohn, daß in dem Worte: 
gehorsame, ein ihm und seinen Bundesgenossen ver­
fänglicher Sinn stecke, — ein Argwohn, welcher für die 
Art, wie er selbst sein Verhältniß zum Kaiser beurtheilte, 

*) Die Pfaffen fangen an zu gumpen, schrieb der Stadtschreiber 
von Augsburg, George Fröhlich, an den Sächsisch n Hof. 
LecLenäort p. 497.
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sehr bezeichnend war. Selbst vom Baierschen Hofe, wel­
cher zwischen Eifer für den alten Glauben und zwischen 
dem Wunsche schwankte, die Macht des Kaisers und Fer­
dinands durch die Schmalkaldner fernerhin beschäftigt 
oder gehemmt zu sehen, gingen ihnen Mittheilungen und 
Aufregungen zu. Der Augsburgische Arzt, Gereon Sai- 
ler, der schon früher als Unterhändler zwischen Hessen 
und Baiern gebraucht worden war, schrieb an den Land­
grafen, wie er im Dctober in München gewesen, und 
wie bei einer Audienz, welche ihm Herzog Wilhelm er­
theilt, der Kanzler Eck sich geäußert, daß es bedenklich 
sür seinen Herrn sey, auf den Reichstag zu kommen. 
Sollte er dem Kaiser in allen Dingen willfahren, um das 
liebe Kind zu werden, so bringe er sich selbst und die 
Deutsche Nation unter das Joch; solle er zur Ehre und 
Wohlfahrt derselben reden, so erlange er nichts als Un­
gnade und Gefahr. Der Kaiser werde auf dem Reichs­
tage gewaltig tyrannisiren. Hierauf habe Eck sich zu 
dem Herzoge gewendet und gesagt: „Herr, wer Euer 
Fürstlichen Gnaden in die Ohren bläst, daß Eck soll still 
sitzen, bis die Lutherischen unterdrückt seyn werden, der 
thut untreulich; denn würden die Lutherischen vertrieben, 
so würde die Deutsche Nation um so viel schwächer und 
Euer Fürstliche Gnaden der allernächste und erste seyn, 
den man unterdrückte: denn so wenig man zu Augsburg, 
so man dort plündern sollte, des Fuggers Haus verscho­
nen, und der armen Leute Häuser besuchen würde, so 
wenig würde man Euer Fürstliche Gnade verschonen." 
Weiter habe der Kanzler sich ausgelassen: „Unter dem Ver­
trage zwischen dem Kaiser und dem Könige von Frank­
reich möchten wohl allerlei heimliche Conditionen stecken; 
der Papst werde auch wohl ein Concilium anordnen; al­
lein es sey nicht zu glauben, daß dieses zur Einigkeit füh­
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ren werde. Es würden solche Mittel und Wege vorge­
schlagen werden, welche weder den Lutheranern noch den 
Katholischen angenehm seyn könnten. Der Kaiser werde 
einen Glauben vorschlagen, aber nur darum, damit die 
Deutsche Nation um so weniger mit einander einig werde, 
und er um so eher Gelegenheit erhalte, sie zu verderben. 
Es möchte besser seyn, daß die Katholischen zu den Luthe­
rischen träten, und sich alle für Lutherisch erklärten; 
sonst sey zu besorgen, daß, wenn diese unterdrückt wä­
ren , sie zunächst an die Reihe kämen. Gewiß wäre ein 
Bündniß zwischen Sachsen, Hessen und Baiern sehr wün- 
schenswerth *)."

*) Stumpf's politische Geschichte von Baiern Lh. I. Abth. L.
S, 263. Lselcenäork x. 496.

Das Mißtrauen der Protestanten gegen Baiern war 
zu groß und zu gerecht, als daß sie auf einen solchen An­
trag hätten eingehen wollen, auch war es mit demselben 
wohl nicht ernstlich gemeint, wenn gleich Eck nichts Un­
wahres oder Erheucheltes, sondern die rein politische 
Ansicht der Sache vortrug, die im Streite der Vorstel­
lungen einen Augenblick vor der kirchlichen in den Vor­
dergrund trat. Indeß wurden durch alle diese Zuflüste- 
rungen die Besorgnisse der Protestanten gesteigert, jedoch 
nicht zu kühnen Entschlüssen, sondern zu einer ganz un­
erwarteten Nachgiebigkeit. Melanchthon ward angewie­
sen, den Reformations-Entwurf, welcher nach einer 
Bestimmung des Speierschen Abschiedes dem nächsten 
Reichstage vorgelegt werden sollte, aufzusetzen, und er 
that dies in einer Weise, die unter andern Umstanden 
schwerlich auf die Unterschrift Luthers und der übrigen 
Amtsgenossen, und noch weniger auf die Billigung des 
Kurfürsten und des Kanzlers Drück zu rechnen gehabt 



336

haben würde *).  Rechte christliche Kirchenregierung be­
steht, heißt es in dieser „Wittenbergschen Reformation", 
(so war der Aufsatz genannt), in fünf Stücken. Erstlich 
in rechter reiner Lehre, die Gott der Kirchen gegeben, 
geoffenbart und befohlen; zweitens im rechten Brauch 
der Sacramente; drittens in der Erhaltung des Predigt- 
amts und des Gehorsams gegen die Seelsorger; viertens 
in der Erhaltung rechter Zucht durch die geistliche Ge­
richtsbarkeit; fünftens in Erhaltung nöthiger Studien 
und Schulen; sechstens in leiblichem Schutze und ziemli­
cher Unterhaltung. Hinsichtlich der Lehre wurde bemerkt, 
es seyen in den letzten Zeiten oft Reformationen vorge­
nommen, aber von den vornehmen Artikeln der christli­
chen Lehre wenig gehandelt worden, obwohl es am Tage 
sey, daß viele Mißbräuche zur Verdunkelung des Evan­
geliums eingerissen. Nachdem die Vertheidiger dieser 
Mißbrauche vor einigen Jahren Ursache gegeben, die Irr­
thümer zu strafen, habe Gott Gnade gegeben, daß in 
diesen Strafen die Lehre des Evangeliums in vielen Stük- 
ken erklärt und davon dem Kaiser zu Augsburg eine Con­
fession überreicht worden. „Wir zweifeln ganz nicht, 
dieselbige unsere Kirchenlehre sey gewißlich die ewige, 
einige, gleichlautende, Lehre der wahrhaftigen katholi­
schen Kirche Gottes." Darauf wurden die in Frage ge­
kommenen Lehrartikel dergestalt vorgetragen, daß kein 
Unbefangener fernerhin einen Grund zur Kirchenspaltung 
darin wahrnehmen konnte. Nur bei der Messe, bei der 
Verehrung der Heiligen und beim Ehestände der Priester 
waren die alten Streitpunkte bemerkbar gemacht, und das 
Verbot des letzter» geradezu als schändlich und schädlich 

*) Deutsch in CyprianS Nützlichen ReformationS-Urkunden II. 
S. 410. L. W. XVII. S- 142L,
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bezeichnet. „Es sey vor Augen und bekannt in den Hi­
storien, daß dieses Verbot große Unzucht, Verzweife­
lung und ewige Verdammniß vieler hunderttausend Men­
schen verursacht. An derselben seyen schuldig die Regen­
ten, die solches Verbot gemacht, bewilligt, und dasselbe 
beschützen. Es sey auch ferner die gemeine Nothdurft 
der Kirchen zu bedenken. Denn so man das Eheverbot 
nicht abthue, werden die Kirchen nicht Seelsorger und 
Prediger haben. Gottcsfürchtige Leute mieden denPrie- 
sterstand deswegen, daß sie ihr Gewissen nicht mit diesem 
Verbot und den Sünden, die es bringe, beladen woll­
ten, wie man wisse, daß Fürsten, Grafen und Edle ihre 
Kanonikate verlassen hatten, um nicht in Unzucht zu 
leben. Und geschehe dergleichen viel von geringen, doch 
gottesfürchtigen Personen und guten Köpfen." Dagegen 
wurde im folgenden Kapitel, vom Predigtamt und bi­
schöflichen Regiment, die Nothwendigkeit des Episko­
pats zugegeben und das Versprechen gethan, daß man 
den gegenwärtigen Bischöfen als Kirchen - Prälaten Un­
terthan seyn wolle, wenn dieselben rechte Lehre und christ­
lichen Brauch der Sacramente pflanzen wollten. Matt 
wisse, jede Regierung bedürfe Güter und Unterhaltung 
vieler Personen. Sollten nun Bischöfe seyn, die auf 
andere ein Aufsehen hätten, so müßten sie auch Güter 
haben. Es sey wohl wahr, daß weltliche Regierung 
und Ueberfluß der Güter der geistlichen Regierung und 
den Studien eine Verhinderung bringe, und sey vor der 
jetzigen Zeit von vielen geklagt worden, daß Prälaten der 
Kirche mit weltlicher Regierung und Gütern zu viel zu 
thun hatten. Gleichwohl, da die Regiment und Güter, 
nun also geordnet seyen und gottcsfürchtige Bischöfe die­
selben recht gebrauchen könnten, lasse man diese Ordnung, 
wie sie dermalen sey. „Arm seyn, sey nicht Heiligkeit

H. Lb. 22 
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reich seyn, sey auch nicht Sünde. Weltliche Herrschaft 
haben, sey nicht Sünde, obgleich schwer sey, zugleich 
weltliche und geistliche Regierung zu tragen. Doch habe 
ein gottesfürchtiger Bischof sich recht darein schicken ge­
konnt, wie David, Ezechias, Constantinus, Theodo- 
sius und jetzund viel weltliche Herren zugleich ihrer welt­
lichen Regierung warten, und dennoch ein ziemlich Auf­
sehen aus die Kirchen haben." Hiernach sollten die Bi­
schöfe ihr ganzes bisheriges Ansehen und ihre Juris­
diktion, das Ordinationsrecht über alle Prediger, die ge­
setzgebende Macht in allen äußern gottesdienstlichen An­
ordnungen und Ceremonien behalten, und durch die ihnen 
beizugebenden Consistorien und Gerichte die Ehesachen 
entscheiden, desgleichen aller derjenigen Fälle sich anneh- 
men, deren die weltliche Obrigkeit nicht achten wolle, 
als: so einer falsche Lehre vergebe, die christliche Religion 
und die Sakramente verachte, in einem Jahre nicht beichte 
oder communicire, an dem Pfarrherrn oder andern Kir­
chendiener Gewalt und Frevel übe, ein unzüchtig Weib 
bei sich halte, des Ehebruchs berüchtigt werde, Wucher 
treibe; ferner, wenn junge Leute Trotz gegen ihre Eltern 
und Vormünder übten, und ihre verbotenen Spiele oder 
Saufereien nicht lassen wollten. In diesen Fällen soll­
ten die Richter auf Exkommunikation erkennen, das Ur­
theil in der Pfarre, dahin der Thäter gehöre, verkün­
digt und angeschlagen und die Leute vermahnt werden, 
einen solchen nicht zur Taufe und zu christlichen Gesell­
schaften zu ziehen. Den Kapiteln sollten ihre bisherigen 
Vorrechte und Güter, ihre Verfassungen und Freiheiten, 
auch das Wahlrecht der Bischöfe verbleiben. Als Auf­
seher über die Lehre sollten die Bischöfe besonders guten 
Fleiß anwenden, daß die Universitäten und Particular- 
Schulen recht bestellet und versorget würden- und ihre
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Aufsicht auch auf die Disciplin erstrecken, mit deren bis­
heriger Handhabung der gute Melanchthon sehr unzufrie­
den war. Es wäre hoch von Nöthen, hieß es, daß 
geistliche und weltliche Obrigkeit die Studien und die 
Zucht der Jugend sich ließen besser befohlen seyn, daß 
das junge Volk nicht so wild aufwüchse, und in dem 
freien unordentlichen Wesen lebte, wie jetzund leider in 
Universitäten zu sehen, wo sie lebten wie müssige, muth- 
willige Landsknechte, und die Jugend nicht allein nicht 
zu geistlichen Uebungen gehalten werde, sondern auch 
weltlicher Tugenden wenig achte, daher dieselbe in eine 
ernstere Zucht gebracht und zu christlichen Uebungen ge­
wöhnt werden müsse.

Ganz anders lautete ein Reformations-Entwurf, 
welchen zu derselben Zeit Bucer von Straßburg aus bei 
dem Kurfürsten einreichte. In demselben wurde geta­
delt, daß die Evangelischen sich auf den bisherigen Reichs­
tagen immer nur als Angeklagte verhalten, und den Geg­
nern das Amt der Kläger und Richter überlassen hätten. 
Sie sollten die von ihnen erkannte Wahrheit auch bei an­
dern, ohne Furcht vorHaß und Gefahren, beschützen und 
aufrecht erhalten, sie selbst sollten im Namen der Kirche 
als Ankläger des vornehmen Klerus auftreten, und die 
Nothwendigkeit einer General-Reformation beweisen. 
Wenn dies geschehen, müßten sie förmlich in Antrag 
bringen, daß der Kaiser mit den Ständen die angemeß- 
nen Maaßregeln treffe, eine Commission zur Erwägung 
und Bestimmung der kirchlichen Verhältnisse niedersetze, 
und durch dieselbe ermitteln lasse, was von dem derma- 
ligen Stande beibehalten werden könne, was abgeschafft 
werden müsse, um dann sofort zu Werke zu schreiten, und 
die Bischöfe zurErfüllung ihrer Obliegenheiten anzuhalten. 
Seit sechs Jahrhunderten hätten sich dieselben die Herr- 

22 * 
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schaft über die Kirche zugeeignet, aber die Mißbrauche 
nicht abgestellt, sondern gehaust. Das zu Negensburg 
erlaßne Dekret wegen der von den Bischöfen zu bewerk­
stelligenden Reformation sey von keinem derselben, als 
von dem Erzbischofe zu Coln und von dem Bischöfe zu 
Münster, befolgt worden, und beide dafür von ihrer Geist­
lichkeit in die größten Verdrießlichkeiten und Gefahren ge­
bracht worden. Das ganze Kirchenwescn müsse auf einen 
seiner Bestimmung und den Aussprüchen der Schrift, wie 
den Forderungen der Kirchenvater, angemeßnen Fuß ge­
fetzt, von den Bischöfen eine rechte Verwaltung und Auf­
sicht geführt, von den Predigern und Lehrern Eintracht 
und Einigkeit in den Hauptstücken gehegt, in Nebensa­
chen aber mit Meinungsverschiedenheiten "gegenseitige 
Nachsicht geübt werden. In allem, was man in den 
Kirchen lese, singe und auslege, solle das allein gesucht 
und geschafft werden, daß die Leute gelehrt, angeführt 
und gebracht werden immer zu mehrer Erkenntniß und 
Furcht Gottes und seiner heiligen Gebote, zu schärferem 
Fühlen, Reu und Leid ihrer Sünden, und zu steiferm 
Glauben an Christum, als durch dessen einiges Verdienst 
wir Verzeihung der Sünden, die Gnade und göttliche 
Kind - und Erbschaft haben, mit und bei welchem Glau­
ben sich aus Wirkung des heiligen Geistes allewege finde, 
so fern es ein wahrer lebendiger Glaube sey, ein seliges 
Absterben aller bösen Lüste und Begierden, Heiligung 
an Leib und Seel, ein freies und beständiges Bekennen 
und Großmachen göttlichen Namens, auch eine wahre und 
reine Liebe zu dem Nächsten, fein Heil und Wohlfahrt 
in allem und mit allem, das wir sind, haben und ver­
mögen, zu fördern, und auch neben dem allen, eine 
steife beharrende Geduld alles dessen, was uns der Herr 
auferlegt, das werde uns von ihm auferlegt, zur Zucht 
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von der Sünden wegen, oder zur Bewährung, ihn damit 
herrlich zu machen und seinen Namen zu heiligen mit 
fröhlicher Hoffnung und sicherer Erwartung der voll- 
kommnen Erlösung und Erneuerung unsers LeibeS und 
Seelen in das ewige und himmlische Leben. Hierzu, 
daß in dem Menschen immer wachse, zunehme und star­
ker werde der Glaube an Christum mit aller Gottseligkeit, 
daß wir also gänzlich in Christo leben und er in uns, daß 
alles unser Thun und Lassen diene zu dem Preise Gottes 
und Heile des Nächsten, solle alles Auslegcn der Schrift, 
alles Lehren, alles Strafen und Vermahnen, alles Schrek- 
ken und Trösten in den Kirchen gerichtet seyn und wirk­
lich dienen, und mit Nichten zu erhöhen das Ansehen oder 
zeitlichen Genieß der Menschen oder einiger Creaturen*).

*) Lecksnüork x. 539.

Es ist kaum zu verkennen, daß die Bucerschen Bor- 
schlage die zweckmäßigern waren, wenn die Kirchenver- 
besserung kräftig durchgesetzt und das von Luther begon­
nene Unternehmen aus dem Zustande von Halbheit und 
Vereinzelung, in welchen eS durch die Beschränkung auf 
einen Theil der Neichsstände gerathen war, herausgeris­
sen werden sollte. Ein Antrag an den Kaiser und an 
das Reich, die Reformation im Großen und Ganzen 
werkthätig in die Hand zu nehmen, mußte zu einer Ent­
scheidung führen. Aber gerade diese wurde jetzt am Kur­
fürstlichen Hofe gescheut, daher dort der Bucersche Ent­
wurf gänzlich mißfiel. Der Kurfürst bemerkte, es be­
dürfe der Anklage gegen den zeitherigen Kirchenstand 
nicht, da Luther genug gegen denselben geeifert, er­
wog aber nicht, daß alle Predigten und Flugschriften 
Luther's dem Kaiser und dem Reich keine Verbindlich­
keit auflegten, von denselben Kenntniß zu nehmen 
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geschweige zu einer Amtshandlung zu schreiten. Er be­
merkte ferner, daß durch eine dergleichen Anklage vor 
Kaiser und Reich diese zu Richtern in geistlichen Sachen 
gemacht, und die Evangelischen in den Fall gesetzt wer­
den würden, sich dann selbst den Ausspruch derselben, 
auch wenn er ihnen nachtheilig seyn sollte, gefallen zu 
lassen, eine Bemerkung, in welcher der Kurfürst uner­
wartet genug mit der Ansicht des Papstes über die geistli­
chen Neichsverhandlungen zusammentraf. Der Kanzler 
Drück, dem der Kurfürst beide Entwürfe zur Begutach­
tung zugeschickt hatte, stimmte begreiflicher Weise dem 
Urtheile des Gebieters bei, und fügte noch hinzu, es 
sey an dem Bucerschen Entwürfe zu mißbilligen, daß den 
Evangelischen, welche die Kirche verbessern wollten, Fröm­
migkeit und Heiligung zur Pflicht gemacht sey, als ob 
sie keine Menschen wären, die ihre Fehler hätten. Fröm­
migkeit und Heiligung könnten freilich nicht genug em­
pfohlen und gefordert werden, der Bucersche Entwurf 
sey aber zu hochfahrend. Wenn nur von denen eine Re­
formation gefordert oder ausgeführt werden könne, welche 
vorher selbst ihr Leben vollständig gebessert hätten, so 
werde man spät oder niemals zu derselben gelangen kön­
nen *).  So weit daher auch die Melanchthonsche Schrift 
hinter der Bucerschen zurückstand, so wurde doch die er­
stere gebilligt, und den Wittenbergern vom Kanzler ge­
schrieben: „Melanchthon solle dieselbe ins Lateinische 
übersetzen; sie sey köstlich und gut, und werde den Stän­
den in aller Welt einen großen Glimpf machen, so daß 
der Papst und die Bischöfe, wenn sie auf dem Concil 
eine andre Reformation vorbringen würden, nichts als 
Sünde, Schande, Hohn und Spott und weitere Ver­

*) 8eoIi.enäorF p. 54Z.
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achtung erlangen und davon tragen würden." Aber 
schon die Hessischen Theologen fanden es in dem vom 
Sächsischen Kanzler so gerühmten Meisterwerke äußerst 
bedenklich, daß dasselbe die Bestellung der Kirchenämter 
und die Entscheidung über die Ehesachen an die Bischöfe 
zurückgeben wolle, und der Landgraf schrieb darüber dem 
Kurfürsten: „Die Pfarrer unter die Bischöfe geben, sey 
eben so gut, als das Lamm unter den Wolf. Doch wenn 
es den andern gefalle, wolle auch er beistimmen, aber 
mit der Bedingung, daß die Fürsten und Obrigkeiten 
einschreiten dürften, wenn die Bischöfe Etwas gegen den 
wahren Sinn des Evangeliums einführen, ihr Amt ver­
säumen, oder dem Volke wiederum Menschensatzungen 
aufdringen sollten *)."

*) Zeckenäork x. 539.
Ein Auszug aus diesem Entwürfe findet sich bei Svcken- 

äoi-k p. 547-551.

Gleichzeitig mit Melanchthon und Bucer war, im 
Auftrage des Kaisers, der Bischof von Hildesheim, Va­
lentin von Teutleben, mit Ausarbeitung eines solchen 
Reformations - Entwurfes beschäftigt. Dieser siel zwar 
hinsichtlich der Kirchenverfassung ganz nach den strengsten 
Grundsätzen der Römischen Curie aus, fand jedoch hin­
sichtlich der Lehre die meisten Behauptungen der Augs­
burgischen Confession mit dem Lehrbegriff der katholischen 
Kirche vereinbar, und wollte auch den Laienkelch und die 
Priesterehe nicht unbedingt verworfen haben, sondern 
diese Punkte zu einem Gegenstände der Erwägungen des 
Conciliums machen **)«

Aber während so viele Mühe verwendet wurde, dem 
Speierschen Reichsabschiede Genüge zu thun, wurden 
zwei, vom 24sten August 1544 datirte Schreiben des 
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Papstes an den Kaiser verbreitet, in welchen dieser Reichs­
abschied als ein höchst sträfliches Erzeugniß verkehrter 
Grundsätze behandelt, und dem Kaiser in einer derben 
Strafpredigt das Unrecht vorgehalten ward, dessen er sich 
durch seine Einmengung in die kirchlichen Angelegenheiten, 
nach dem zu Nom geltenden Gesichtspunkte, schuldig ge- 
machthatte*).  Nachdem der Papst ersehen, wüszuSpeier 
beschlossen worden, gestatte ihm weder seine väterliche 
Liebe zum Kaiser, noch das von Gott durch Christum 
ihm übertragene Amt, darüber zu schweigen, ja es zwinge 
ihn zu reden das Beispiel des göttlichen Zornes gegen den 
Hohenpriester Eli, über welchen, weil er gegen seine 
Söhne allzu gelinde gewesen, und ihren Fehlern straf­
bare Nachsicht erwiesen, ein schweres Gericht Gottes er­
gangen. Es seyen in Speier Dinge beschlossen worden, 
deren Ausführung den Kaiser nicht allein in gewisse See- 
lengefahr stürzen, sondern auch den Frieden der Kirche 
gänzlich zerstören werde. Das erste Grundgesetz der 
Kirche, nach welchem das Urtheil über alle sie betreffenden 
Streitigkeiten nur von dem heiligen Stuhle eingeholt 
und ohne denselben nichts beschlossen werden dürfe, sey 
unbeachtet geblieben, und ein National-Concil, ein 
Reichstag, zur Entscheidung des über die Religion aus­
gebrochenen Zwistes angesetzt worden, als ob der Stuhl 
gar nicht vorhanden wäre, dem alle göttliche und mensch­
liche Rechte, mit Zustimmung so vieler Jahrhunderte, die

*) Förmlich abgesandt an den Kaiser wurde nur das eine, ge­
mäßigtere, welches Llsiäan (lidr. XVI.) und ksIlLvioini 
(likr. V. c. 5.) mitgetheilt haben. Das zweite, stärkere, 
am päpstlichen Hofe nicht genehmigte, aber auch nicht gänz­
lich unterdrückte, findet sich bei (sck an. 1544.
n. 7.) und aus diesem bei SeoLenäork (III. p. 479.). 
Deutsch in v. W. XVII. S. 1253.
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Macht, Concilien auszuschreiben, übertragen hätten. 
Aber noch Anderes und sehr vieles mehr sey in den Schlüs­
sen des Reichstages sowohl wider die Religion als wider 
die gesetzliche Ordnung. Laien, ja Laien von allerlei 
Art und Meister der ärgsten Ketzereien, hätten gerichtet 
über geistliche Dinge, Schlüsse gefaßt über die Güter der 
Kirche und deren künftige Bestimmung; Leute, welche 
im Bann und durch des Kaisers eigene Edicte verurtheilt 
seyen, hatten in seiner Gegenwart auf ihrem alten Platze 

> gesessen und sollten künftig zu Gericht sitzen über die Kirche.
Keinem National-Concil, sondern dem Nachfolger Petri 
komme dies zu, da zu Niemanden als zu Petro gesagt 
worden sey: „Ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube 
nicht aufhöre, und wenn du dereinst bekehret bist, so 
stärke deine Brüder!" Woher nehme der Kaiser die 
Macht, etwas wider den wahren Glauben fest zu setzen 
oder zu genehmigen? Es gebühre ihm zu hören, nicht zu 
lehren; das Angeordnete anzunehmen, nicht es zu unter­
suchen; die kirchlichen Gesetze mit dem Schwerdte zu 
schirmen, nicht Uebertretern und Empörern Vorschub 
zu leisten. Nicht ihm sey die Sorge für die Seelen der 
Gläubigen übergeben, denn nicht zu dem Cäsar, son­
dern zu Petro habe Christus gesagt: Weide meine 
Schafe! Dies seyen die Anfangsgründe des Glaubens: 
wer diese nicht wisse, könne nicht für einen Hausgenos­
sen, sondern müsse für einen Feind gehalten werden, der 
das Eigenthum Gottes an sich reiße. Wohl sey es be­
kannt, daß die Ungehorsamen ihre Aufforderung an die 
Fürsten, sich auf den Stuhl Gottes zu setzen, mit dem 
Vorgeben beschönigten- daß die Priesterschaft ihre Pflich­
ten versäume, und daß folglich die weltliche Macht ein- 
fchreiten müsse, um Ordnung in den Kirchensachen zu 
stiften. Aber eben hiedmch werde die von Gott selbst gr- 
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stiftete Ordnung, nach welcher er die Aemter seineSHauö- 
. Haltes vertheilt habe, umgeftoßen, und wie Gott ein 
solches Eingreifen, selbst wenn es in wohlgemeinter Ab­
sicht geschehe, beurtheile, das bezeuge der plötzliche Tod 
des Uza, den der Herr schlug, weil er die Hand aus- 
streckte, um die durch das Ausbeugen der Zugochsen zum 
Falle sich neigende Lade des Bundes zu halten. Durch 
dieses Beispiel solle der Kaiser sich warnen lassen vor de­
nen, welche die Verbesserung der Kirche im Munde führ­
ten, in der Absicht, nicht an muthwillige Rinder, son­
dern an die Priester die Hände zu legen. In eben diese 
Grube seyen Korah, Dathan und Abiram gefallen, die 
es verdrossen, daß Einer allein im heiligen Volke zur 
Würde des Hohenpriesterthums erhoben worden, und welche 
zu Mose und Aaron gesagt: Ihr machet's zu viel: denn 
die ganze Gemeinde ist überall heilig und der Herr ist un­
ter ihnen; warum erhebt ihr Euch über die Gemeinde 
des Herrn? (4. Mos. 16. 3.) Dies sey zum Verbilde 
geschehen und geschrieben zur Warnung, auf daß die spä­
tere Zeit lerne, welche Ehrerbietung sie demjenigen Prke- 
sterthum schuldig sey, von welchem jenes Priesterthum 
des alten Bundes nur eine Hülle und ein Schatte gewe­
sen. Alle Widersacher desselben hätten in der Regel ein 
schlechtes Ende genommen, und wenn Gott einige der­
selben ungestraft lasse, so geschehe dies deshalb, damit 
die Menschen nicht dächten, es würde kein zukünftiges 
Gericht seyn. Die härteste Strafe unter allen fey, zu 
meinen, daß man ungestraft gegen Gott sich auflehnen 
könne: solche alle würden mit Blindheit geschlagen und 
in ihren verkehrten Sinn dahin gegeben, was zwar allen 
Gottlosen gemein, aber besonders an denen wahrzuneh­
men sey, welche den apostolischen Stuhl angegriffen und 
die Einheit der Kirche zerrissen hätten. Zwei ganze
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Völker, die ehemals herrlich geblüht und nun in die tiefste 
Schmach gestürzt worden, seyen dessen schreckende Zeu­
gen, die Juden und die Griechen. Erstere hätten den 
Herrn selber, die andern seinen Statthalter verschmäht, 
wofür nun beide geplagt und gezüchtiget würden. Wie 
viel schwerer werde Ungehorsam und Widerspenstigkeit 
an einem Kaiser gestraft werden, der von Vorfahren Her­
stamme, die dem apostolischen Stuhle stets die größte 
Ehre erwiesen, und nicht geringere von demselben em­
pfangen hätten. Er solle an Constantin den Großen, 
den Knecht Gottes und den glücklichsten Kaiser gedenken, 
der, als ihn die Priesterschaft selbst ersucht, ihre Strei­
tigkeiten zu entscheiden, dies mit den Worten zurückge­
wiesen : Gott hat euch zu Priestern gesetzt und euch Macht 
gegeben, uns zu richten, ihr aber könnet von Menschen 
nicht gerichtet werden! Wahrscheinlich werde er sagen, 
daß auch er die Sache auf ein Concilium gestellt habe. 
Aber die beigefügte Bedingung, daß dasselbe in Deutsch­
land gehalten werden solle, gestatte nicht, dasselbe für 
allgemein, für frei, für christlich zu achten. Warum 
werde von einem National - Concil gesprochen ? Warum 
geschehe der nach Trident berufenen Versammlung keine 
Erwähnung? Der Papst werde es am Ende nicht abschla­
gen, wenn nur alles übrige christlich wäre, dieselbe auch 
in Deutschland halten zu lassen; der Kaiser möge aber 
selbst zusehen, ob ein christliches Concil in Gegenden statt 
finden könne, wo man den Statthalter Christi für den 
Antichrist ausschreie, und nichts Christliches, als den 
bloßen Namen, mehr hege."

Karl beantwortete diese Strafpredigt dahin: „Er 
habe den Inhalt des päpstlichen Schreibens reiflich erwo­
gen, und werde dasselbe zu gelegener Zeit ausführlich 
beantworten. Für jetzt bemerke er nur, daß er zu dem
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Ungemache, welches die Christenheit Heimsuche, keine 
Veranlassung gegeben und keinen Vorschub geleistet, ja 
daß er die äußerste Mühe angewendet, demselben abzu- 
helfen, wie solches einem Kaiser und einem katholischen 
Fürsten gebühre. Wenn ein Jeder nach seinem Stande 
und Vermögen ein Gleiches gethan, so würde die Lage 
der Christenheit eine andere seyn *)."  Diese Erklärung 
war ohne Zweifel aufrichtig: denn aus eigenem Antriebe 
würde Karl, nach der ganzen Stimmung seines Gemüths 
und nach der Richtung seines Geistes, nie Etwas der 
bestehenden Kirchenverfassung Zuwidcrlaufendes unter­
nommen haben, und alles, was in dieser Weise zu Re­
gensburg und zu Speier geschehen, war ihm gewiß nicht 
zu seiner Freude abgepreßt worden.

*) raULvieini lidr. V. c. 7- Lel-Ksnäork x. 4S4.

Vielleicht aber würde er das Schreiben des Papstes 
mit größerer Empfindlichkeit ausgenommen haben, wenn 
nicht zu der Zeit, wo er dasselbe erhielt, der Friede zu 
Crespy bereits den öffentlichen Verhältnissen eine ganz 
andere Gestalt gegeben hätte. Der Papst beeilte sich nun, 
am 18ten November 1544 eine Bulle zu erlassen, durch 
welche das Concil wieder eröffnet, und der Kaiser, der 
König von Frankreich und alle Fürsten der Christenheit 
eingeladen wurden, sich zu demselben entweder in Person 
oder durch Botschafter am nächsten Lätaresonntage (I3ten 
März) 1645 in Trident einzusinden, damit zur Beendi­
gung der Streitigkeiten in der Religion, zur Besserung der 
Sitten der Christenheit und zurAusführung eines allgemei­
nen Zuges gegen die Ungläubigen alles Erforderliche desto 
freier und sicherer berathen und beschlossen werden könne. 
Abgesehen von dem Eindrücke, den das obige Schreiben 
auf den Kaiser gemacht haben konnte, war es sehr begreif­



349

lich, daß ihm dieser Weg zum Ziele angemeßner und 
zweckmäßiger erschien, als der im Speierschen Neichsab- 
schiede von ihm ohne Theilnahme des Mehrtheils der 
Reichsstande vorläufig angesetzte Reichstag, auf welchem 
in Ermangelung eines Concils die Neligionssache entschie­
den werden sollte. Indeß hatten sich die Protestanten in 
der'letzten Zeit mehrmals gegen ein Concil erklärt, welches 
der Papst berufen und welchem derselbe mittelbar oder un­
mittelbar vorsitzen würde; es ließ sich daher leicht voraus­
sehen, daß über kurz oder lang ein Tag der Entscheidung 
eintreten werde: denn der Kaiser hatte keinen Grund, eine 
von ihm so vielfach geforderte Versammlung jetzt, da der 
Papst sie ausschrieb, zu verwerfen, und nahm er derselben 
sich an, so konnte er nicht zugeben, daß die Protestanten sich 
aus ihren Gründen entzogen. Auch erkannten dies die 
letzteren vollkommen; aber anstatt durch diese Ueberzeu­
gung sich zu Rathschlüffcn und Maaßregeln des Muths 
und der Kraft bestimmen zu lassen, verblieben sie in ih­
rer zcitherigen politischen Erschlaffung, oder versanken 
eigentlich immer tiefer in dieselbe.

Die Sprungfedern, durch welche die ersten Bewe­
gungen der Reformation in Schwung gesetzt worden wa­
ren, stellten sich damals als abgenutzt dar. Luther war 
durch Alter und Krankheit, am meisten aber durch die 
zerstörenden Einwirkungen des Verdachts und herzfreffen- 
den Kummers, daß er überall von heimlichen Sacramen- 
tirern umgeben sey, bis zur Unkenntlichkeit verändert. 
Der Schmalkaldische Bund, der sich einst zu einem zwei­
ten Reiche gestalten zu wollen schien und seinen Schild 
kühn über das neue Religionswesen gehalten hatte, ging 
seiner Auflösung entgegen; kaum konnte der Kurfürst, 
durch die Gleichgültigkeit und die Klagen der Mitglieder 
auf das Höchste verstimmt- den Zeitpunkt erwarten, wo 
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derselbe (im Jahre 1646) von selbst ablaufen sollte. DaS 
Vertrauen, welches dieser Bund einflößen konnte, mußte 
äußerst gering seyn, nachdem derselbe den Herzog von 
Eleve Preis gegeben hatte, für den Erzbifchof von Cöln 
nichts that, und dem Bischöfe von Münster, Minden 
und Osnabrück, der sich zur Aufnahme meldete, im Früh­
jahre 1544 die Antwort ertheilte: Die Aufnahme könne 
ihm nur dann gewahrt werden, wenn er sich vorher mit 
den Domkapiteln und Ständen seiner Bisthümer über 
die Einführung der Reformation geeinigt haben werde *)."  
Kein Wunder, daß einer der angesehensten Fürsten, wel­
cher damals aus Ueberzeugung von den Vorzügen des 
neuen Kirchenthums sich für dasselbe erklärte, der Kur­
fürst Friedrich von der Pfalz **),  nach dem Beispiele des 
Kurfürsten Joachim von Brandenburg von dem Beitritte 
zu diesem Bunde sich fern hielt.

*) Leokenäork p. 418-
**) Derselbe, der als Pfalzgraf Friedrich bei den frühern Reiche« 

Verhandlungen eine so bedeutende Rolle gespielt hatte. Der 
Tod seines Bruders, des Kurfürsten Ludwig, der im Jahre 
1544 auf dem Reichstage in Speier starb, ließ ihn zur Re­
gierung gelangen.

Kurfürst Johann Friedrich beunruhigte sich über 
die Gefahren nicht, welche diese Gestaltung der Dinge 
herbeizuführen schien; er hielt sich durch den unmittelba­
ren Schutz, in welchen Gott das Evangelium genommen, 
als ganz treuer Bekenner desselben oder, was ihm als 
damit gleichbedeutend galt, der ungefälschten Lehre Lu- 
ther's, für hinreichend gesichert. Der Landgraf hinge­
gen, dem dieses felsenfeste Gottvertrauen fehlte, sahe 
sich nach irdischen Hülfen und Stützpunkten um. Zuerst 
wiederholte er den schon früher gemachten Vorschlag, die 
Schweizer in ihrBündniß zu ziehen; aber der Kurfürst wies 
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denselben zurück, theils aus sehr begreiflicher Rücksicht auf 
Luther'n, der eben damals den Sacramentstreit erneuert 
hatte, und die Schweizer in den tiefsten Abgrund der 
Hölle verfluchte, theils aus eigener Abneigung gegen al­
les, was sich nicht unbedingt dem Buchstaben der Lu­
therischen Lehre unterwarf. Der Landgraf richtete nun 
seine Thätigkeit nach einer andern Seite, und bearbeitete 
seinen Eidam, den Herzog Moriz, so geschickt, daß die­
ser sich zu einer nähern Verbindung mit ihm und dem 
Kurfürsten behufs der Sicherstellung des evangelischen 
Glaubens geneigt erklärte. Er glaubte gewiß, der Kurfürst 
würde auf diese fröhliche Meldung die Sache mit beiden 
Händen ergreifen, und war daher nicht wenig erstaunt, 
als dieser den Antrag mit ganz nichtigen Einwendungen 
ablehnte. Johann Friedrich konnte sich über den kleinlichen 
Groll gegen Moriz nicht erheben; er besorgte überdieß, in 
dieser Verbindung würden Schwiegervater und Eidam ge­
gen ihn Partei machen, und er genöthigt seyn, ihren Bestim­
mungen zu folgen. Er meinte daher, Moriz könne ja lieber 
in den Schmalkaldischen Bund treten, oder die alten Haus­
verträge zwischen Sachsen und Hessen von Neuem beschwö­
ren, in welchen gegenseitige Hülfsleistungen ausbedun­
gen seyen; auch müßten vorher seine noch unerledigten 
Anforderungen an den Herzog befriedigt werden. Der 
Landgraf ließ sich mit dieser Antwort, die so gut als eine 
Ablehnung war, nicht abfertigen, sondern schrieb, der 
Kurfürst solle Tag und Ort bestimmen, an welchem diese 
Handlung, deren Vermittelung er übernehmen wolle, 
vorgenommen werden könne, erlangte aber nichts, als 
daß der Kurfürst äußerte, der Prozeß müsse von einem 
Austrägal-Gericht entschieden werden. Philipp über­
zeugte sich nun wohl, daß nichts auszurichten sey, konnte 
sich aber nicht enthalten, dem Kurfürsten über die Art,
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-wie er wegen seiner kleinlichen Händel mit dem Herzoge 
sein Land und seinen Glauben aufs Spiel setze, ganz 
unverholen die Wahrheit zu sagen *).

In dieser Unlust zu Thaten und rettenden Entschläft 
sen setzten der Kurfürst und sein Kanzler all ihr Vertrauen 
auf Luther's kräftige Worte. „Wenn die Bosheit des 
Papstes in der Conciliensache noch weitere Fortschritte 
mache, schrieb Drück am LOsten Januar 1546 an den 
Kurfürsten **), werde Luther die Bindaxt ergreifen und 
weidlich zuhauen. Dazu habe er durch Gottes Gnade 
einen höheren Geist als andere Menschen. Wenn derselbe 
über des Papstes Brief sich Hermache, werde er alle darin 
enthaltenen Lügen aufdecken, und alle Welt überführen, 
daß nicht die Evangelischen, sondern der Papst mit sei­
nen Kardinalen voll Ketzereien stecke."

In Folge dieses Anreizes schrieb damals Luther eine 
Flugschrift unter dem Titel: Wider das Papst­
thum zu Nom, vom Teufel geftift ***), in 
welcher er alles, was er seit acht und zwanzig Jahren 
gegen Rom und dessen Priesterschaft gepredigt und ge­
schrieben hatte, an Maaßlosigkeit hinter sich ließ. Wei­
ter als Cicero gegen den Antonius, setzte Luther in dieser 
Philippica die Gesetze des Anflandes bei Seite, und gefiel 
sich in Schmähworten, für welche es eigentlich keine Feder, 
viel weniger eine Druckerpresse geben sollte. Mitten unter 
diesen Ausbrüchen der Leidenschaft werden Züge von Er­
schöpfung bemerkbar, die ein Gefühl des Bedauerns rege 
machen, daß der krankhafte Zustand des alten, von Kör-

Leckenäork x. 571,

**) Ebendaselbst P. 536.
*") S. 8Ü. LVH. S. 1L78—1421.



ZZL

per- und Seelenleiden aller Art angegriffenen Mannes 
zu einer solchen Anstrengung aufgereizt wurde *).

*) Es fehlt dieser Schrift nicht an kräftigen, h'n und wieder lau­
nigen Stellen, z. B. S. 1381: Der andre Spruch, der da 
soll beweisen, daß der Papst aus Gott komme, ist dieser Joh. 
21. 16: Weide meine Schafe! — Wenn ich nun hie fragte: 
Was haben denn die andern Apostel alle, sonderlich St. Paul, 
geweidet? Da wird der große — des Papstesels vielleicht sa­
gen, daß sie Ratten, Mäuse und Läuse, oder, wenn's gut 
wird, Säue geweidet haben, auf daß allein der Papstesel der 
Schäfer und alle Apostel Säuhirten bleiben«" Auch ist beson­
ders der dritte Abschnitt: Ob's wahr sey, daß der Papst das 
Römische Reich von den Griechen auf die Deutschen gebracht 
habe, sehr wohl gerathen. Im Ganzen aber läßt sich nicht 
in Abrede stellen, daß mit diesem Buche Luther's Feinden eine 
starke Waffe in die Hand gegeben ward. Mehrere Stellen 
sind nur aus seiner höchst unglücklichen damaligen Geistesstim­
mung erklärbar. Der psychologische Schlüssel, wie er dazu kom­
men konnte, sie nieder zu schreiben, findet sich in einem Abschnitte 
der unter dem Namen: Tischreden, gesammelten Herzensergie- 
Hungen und Selbstbekenntnisse. „Jetzt muß ich andre Gedanken 
vom Teufel leiden, denn er wirft mir oft für: O, wie einen 
großen Haufen Leute hast du verführet! Bisweilen tröstet 
mich und macht mir wieder ein Herz ein schlecht Wort in der 
Anfechtung. Es sagte mir einmal mein Beichtvater, da ich 
immer närrische Sünden für ihn brächte: Du bist ein Narr« 
Gott zürnet nicht mir dir, sondern du zürnest mit ihm! Ein 
theuer großes und werthes Wort, das er doch vor diesem 
Lichte des Evangeliums sagte! — Wiewohl ich aber das weiß, 
doch werde ich einen Lag wohl hundertmal anders gesinnt, 
widerstehe aber dem Teufel. Zuweilen halte ich ihm den Papst 
für und sage: Was ist dein Papst, wenn du es gleich groß 
machest, daß ich ihn feiern soll? Siehe, was hat er für einen 
Greuel angerichtet, und hört noch heutiges Tages nicht auf« 
Also halte ich mir für Vergebung der Sünden und Christum, 
dem Satan aber werfe ich für und stelle ihm für die Nase 
des Papstes Greuel: so ist denn die Abominatio und des Pap, 
stes Greuel so groß, daß ich muthig darüber werde, und be­

ll. Bb, 23
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kenne frei, daß des Papstes Greuel, nach Christo, mein größ­
ter Trost ist. "Darum sind das heillose Tropfen, die da sa­
gen, man solle den Papst nicht schelten. Nur flugs geschol­
ten und sonderlich, wenn dich der Teufel mit der Iustisika- 
tion ansicht. Der giftige Geist thut uns viel zu Leide. Weil 
wir aber die Lehre rein haben und behalten, soll er uns nicht 
schaden. Fällt aber die Lehre, so ist es mit uns gar aus," 
Tischreden XXVI. von Anfechtungen, n. 53,



Sechzehntes Kapitel.

Unterdeß war mit dem Jahre 1645 der Termin des 

neuen, nach Worms bestimmten Reichstages herangekom­
men. Karl lag gichtkrank in Brüssel, und ohngeachtet 
er die Eröffnung bis in den März verschob, mußte er 
endlich doch seinen Bruder zu diesem Geschäft bevollmäch­
tigen: denn das noch immer fortdauernde Bedürfniß 
der gegen die Türken erforderlichen Bewilligungen ver­
stattete keinen Aufschub. Am 2 4sten März 1545 eröff­
nete der Römische König den Reichstag; es hatten sich 
aber nur wenige Fürsten in Person eingefunden. Der 
Antrag lautete in der Hauptsache dahin: „Der Kaiser 
habe in Gemäßheit der zu Speier gemachten Schlüsse eini­
gen redlichen und gelehrten Männern aufgetragen, Ne- 
formations-Entwürfe abzufassen, und auch einen derglei­
chen erhalten. Da aber diese wichtige Sache viel Ueber- 
legung bedürfe, und das Concil nächstens eröffnet werden 
solle, auch wegen des Heranzuges der Türken nicht Zeit 
genug sey, erachte es der Kaiser für besser, diese Ange­
legenheit für jetzt liegen zu lassen, und den Fortgang des 

23 *
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Concils abzuwarten. Sollte es nun wider Erwarten 
den Anschein gewinnen, daß dasselbe nicht zu Stande 
kommen werde, so könnte noch immer vor dem Schlüsse 
dieses Reichstages ein anderer Reichstag, und zwar blos 
für die Religionssache, angesetzt werden *).  Die Prote­
stanten entgegneten hierauf: „Sie könnten die gegenwär­
tige papistische Versammlung in Trident für kein recht­
mäßiges Concil halten. Da nun der auf dem vorigen 
Reichstage errichtete Friedftand nur bis zu einem Concil 
gelten sollte, müßten sie fordern, daß Derselbe auf so lange 
festgesetzt werde, bis fromm und christlich über die Reli­
gionssache gehandelt und entschieden worden sey. Auch 
müsse der Beschluß wegen gleichmäßiger Besetzung des 
Neichskammergerichts zur Vollziehung gebrachtwerden, da 
sonst der Friede nicht bestehen könne." Es wurde ihnen 
entgegnet: „Sie hätten ja das Speiersche Dekret wegen 
des Friedens sich gefallen lassen und keine Einwendungen 
dagegen gemacht, obwohl das Concil damals schon ange­
kündigt gewesen und bald nachher zum zweitenmal aus­
geschrieben worden sey. Jetzt könne der Kaiser demsel­
ben, als einer mit Zustimmung anderer Nationen festge­
setzten Sache, nicht widersprechen. Wenn jedoch durch das 
Concil Eintracht in der Religion nicht erlangt werde, und 
eine Reformation, wie dieselbe Recht, Vernunft und 
allgemeines Bedürfniß heische, nicht erfolgen sollte, dann 
werde der Kaiser mit den Reichsftänden sich hierüber wei­
ter berathen **).  Die Protestanten beharrten aber auf

*) SleiäLN XVI. x. 375.
**) Leekenäork p. 545. tlLesarenr Huiüsm nori Posse illi 

Lliarumyus nstionum oonsensui resistero; §1 
per illuä concoräia non obtinereiur, nee relormL- 
rio, jnri er rationi oonvoniens, et prout neeossitLs
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ihrer Erklärung, ohne Aufhebung der auf das Concil ge­
richteten Beziehung des Friedstandes an den Reichstags­
verhandlungen keinen Theil nehmen zu wollen, und der 
Römische König mußte, nachdem er dem Gesandten per­
sönliche Vorstellungen gemacht hatte, das Weitere bis 
auf die Ankunft des Kaisers aussetzen. Diese erfolgte 
denn endlich am 18ten Mai. Am 19ten ließ Karl die 
Gesandten der Protestanten vor sich kommen, redete sie 
freundlich an, beklagte sich über nichts, sondern dankte 
für das, was bisher gehandelt worden, und äußerte ihnen 
seinen Wunsch, daß ihre Herren selbst da seyn möchten, 
um der Sache ein Ende zu geben. Dasselbe that er spä­
terhin mehrmals, schickte auch den Dietrich von W'rd, 
einen Lehnsmann des Kurfürsten, an denselben nach Sach­
sen, um ihn zur Reise nach Worms einzuladen: „Er 
solle gewiß glauben, daß der Kaiser dem Papst nicht ge­
statten werde, auf dem Concil den Richter zu machen; 
fernere Weigerung aber werde er übel empfinden." Alles 
bezeugte, daß der Kaiser noch immer den Frieden wollte, 
wenigstens bei weitem noch nicht zum Kriege entschieden 
war. Diejenigen Geschichtschreiber, welche behaupten, 
er sey seit fünfzehn Jahren mit dieser Entscheidung im 
Reinen gewesen und habe nur darum nicht eher losge­
schlagen- weil er den rechten Moment habe herankommen 
lassen wollen., dürsten wohl, die- menschliche Natur, die 
am Ende bei Großen und Kleinen dieselbe ist, verkannt, 
und der Voraussetzung, daß Fürsten und Minister überall 
rmr mit Feinheiten Verkehr treiben und stets von weit 
aussehenden Berechnungen geleitet, nie von dem Strome 
der Begebenheiten und der Entschließungen des Augen-

esi» exißkt, succeäerel, iuno Laesareni cuin Oräi- 
vidus nltsrius äclideraruium esse. 
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blicks getragen werden, zu viel eingeräumt haben. Die 
Neigung Karls gehörte freilich den Protestanten nicht; 
aber sein Wunsch, des verdrießlichen Handels mit ihnen 
ledig zu werden, machte, was im Leben oft genug vor- 
kommt, daß dem minder beliebten Theile die größere 
Rücksicht erwiesen ward. Daher erhielt der päpstliche 
Legat Alexander Farnese, der bald nach dem Kaiser in 
Worms eintraf, um denselben zu kräftiger Förderung des 
Concils zu bewegen, das nun, da es ausgeschrieben war, 
aus Mangel an Abgeordneten nicht eröffnet werden konnte, 
ausweichende Antwort: „Diese Angelegenheit gehe dem 
Papst allein an. Der Kaiser halte sich derselben nicht 
genugsam kundig, zumal da so lange kein ökumenisches 
Concil statt gefunden habe." Was die kaiserlichen Mi­
nister weiter mit ihm verhandelten, lief auf die Erklä­
rung hinaus, daß der Papst das Concil eröffnen und 
fortsetzen möge, wie es ihm beliebe, daß aber der Kai­
ser sich zu einer bestimmten Mitwirkung nicht verpflich­
ten könne. Er besorge nehmlich, die Protestanten da­
durch zum Kriege zu reizen. Bei der großen Entmu- 
thigung der Katholischen in Deutschland und bei dem Fa­
natismus, der unter der Secte gegen Rom herrsche, 
könne er in diesem Falle für die gänzliche Unterdrückung 
der erstem und selbst für einen Einbruch der letztem in 
Italien nicht stehen. Ihm fehle es, nach den großen 
Kosten der letzten Kriege, an Hülfsmitteln, und er könre 
nichts als sich selbst anbieten. Er wünsche also zu wis­
sen, ob und mit welchen Kräften der Papst die Last eims 
Religionskrieges auf seine Schultern zu nehmen gedenke." 
Der Legat faßte hierüber den Argwohn, daß der Kaiser 
dem Papste sein Geld ablocken wolle, mit den Protestan­
ten aber nachher wie vorher, um den Preis fernerer Tür­
kenhülfe, den Friedstand bestehen lassen werde, und be­
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richtete über Karls zweideutige Gesinnungen sehr ungün­
stig nach Rom *),

Während Karl dem Papste verdächtig ward, daß er 
es in der Sache des Concils nicht aufrichtig meine, gaben 
sich seine Minister die äußerste Mühe, die Protestanten 
zur Anerkennung desselben zu bewegen. Es war aber 
kein Vorzeichen eines glücklichen Erfolges, daß die Säch­
sischen Gesandten die Schrift Luthers über die Conci­
lien**), in welcher in dem gewohnten Tone über das 
Papstthum gesprochen war, auf Befehl ihrer Herren un­
ter den Reichsständen förmlich vertheilen mußten. „Ich 
habe oft selbst mitgelachet, wo ich gesehen, daß man den 
Hunden an dem Messer einen Bissen Brodt geboten, und 
wenn sie darnach geschnappt, mit dem Heft aufdie Schnau­
zen geschlagen hat, daß die armen Hunde nicht allein den 
Schaden, sondern auch die Schmerzen dazu haben muß­
ten, und ist ein fein Gelächter, Ich dachte aber zu der 
Zeit nicht, daß der Teufel mit uns Menschen auch sonst 
fein Gelächter hätte, und uns für solche arme Hunde 
hielte, bis ich's erfahren an dem heiligsten Vater, dem 
Papst, beide in seinen Bullen, Büchern und täglichen 
Practiken, da er mit der Christenheit auch ein solches 
Hundscherzlein treibet; aber Herr Gott, wie mit großem 
Schaden der Seelen und Spott der göttlichen Majestät. 
Gleich wie er jetzt mit dem Concilio thut. Da hat alle 
Welt nach geschrien und gewartet, der gute Kaiser sammt 
dem ganzen Reich nun bei zwanzig Jahren darnach gear­
beitet, der Papst auch immer vertröstet und verzogen, und 
dem Kaiser, als einem Hunde, den Bissen Brodts im-

I^Havicini V. 12-
*') Diese Schrift war bereits in> Jahre 1539 verfaßt worden. 

Sie steht in k W. XVI. S. 2615—2819. 
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mer geboten, bis er seine Zeit ersehen, da schlägt er ihn 
über die Schnauzen, und spottet sein dazu, als seines 
Narren und Gaukelmännleins. Denn er schreibet nun 
zum drittenmal aus das Concilium, aber schickt zuvor in 
die Lander seine Apostel, und läßt Könige und Fürsten ver- 
eiden, daß sie sollen bei des Papstes Lehre bleiben. Dazu 
stimmen die Bischöfe sammt ihren Geistlichen, und wol­
len schlecht nichts nachgeben noch reformiren lassen. Und 
ist also bereits das Concilium beschlossen, ehe denn es 
angehet, nehmlich, daß man nichts reformiren soll, son­
dern alles halten, wie es bis anher in Brauch ist kom­
men. Ist das nicht ein fein Concilium? Es ist noch 
nicht angegangen, und hat bereits ausgerichtet, was es 
ausrichten soll, wenn es ansinge. Das heißt den Kaiser 
auf die Schnauzen geschlagen, ja den heiligen Geist über­
eilet und ihm weit zuvorkommen. Ich hab's aber wohl 
besorget, auch oft geschrieben und gesagt, sie würden 
und könnten kein Concilium halten, es wäre denn, daß 
sie den Kaiser, Könige und Fürsten zuvor gefangen und 
in der Hand hätten, auf daß sie allerdings frei möchten 
seyn, zu setzen, was sie wollten, ihre Tyranney zu stär­
ken, und die Christenheit zu drücken mit viel größerer 
Last, denn zuvor je geschehen. In dem Namen Gottes, 
wenn ihr's Herren, Kaiser, Könige, Fürsten gern so 
habt, daß euch solche verzweifelte, verdammte Leute auf 
dem Maule Lrumpeln und auf die Schnauzen schlagen; 
so müssen wirs lassen geschehen, und denken, sie haben's 
zuvor auch wohl ärger gemacht/ da sie Könige und Kai­
ser haben abgesetzt, verflucht, verjagt, verrathen, er­
mordet, und eitel Teufels Muthwillen mit ihnen ge­
spielt, wie die Historien zeugen, und solches auch noch zu 
thun gedenken. Christus wird dennoch seine Christenheit 
wissen zu finden und zu erhalten, auch wider die hölli­
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schen Pforten, wenn gleich Kaiser und Könige nichts 
könnten oder wollten dazu thun. Er kann ihrer Hülfe 
leichter gerathen, weder sie können seiner Hülfe gerathen. 
Wie hat er thun müssen, ehe denn Kaiser und Könige 
gebohren worden? Und wie müßte er thun, wenn jetzt 
kein Kaiser und König wäre, obgleich die Welt voll Teu­
fel wider ihn tobete? Er ist sauer Essens nicht unge­
wohnt, und kann wiederum noch viel saureres kochen. 
Wehe denen, so es essen müssen!"

Schon die Austheilung dieser Schrift sahen mehrere, 
auch unter den Evangelischen, ungern; noch mehr aber 
war dies der Fall, als bald darauf auch das Buch: 
„Wider das Papstthum vom Teufel gestift," am Reichs­
tage verbreitet ward. Der anstößige Inhalt desselben 
war noch durch ein Bild verstärkt, welches, in Beziehung 
auf einen in dieser Schrift beständig angewandten Ekel­
namen, den Papst auf seinem Throne und im priesterlichen 
Schmucke, aber mit Eselsohren und umgeben von Teu­
feln, die ihn von oben mit einem Schmuzkübel krönten 
und von unten in die Hölle zogen, darstellte. Die Sächsi­
schen Gesandten berichteten, viele der Ihren wären da­
mit sehr übel zufrieden und meinten, Luther thue sich 
mit solchem Eifer größeren Schaden, als er von den 
Gegnern zu befahren habe. König Ferdinand habe, nach­
dem er das Buch gelesen, zu einem Würzburger Dom­
herrn gesagt: „Wenn die bösen Worte heraus wären, 
hätte der Luther nicht übel geschrieben." Der Kurfürst 
erwiederte hierauf: „Doctor Martknus hat einen sonder­
lichen Geist, der laßt ihm hierinnen noch sonsten nicht 
Maaße geben. Der hat auch zweifelsohne dieselben bö­
sen Worte ohne sonderliche Ursachen nicht gebraucht; so 
ist er auch sonderlich wider das Papstthum erweckt, daß 
er das zu Boden stoßen soll, und ist seine Meinung nicht, 
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das Papstthum zu bekehren, wie auch nicht möglich, 
derohalben ihm gute Worte nicht von nöthen. Seine 
Meinung ist dahin gerichtet, eS dermaßen an Tag zu 
geben, daß Jedermann den Greuel des Papstthums ge­
wahr werde, und sich dafür zu hüten wisse. So halten 
wir es auch bei uns dafür, der Papst sey nicht allein sol­
cher und dergleichen Worte, sondern viel eines andern 
und mehrern werth. Man muß aber geschehen lassen, 
was davon hin und wider geredet wird." Die Gesand­
ten stellten hierauf wiederholentlich vor, daß doch wenig­
stens das dem Buche Vorgesetzte Bild unterdrückt werden 
dürfe, und überschickten zugleich ein an sie gerichtetes 
Schreiben des kaiserlichen Ministers, Grafen von Nue- 
nar, in welchem sie auf das Aergerliche dieses Bildes 
aufmerksam gemacht waren. Der Kurfürst blieb aber 
dabei, Luther sey mit einem absonderlichen Geiste be­
gabt. Weder die vorigen Kurfürsten, sein Oheim und 
sein Vater, hätten demselben Maaß setzen wollen, noch 
gedenke er selbst dergleichen zu thun. Luther habe einen 
weit anderen Sinn, als der von andern gefaßt zu wer­
den vermöge; wenn sich Jemand an ihm ärgern wolle, 
könne er (der Kurfürst) es nicht hindern. *)

*) Lcckenüoik z>. 556.

Der Kaiser und seine Minister ließen sich durch 
diese Aufreizungen nicht irre machen, und versuchten 
wiederholt, durch mündliche Unterhandlungen den Aus­
schuß der Evangelischen auf andere Gedanken zu bringen. 
„Es stehe gar nicht in des Kaisers Macht, ein Concil zu 
verhindern, welches er selbst nach dem so oft erklärten 
Wunsche der Stände betrieben und zu welchem auch die 
andern Nationen ihre Zustimmung gegeben. Der Kai­
ser und Granvella hätten sich dergestalt gegen sie betragen, 
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daß bei andern Nationen darüber gemurrt werde. Gran- 
vella müsse hören, daß er die Sachen der Lutherischen 
fördere. Die Protestanten möchten vorschlagen, was der 
Kaiser mit Ehren für sie thun könne. Sie sollten über­
zeugt seyn, daß er weder sich selbst noch andern Ständen 
nur einen Nagelbreit von seiner Autorität werde abbre- 
chen lassen; man wolle auch keineswegs alles, was der 
Papst gethan habe, vertheidigen; aber ihre Klagen und 
Beschwerden gegen denselben müßten sie selbst auf dem 
Concil Vorbringen, denn dazu sey dasselbe ausgeschrieben 
worden." Auf die Bemerkung des Ausschusses, daß sie 
das sich nicht gefallen lassen könnten, daß der Papst das 
Concil ausgeschrieben, wurde entgegnet: „Anders wür­
den die Nationen das Concil nicht anerkannt haben. Ge­
wiß würde es darauf ganz anders hergehen, als man in 
Rom denke; die päpstlichen Decisionen würden nichts 
gelten. Wenigstens müsse man doch abwarten, was 
dasselbe vornehmen werde. Sie sollten doch keine un­
möglichen Dinge verlangen, die, dem Kaiser weder an­
nehmlich noch verantwortlich wären." Der Ausschuß 
entgegnete: „Sie könnten einmal kein Vertrauen auf 
das Concilium setzen, da alle, die dabei wären, dem 
Papst geschworen haben würden." Sollen wir denn Euch 
zu unsern Richtern bestellend fuhr Granvella heraus, 
welchem bei seiner natürlichen Heftigkeit am ehesten der 
Geduldfaden riß. Aus beiden Theilen, versetzte der 
Ausschuß, sollte man einige redliche, fromme und ge­
lehrte Leute zu Richtern erwählen. Aber, fuhr Gran­
vella fort, eure Prediger sind unter einander selber nicht 
eins; einige sind Wiedertäufer, andere Sacramentirer. 
Die Protestanten lehnten diese Beschuldigung ab. Diese 
Secten würden von ihren Predigern eifrig gedämpft, und 
die Wiedertäufer seyen vornehmlich durch die Waffen ihrer
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Fürsten bezwungen worden. Dabei beschwerten sie sich 
über die Verfolgung, die in des Kaisers Ländern über 
die Anhänger ihrer Lehre verhängt sey, wie denn erst vor 
Kurzem (am 19. Februar) zu Dornick ein Französischer 
Prediger, der aus Straßburg dorthin gerufen worden 
war, Peter Breuil, den Flammentod erlitten hatte. *)  
Granvella entgeguete: „Der Kaiser bestrafe seine Unter­
thanen nicht wegen der Religion, sondern wegen ihres 
Ungehorsams gegen die bestehenden Gesetze. Wenn Je­
mand der Religion wegen angegeben werde, so weise er 
die Sache an die Bischöfe. Vor dem Schlüsse des Con­
cils wolle derselbe in seinen Landen durchaus nichts in 
der Religion geändert haben. Uebrigens hätten auch die 
Katholischen unter der Obrigkeit der Protestanten zu lei­
den. Der Herzog von Würtemberg habe sogar dem päpst­
lichen Legaten das Geleit versagt, unter der Angabe, daß 
er für feine Unterthanen nicht stehen könne. In Augs­
burg sey kürzlich ein gewisser Baumgärtner um dreißig 
Gulden gestraft worden, weil er fein Kind nach dem 
alten Gebrauch habe taufen lassen." Der Ausschuß 
meinte, daß man bei ihnen die Leute doch nicht verbrenne, 
worauf Granvella erwiederte: „Mehr oder Weniger ändert 
das Wesen der Sache nicht. Die Katholischen strafen 
harter, die Protestanten gelinder, aber gestraft wird von 
Beiden." **)

*) 8Ieiäani XVI. x. Z68.

**) Ledrenäork III. x. 544. Schmidt, Neuere Geschichte der 
Deutschen, Th. I. K. 1. erzählt diese Unterredung nach einem 
andern etwas ausführlicheren, aber im Tanzen übereinstimmen­
den Bericht.

Da Granvella Etwas von dem Wittenbergschen Re- 
formations-Entwurfe gehört hatte, verlangte erMitthei- 
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lung desselben. Die Uebergabe an die Reichsversamm­
lung war unterblieben, weil die übrigen protestantischen 
Stände es bedenklich gefunden hatten, der Gegenpartei 
so viel einzuräumen, als in diesem Entwürfe geschehen 
war. „Die Bischöfe, als die höchsten Verfolger, wür­
den solches zu ihrem Vortheile wider dieser Stände Reli­
gion aufmutzen und gebrauchen. Auch könne aus dem, 
wegen Gebrauchs der Excommunication gemachten Vor­
schläge leicht der alte päpstliche Zwang wieder entstehen."

Der Sächsische Vice-Kanzler Burkhard kannte zwar 
die Meinung seines Kurfürsten, nach welcher alle in die­
sem Entwürfe den Bischöfen gemachten Zugeständnisse 
keine Folgerungen zuließen, weil von vorn herein die 
Augsburgsche Confession Vorbehalten sey; er hätte sonach 
die Melanchlhonsche Arbeit immerhin dem kaiserlichen 
Minister mittheilen und den Eindruck, den sie bei diesem 
und bei dem Kaiser hervorbringen würde, abwarten kön­
nen. Er entschloß sich jedoch nur zu einem Mittelwege, 
und versprach einen Auszug zu machen, den Granvella 
auf Erfordern auch dem Kaiser vorlegen könne. Naves 
sagte ihm noch auf dem Heimwege: „Er wolle schon da­
für sorgen, daß der Kaiser sich aus dem besprochenen 
Aufsätze eines Bessern belehre, als derselbe täglich von 
dem Pfaffenvolke zu hören bekomme. Mit dem Papst 
stehe der Kaiser nicht besonders; jener hätte ihm zu viel 
böse Stücke erwiesen." Aber die bei den kaiserlichen 
Staatsmännern von diesem Entwürfe erregte Erwartung 
wurde durch den ihnen übergebenen Aufsatz sehr getäuscht: 
Burkhard hatte aus Besorglichkeit den Abschnitt von der 
Herstellung der bischöflichen Gewalt, also gerade das, 
was ihnen am ersten genügt haben würde, weggelassen. 
Das Uebrige war dasselbe, was sie oft genug gehört und 
gelesen hatten.
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Der Kaiser übertrug nun die weitere Unterhandlung 
mit den Protestanten dem Pfalzgrafen Friedrich, in der 
Meinung, daß derselbe um so mehr ihr Zutrauen haben 
werde, als er, nach seiner Gelangung zur Kur, den evan­
gelischen Gottesdienst in seinem Lande eingeführt und auf 
diesem Reichstage, nebst dem Erzbischofe von Cöln, sich 
zu ihnen gehalten hatte. Die Bemühungen dieses Ver­
mittlers, seine Glaubensgenossen zur Anerkennung des 
Concils zu bewegen, wurden öffentlich durch den Franzö­
sischen Gesandten Grignan unterstützt, obwohl derselbe im 
Stillen den Widerstand der Partei durch neue Versprechun­
gen von Seiten seines Königs zu ermuthigen suchte. Zwar 
fanden diese Einwirkungen keinen Eingang, da der Kur­
fürst deren unbedingte Zurückweisung befahl; dennoch 
erlangte der Pfalzgraf nichts weiter, als daß der Aus­
schuß sich die Ausschreibung eines neuen Reichstages zur 
Unterhandlung über die Neligionseinigung gefallen lassen 
wollte. Der Kurfürst hatte in einem sehr ausführlichen 
Rescript, unter dem 26. Mai, seine Gesandten belehrt, 
daß alle Anerbietungen und Versprechungen des Kaisers, 
hinsichtlich der dem Concil zu erhaltenden Unparteilich­
keit, keine Sicherheit gewährten; daß die Evangelischen 
sich bei allen Mächten verhaßt machen würden, wenn sie 
auf dem Concil gegen dasselbe protestiren wollten; daß 
auch der einzig mögliche Weg einer Vergleichung, der 
durch zu erwählende Schiedsrichter, höchst gefährlich sey, 
indem, wenn die Schiedsrichter aus allen Nationen ge­
nommen würden, die Deutsche Nationalstimme der Mehr­
heit der andern erliegen müsse; wenn man aber auch völ­
lige Uebereinstimmung aller Stimmen zur Bedingung 
machte, oder die Schiedsrichter nur aus beiden Parteien 
erwählte, unter den Deutschen Schiedsrichtern doch auch 
Katholische seyn, Luther hingegen, der gewaltigste Mann 
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in der heiligen Schrift, vielleicht auch Melanchthon, nicht 
zugelassen werden würden. Und doch könne er einem an­
dern diese Sache nicht vertrauen. Es sey ihm daher lieb, 
daß der Kaiser den auf Schiedsrichter gestellten Vorschlag 
Bucer's nicht genehmigt habe. Da ihm indeß eine Ant­
wort gegeben werden müsse, so sollten sie diesen Vorschlag 
ihrerseits wiederholen und hinzufügen, daß die zu erwäh­
lenden Schiedsrichter nach den Vorschriften des Evange­
liums, gegen welche kein Engel vom Himmel etwas ver­
möge, eine allein aus der heiligen Schrift geschöpfte 
biblische und apostolische Entscheidung fällen müßten. 
Damit war aller Gefahr vorgebeugt: dennoch erklärte 
der Kurfürst ausdrücklich, er wünsche, daß alle Eini­
gungswege, auch der von ihnen selbst vorzuschlagende, 
durch Schiedsrichter, ein für allemal zu Nichte werden 
möchten. „Unser Herr Gott weiß gleichwohl, und hat 
es vor der Welt Anfang gewußt, welche die Seinen sind. 
Die wird er wohl erleuchten, leiten und führen, ihnen 
auch sein Wort geben, wenn schon nimmermehr eine 
äußerliche Concordie gemacht wird." *)

*) Leckenüork III. x. 562—64.

Indeß war es dieses Rescript des Kurfürsten, auf 
welches der Ausschuß den durch den Vermittler überbrach- 
ten Vorschlag des Kaisers, daß ein neuer Reichstag zur 
Unterhandlung über die Religionssache ausgeschrieben 
werden solle, am ZOsten Iunius annahm. Es sollte 
dabei des Tridentinischen Concils gar keiner Erwähnung 
geschehen, als wenn dasselbe nicht vorhanden wäre. Nun 
aber widersprachen die Katholischen. Der Kaiser ließ 
hierauf am IstenJuly den Protestanten eröffnen, daß er, 
ungeachtet dieses Widerspruches, den Reichstag zur neuen 
Religionshandlung aus kaiserlicher Machtvollkommenheit 
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festsetzen, und den Friedstand in gleicher Art auf unbe- 
. stimmte Zeit, bis zur gänzlichen Religionseinigung, ver­
längern wolle. Die Antwort der Protestanten war: 
„Ohne die Zustimmung der katholischen Neichsstände und 
deren ausdrücklichen Beitritt zum Speierschen Reichs- 
abschiede, könnten sie sich nicht für befriedigt halten." 
Karl, dessen Geduld an dergleichen Proben schon gewöhnt 
war, ließ ihnen nun folgende Erklärung vorlegen: „daß 
sein Gemüth und Neigung nicht sey, aus dem hiebevor 
aufgerichteten Friedstande zu schreiten, sondern daß er 
denselben nicht allein bis auf künftigen Reichstag, son- 
dern insgemein, allermaßen und gestalt, wieder hievor 
gesetzte, kräftig bleiben lassen, und des Neichsabschiedes 
halber gebieten und befehlen wolle, daß solcher von män- 
niglich unverbrochen gehalten werde." Zugleich sollte 
ihnen frei stehen, zu protcstiren, daß sie unter den im 
Allgemeinen zu erwähnenden Reichsabschiedenden Speier­
schen verstünden. Es dauerte jedoch noch bis zum 22sten 
July, ehe die Protestanten in die dem kaiserlichen An­
träge angemeßne Fassung des Reichsabschiedes willigten, 
und derselbe demnach unter dem 4ten August vollzogen 
werden konnte. Die wesentliche Bestimmung desselben 
war: Da der Kaiser aus väterlichem Gemüth zum heili­
gen Reich Deutscher Nation nichts höheres suche und be­
gehre, als den Zwiespalt der heiligen Religion zu christ­
licher Einigkeit und gleichem Verstand zu bringen, so sey 
er zwar deshalb mit großer Beschwerde und trotz der ihm 
zugestoßenen Leibesschwachheit zu diesem Reichstage ge­
kommen, habe aber wenige Reichsstände in Person und 
die Botschafter der übrigen ohne hinlängliche Vollmacht 
vorgefunden. Es sey hiernach nicht möglich gewesen, 
die nothwendige Union, Reformation und Vergleichung 
auf diesem Reichstage sonderlich zu fördern, er habe 
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daher für nützlich erachtet, denselben auf den heiligen 
Dreikönigstag nach Negensburg zu erstrecken und zu ver­
legen, daselbst auch abermal ein christlich Gespräch und 
Colloquium von etlichen frommen, gottesfürchtigen, ge­
lehrten, guter Gewissen, schiedlichen, ehr- und fried­
liebenden Personen in geringer Anzahl halten und dem 
Reichstage vorgehen zu lassen. Der Kaiser behielt sich 
vor, einen oder mehrere Präsidenten des Gesprächs und 
die vier katholischen Colloquenten zu ernennen; die 
Stände Augsburgscher Confession sollten eben so viele 
Colloquenten erkiesen und dem Kaiser namhaft ma­
chen. Diese alle sollten am letzten November in Regens­
burg eintreffen, und sogleich die Sachen und Punkte der 
streitigen Religion mit Gott angreifen, sich auch in 
allem, was der heiligen Schrift gemäß seyn und der 
Kirche zum Guten und zur Abstellung der Mißbräuche 
dienen möchte, christlich und freundlich vergleichen, 
hierin allein auf die Ehre Gottes und wahre christliche 
Union und Reformation der Kirche sehen, und sich darin 
nichts irren noch verhindern lassen. Ueber das Ergebniß 
sollten sie an den Kaiser und an die Stände auf dem künf­
tigen Reichstage berichten, damit der erstere die vergli­
chenen und unverglichenen Artikel mit den Ständen fer­
ner vergleichen, bedenken und erwägen möge, was zu 
handeln und zu thun sey, damit alle Sachen zu freundli­
cher, christlicher und vollkommner Einigkeit und Verglei- 
chung gebracht werden möchten. Um nun im heiligen 
Reich Deutscher Nation Friede, Ruhe und Einigkeit desto 
besser zu erhalten, wurde sowohl der Landfriede, als auch 
alle und jede Friedstände und Abschieds, wie die Stände 
solche allenthalben angenommen, oder wie der Kaiser 
solche von Obrigkeits wegen verordnet und gesetzt habe,

n. M. 24 
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erneuert und bestätigt. *)  Bei dem Mißtrauen der Pro­
testanten und dem Widerwillen der Katholischen gegen 
die Festsetzungen des Kaisers mußten die Worte des Ab­
schiedes sehr ausführlich und zugleich sehr künstlich gestellt 
werden, um die ersteren zufrieden zu stellen, und den 
letzteren das Gefühl ihres Unterliegens minder drückend 
zu'machen. Dennoch beschwerten sich beide Parteien ge­
gen einzelne Artikel des Abschiedes, die Katholischen ge­
gen die Bestimmung, daß ein Neligionsgespräch gehalten 
werden solle, die Protestanten, daß sie sich durch Nicht­
erwähnung des jüngsten Speierschen Abschiedes nichts 
vergeben haben wollten.

*) e. W. LVII. S. 1465—1472.

Allem Ansehen nach hatten die Katholischen bei dieser 
Verhandlung, wie bei den früheren, entschieden den Kür­
zern gezogen. Denn das, was sie nicht wollten, weil 
sie es den Grundsätzen ihrer Kirche für widersprechend hiel­
ten, war genehmigt und angeordnet, der höchste Ge­
richtshof der Kirche aber, das Concil, welches der Papst 
ausgeschrieben und zu welchem er schon die Vorsitzenden 
Legaten abgesandt hatte, war als gar nicht vorhanden 
betrachtet worden. Aber wenn die kirchlich-politische 
Opposition abermals einen Triumph über ihre Gegenpar­
tei davon getragen zu haben schien, so hatte sie endlich 
auch die bis dahin schwankend gewesenen Entschlüsse des 
Kaisers bestimmt, und Karl sich aus dem Gange dieser 
Verhandlung völlig überzeugt, daß im gütlichen Wege 
eine Religionseinigung nimmer zu erlangen seyn werde. 
Schon mit dem Eintritte dieser Ueberzeugung hatte sich 
seine anfängliche Kälte gegen den Legaten Farnese er­
wärmt, und dieser war zu Anfänge des July mit Ver­
sicherungen, die von seinen frühern Berichten über die
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Gesinnungen des Kaisers ganz abwichen, nach Rom zu­
rückgekehrt. „Der Kaiser beabsichtige, sich des katho­
lischen Bundes anzunehmen. Der Papst möge sich durch 
sein bisheriges Zögern nur nicht irre machen lassen, da 
dasselbe von kurzer Dauer seyn werde." Bald darauf 
schickte der Kaiser unter dem Vorwande, den ihm die 
Reise seiner mit dem Enkel des Papstes zu vermählenden 
Tochter Margaretha nach Italien darbot, einen seiner 
Hofbeamten, Andelot, nach Rom, um für den Fall, 
daß der Krieg mit den Protestanten unvermeidlich seyn 
sollte, die Bedingungen eines Bündnisses mit dem Papste 
und die von demselben ihm zu leistende Hülfe zu verabre­
den. Zugleich sandte er einen Unterhändler nach Con- 
stantinopel, mit dem Auftrage, das Gesuch des Königs Fer­
dinand um Stillstand bei dem Sultan zu unterstützen, — 
eine Demüthigung, welche dem Stolze Karls schwer an­
kommen mochte, welcher er sich aber unter den obwalten­
den Umständen nicht entziehen konnte, wenn er aus der 
Abhängigkeit von den Bewilligungen der Protestanten 
jemals herauskommen sollte. Die Folge dieser Unter­
handlung war der schon oben erwähnte Stillstand, wel­
cher mit Ueberlassung des größten Theils von Ungarn an 
die Türken und mit Uebernahme eines Tributs für den 
Ueberrest erkauft ward.

24 *



Siebzehntes Kapitel.

Aarls gesteigerte Empfindlichkeit gegen die Protestanten 

verrieth sich am Schlüsse des Reichstages durch mehrere 
Anzeichen. Er wollte dem Streite über die Naumburg- 
sche Bischofswahl durch Belehuung des Julius Pflug mit 
dem Bisthum ein schleuniges Ende machen, und setzte 
Lag und Stunde zu dieser Feierlichkeit an, ließ sich je­
doch noch durch die dringendsten Vorstellungen des Säch­
sischen Vier-Kanzlers von diesem Schritte, den Johann 
Friedrich für eine förmliche Kriegserklärung genommen 
haben würde, zurückbringen. Nicht dieselbe Schonung 
erwies er dem Erzbischofe von Cöln. Dieser alte Prälat 
hatte, seit der letzten Anwesenheit des Kaisers in Bonn, 
seinen Reformationsplan von Neuem zur Hand genom­
men und in einem Theile der Kirchen seines Erzstifts zur 
wirklichen Ausführung gebracht. *)  Als die ihm widrige

*) Der Reformations-Entwurf erschien im Druck, unter dem 
Titel: Von Gottes Gnaden unser Hermans Ertzbischoffs zu 
Cöln und Churfürsten rc. einfaltigs Bedenken, worauf ein 
Christliche, in dem Wort Gottes gegrünte Reformation
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Mehrheit -es Domkapitels, die Geistlichkeit und die Uni­
versität zu Cöln deshalb den Papst und den Kaiser anrie­
fen, ließ der letztere den Erzbischof auf den Reichstag 
nach Worms laden, und ihn vorläufig zur Abstellung der 
angefangenen Neuerungen ermähnen. Herman entgeg- 
nete, daß er keine Neuerungen eingeführt, wenn er, nach 
Christi und Pauli Worten, das Abendmahl unter beiden 
Gestalten, den Gebrauch der deutschen Sprache bei Spen- 
dung der Sacramente und die Priesterehe zugelassen habe; 
er entschuldigte sich auch, nicht selbst erscheinen zu kön­
nen; seine Gesandten aber hielten und stimmten förmlich 
mit den Protestanten. Die Folge war, daß der Kaiser 
dem Domkapitel und der Geistlichkeit zu Cöln einen 
Schutzbrief gegen die Neuerungen des Erzbischofs ertheilte, 
und die Vollziehung jedem Reichsstande, der sich dessen 
annehmen könne, übertrug. Der Erzbischof beschwerte 
sich nun zwar bei dem Reichstage und appellirte zugleich 
an ein Concil, konnte aber doch seine Anhänger im Ka­
pitel nicht aufrecht erhalten, und behauptete sich selbst

an Lehr, Brauch der heiligen Sacramente und Ceremonien, 
Seelsorge und anderem Küchendienst, biß auf eines freyen. 
Christlichen, Gemeinen oder National-Concil», oder des 
Reichs Teutscher Nation Stende, im Heiligen Geist versamm­
let, Verbesserung, bei denen, so unserer Seelsorge befolhen, 
anzurichten sey. Jeremias VI. Apostelgeschichte 20. Anno 
1544. In der Vorrede wird der Beschluß des Regensburger 
Reichstages angezogen , der neben den päpstlichen Legaten, 
allen geistlichen Prälaten aufgelegt und befohlen habe, un­
ter ihnen und den Ihrigen eine christliche Reformation vor« 
zunehmen und aufzurichten, die zu heilsamer Administration 
der Kirche förderlich und- dienstlich sey. Das Werk enthält 
in sechzig Abschnitten sowohl eine ausführliche Darstellung der 
christlichen Lehrartikel, als eine Kirchenordnung, Heide nach 
den Grundsätzen der Reformatoren^ 
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nur mit Mühe auf seinen Schlössern, Der Kaiser sprach 
ihn auf der Rückreise von Worms, und tadelte ihn hart, 
daß er, der ihm gethanen Zusage entgegen, die Refor­
mation vor dem Concil übereilt und sich dadurch in Ge­
fahr gesetzt habe, sein Erzbisthum und seine Kur zu ver­
lieren; denn diese stehe und falle mit seiner geistlichen 
Würde, und er, der Kaiser, könne ihn bei der letztem 
gegen den Papst nicht schützen. In der That hatte in­
zwischen der Papst den Erzbischof und seine Ankläger nach 
Rom vorgeladen; doch rief ihn bald darauf auch eine kai­
serliche Vorladung nach Brüssel. Der gute alte Mann, 
der mit Zuversicht auf die Schmalkaldner rechnete, war 
weniger über diese Vorladungen als darüber ängstlich, 
daß er gehört hatte, sein von Bucer verfaßter Reforma­
tions-Entwurf habe Luthers und folglich auch des Kur­
fürsten Johann Friedrich Beifall nicht. Er erhielt in­
deß von dem letztem, wie von dem Landgrafen, ermun­
ternde Schreiben, nachdem der Kanzler Brück seinem 
Herrn vorgestellt hatte, daß man ihn durchaus nicht im 
Stiche lassen dürfe, freilich mit dem Zusätze: „Er brauche 
deshalb allein der Katze die Schelle nicht anzuhängen," *)  
Da die übrigen Bundesglieder eben so dachten, wurde 
nichts Bestimmtes festgesetzt, wie dem Erzöischof, im 
Fall eines Angriffs, geholfen werden sollte, sondern nach 
deutscher Art beschlossen , des nächsten darüber weiter zu 
handeln. Inzwischen sollte jeder Bundesstand das Volk 
von den Kanzeln zur Reue und Besserung des sündhaften 
Lebens ermähnen lassen, auch sich selbst also halten, 
woraus Gott wunderlicher Weise des Gegentheils Für- 
nehmen brechen werde. Desgleichen sollte jeder Bundes­
stand von feinen Theologen die Gründe zusammen stellen 

*) LeeLenäort III. p 554-
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lassen, auö welchen das vom Papste ausgeschriebene Cow 
cil nicht als ein rechtmäßiges anerkannt werden könne. *)

Alle Kraft der Schmalkaldner beschränkte sich auf 
Hartnäckigkeit in theologischen und politischen Verhand­
lungen, und nur auf Veranlassung der Braunschweig- 
schen Sache gaben sie eine Probe, daß sie auch einen krie­
gerischen Entschluß fassen konnten. Es war diese Ange­
legenheit auf dem Wormser Reichstage vermittelst eines 
am 10ten July vom Kaiser vollzogenen Vertrages dahin 
entschieden worden, daß das von den Schmalkaldnern 
eroberte Herzogthum an den Kaiser übergeben und im 
Auftrage desselben von zwei Reichsständen, mit Beibe­
haltung der gemachten Einrichtungen, weiter verwaltet 
werden sollte. Aber der Herzog ließ sich dieses Abkom­
men nicht gefallen, sondern traf unter heftigen Schelt- 
worten gegen den Kaiser und dessen Minister Anstalten, 
sich mit Gewalt in Besitz seines Landes zu setzen. Er 
warb zu diesem Behufe mit Geldsummen, welche er un­
ter dem Vorgeben, eine für England in Sachsen gewor­
bene Mannschaft aufheben zu wollen, von Frankreich 
erhalten hatte, ein Heer von 1600 Reitern und 8000 
Mann Fußvolk, dessen Versammlung ihm sein Bruder 
Christoph, Erzbischof von Bremen und Bischof von Ver« 
den, in der Gegend von Werden gestattete. Zwar wurde 
dem Herzoge von Seiten des Kaisers bei Strafe der Acht 
Ruhe geboten; er glaubte aber nach dem von den Schmal­
kaldnern gegebenen Beispiele sich daran nicht kehren zu 
dürfen, und rückte im September ins Lüneburgsche und 
Wolfenbüttelsche ein, indem er zugleich Briefe an die 
Städte Braunfthweig, Hanover, Minden, Bremen 
und Hamburg erließ, ihm zum Ersatz für den von den

") x. 553-
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Schmalkaldnern erlittenen Schaden beträchtliche Geld­
summen zu zahlen und sich von der Schmalkaldischen Con- 
spiration los zu sagen. Diesmal erkannten die Bundes­
häupter alsbald, daß sie diesen Feind nicht aufkommen 
lassen dürften, und fielen von beiden Seiten über ihn 
her, die Kurfürstlichen unter Anführung des Herzogs 
Ernst von Lüneburg. Diese ohnehin überlegene Macht 
ward noch durch den Zuzug des Herzogs Moriz von Sach­
sen, welchen der Kurfürst und der Landgraf auf den 
Grund der Sächsisch-Hessischen Erbeinigung aufriefen, 
verstärkt. Nach einem Feldzuge von vierzehn Tagen war 
Herzog Heinrich in seinem Lager bei Kalefeld so umzin­
gelt, daß Moriz ihm zu helfen glaubte, wenn er einen 
Vertrag zu Stande brächte, vermöge dessen der Herzog 
das Land räumen und sich zum Behuf weiterer Ausglei­
chung freiwillig nach Dresden gestellen sollte. Er kam 
deshalb am i gtenOctober mit ihm im Kloster Wibrechts- 
hausen zusammen. Heinrich verwarf aber trotzig die vor­
geschlagenen Bedingungen und erklärte: „In drei Stun­
den wird man sehen, wer der Herr der Welt ist, ob ich 
oder der Landgraf." Aber zwei Tage darauf gewann das 
Heer des Landgrafen eine Anhöhe, von der das Lager des 
Herzogs in Grund geschossen werden konnte. Dieser ließ 
nun die vorher verworfenen Bedingungen antragen. Phi­
lipps Antwort war: „Er und sein Sohn müßten sich ihm 
in seine Hand liefern." Umsonst suchte Moriz seinen 
Schwiegervater zu einer mildern Antwort zu stimmen; 
Philipp war nicht gesonnen, den beschwerlichen Gegner 
entkommen zu lassen, und beharrte auf seinem Worte. 
Als Moriz dies dem Herzoge hinterbrachte, ward der 
Polterer auf einmal zaghaft, und sing an, bitterlich zu 
weinen. Er bat um Zusage, daß ihn der Landgraf nicht 
allzu hart schelten möchte, worauf dieser versicherte, er 
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wolle ihn fürstlich halten. Endlich fand sich der Besiegte 
in sein Schicksal und ritt in das Lager des Siegers. 
Philipp empfing ihn mit der Frage, ob er nun sein Ge­
fangener sey. Auf Heinrichs herausgestottertes Ja 
sagte Philipp: „Wärest Du meiner so gewaltig, wie ich 
Deiner, Du würdest mich nicht lange leben lassen. Ich 
aber will mich besser gegen dich halten." Dies geschah 
am 22sten October 1545. Am folgenden Tage ließ der 
Landgraf den Herzog nebst seinem Sohne im Gewahrsam 
einiger von Adel nach der Festung Ziegenhain bringen. 
Als der Zug bei Göttingen vorbei ging, läuteten die 
Städter höhnend mit der großen Glocke als für einen Ge­
storbenen. Sein Heer wurde entwaffnet und verpflichtet, 
vor sechs Monaten nicht wieder zu dienen; an Geschützen 
wurden achtzehn große Stücke gewonnen. Der Land­
grafberichtete hierauf an den Kaiser, und verlangte, er 
solle den Herzog und deren Anhänger in die Acht erklä­
ren, fügte auch die Angabe bei, daß sich unter Heinrichs 
Papieren ein Brief eines gewissen Kurfürsten gefunden, 
aus welchem hervorgehe, daß Heinrich demselben gefähr­
liche Anträge gegen den Kaiser und gegen den Römischen 
König gemacht habe. Karl aber ging darauf nicht ein, 
sondern ermähnte den Landgrafen zu schonender Behand­
lung des unglücklichen Fürsten, dessen Sache erst nach 
rechtlicher Untersuchung entschieden werden könne, gebot 
ihm auch, seine Truppen zu entlassen. Philipp leistete 
Folge, aber mit Aeußerungen von Unzufriedenheit, welche 
dem Gehorsam einen Schein von Unfreiwilligkeit, also 
von Furchtsamkeit gaben, welcher gerade unter den vor­
waltenden Umständen am meisten hätte vermieden werden 
sollen. *)

*) ZloLäLuus lik. XVI. x. 400—408.
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Um diese Zeit verbreiteten sich nehmlich eine Menge 
Gerüchte über die kriegerischen Entschlüsse des Kaisers. 
Don den Spanischen und Italienischen Kriegsvölkern, 
welche aus Lothringen nach Oesterreich verlegt wurden, 
wollte man Reden gehört haben, wie diese: „Sie wür­
den nächstens ihrem Herrn nicht blos Deutschland, son­
dern auch den Papst unterwerfen, und ihn zu einem rech­
ten Kaiser machen." Der Herzog von Würtemberg 
schrieb an den Kurfürsten, man habe kaiserlicher Seits 
der Reichsritterschaft Eröffnungen gemacht, wie nach- 
theilig die Grundsätze der Protestanten, nach welchen es 
hinführo keine Prälaturen und Kanonikate mehr geben 
solle, dem Reichsadel werden würden. Die Niederlän­
dischen Stände seyen wegen Bewilligung zu Kriegskosten 
angegangen worden. Man erhielt Nachrichten von den 
Werbungen des Kaisers im Reiche selbst durch die Haupt­
leute, deren er sich dazu bediente. Der ehemalige Ka­
puziner-General Bernhard Dcchinus von Siena, der aus 
Italien entflohen und zur evangelischen Lehre übergetre­
ten war *),  schrieb darüber die bestimmteste Versicherung, 
daß das Bündniß des Kaisers mit dem Papste abgeschlos­
sen sey und in Kurzem seine Früchte tragen werde. Auch 
der gefangene Herzog Heinrich ließ sich vernehmen, wenn 
ihn in seiner Haft die Wuth übersiel: „Seine Seele solle 
ewiglich verdammt und des Teufels seyn, wenn es nicht 
wahr sey, daß der Kaiser Deutschland gar zerreissen und 
alle Fürsten zu Bettlern machen wolle. **)  Der Kurfürst 
dagegen dachte so ernstlich an die Auflösung oder Nicht- 

*) Dieser Bernhard Occhinus hielt sich damals in Augsburg auf, 
und predigte dort in Italienischer Sprache. Späterhin ging 
er nach Aürch, dann zu den Socinianern nach Polen, Lecken- 
äork x. 611.
Leckenäorl x. 568.
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erneuerung des Schmalkaldischen Bundes, daß er sogar 
seinen Theologen ein Gutachten darüber abforderte, wahr­
scheinlich in der Hoffnung, sie würden ihm nach ihrer vor­
maligen Meinung rathen. Sie thaten aber das Gegen­
theil, und führten theologische und politische Gründe an, 
warum es gut sey, einen Bund beizubehalten, durch 
welchen Gott zeither den Krieg verhütet, die Macht des 
Gegenbundes gebrochen und den freveln Menschen, der 
sich für einen Hauptmann desselben aufgeworfen, in Ge­
fangenschaft gebracht habe. Vornehmlich aber sey zu 
erwägen, daß ohne den Bund größere Zerüttung in der 
Lehre vorgefallen seyn würde. Denn wiewohl es wahr 
sey, daß Gott den Anfang dieser großen Veränderung in 
der Welt gemacht habe, und aus großer Barmherzigkeit 
seine Lehre wiederum scheinen lassen, daß er ihm in die­
sen letzten Zeiten noch eine Kirche sammle, und uns rechte 
Anrufung lehre, und zugleich die alten päpstlichen Irr­
thümer strafe, und das Epicureische Wesen, das in Ita­
lien eingerissen, abwende, daß es nicht in Deutschland 
und weiter reissen solle; so sey doch öffentlich, daß, wie 
allezeit geschehen, neben der göttlichen Lehre der Teufel 
auch viele frevele Menschen erreget, als Münzern und 
andere, die unter dem Namen des Evangelii große Irr­
thümer ausgebreitet, Aufruhr und allerlei Aergerniß an­
gerichtet hätten. Nun blieben allewege fürwktzige, böse 
Ingenia, und lasse der Teufel nicht nach; ersuche, wie 
er Zerrüttung machen könne, und wo die Fürsten und 
Städte nicht zusammen gehalten, so hätten dieselben 
frevele» Leute mehr Raum und Freiheit gehabt. Es sey 
kein Zweifel, wo diese Einigkeit getrennt würde, daß 
wiederum ein grausam Ausreissen mit mancherlei Opi- 
nion und Secten entstehen würde." *)

*) k. W. XVU. S. 1472—75.
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Dieses Gutachten fällten die Wittenberger im Sinne 
des Landgrafen, der nur noch in Erhaltung des Bundes 
Rettung sah und für diesen Zweck nichts unversucht ließ. 
Eine Bundesversammlung, welche im December zu 
Frankfurt am Main gehalten ward, schien es zur Ent­
scheidung bringen zu sollen, ob der Bund entweder ganz 
aufhören, oder fortdauern und ein kräftigeres Leben ge­
winnen werde. Nicht blos die eigentlichen Mitglieder, 
sondern alle Anhänger des evangelischen Bekenntnisses 
hatten Abgeordnete geschickt, weil alle mehr oder weniger 
fühlten, daß das Schicksal des letztem auf dem Spiele 
stehe. Die wichtigsten Gegenstände der Berathung lagen 
vor: erneuerte Anträge von den Königen Franz und 
Heinrich, deren ersterer vor Kurzem durch den Tod seines 
Sohnes die im Frieden zu Crespy erlangte Anwartschaft 
auf Mailand wieder verloren hatte, und die alten Ver­
bindungen wieder anknüpfen wollte; die Angelegenheit 
des Erzbischofs von Cöln; dieAufnahme derjenigen evan­
gelischen Stände, welche sich bisher dem Beitritte entzo­
gen hatten; endlich die Verlängerung und bessere Orga- 
nisirung des Bundes. Das Erb - und Grundgebrechen 
aller Deutschen Reichs- und Staatshandlungen, daß die­
jenigen, die nicht selbst bei einer Versammlung erschie­
nen, ihren Abgeordneten für jede einigermaßen erhebliche 
Abstimmung Rückfrage und Hinterbringung zur Pflicht 
machten, wornach nie ein schleuniger Beschluß gefaßt 
werden konnte, sondern die wichtigsten Momente im La­
byrinthe der Hin- und Herschreiberei verloren gingen — 
dieses Gebrechen war schon auf einem frühern Bundes­
tage zur Sprache gebracht worden. Die jetzt obschwe­
bende Gefahr veranlaßte abermals einige der Städte zu 
dem Anträge, diese fehlerhafte Einrichtung durch Ver- 
eidung und vollständige Ermächtigung der Abgeordneten 
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abzuandern. Beide Bundeshaupter erklärten aber, sie 
könnten eine dergleichen Gewalt über Krieg und Frieden 
ihren Beauftragten nicht einraumen. Auf diesen Be­
schlüssen stünden ihnen Land und Leute. Die bisherige 
Ordnung habe guten Fortgang gehabt. Wenn die Bun­
desverwandten, vornehmlich die Städte, solche nicht be­
liebten, und dafür hielten, daß der Kurfürst und der 
Landgraf zu schnell zum Kriege wären, möchten sie an­
dere Häupter erwählen. Dies war zwar nicht die Mei­
nung der Städte gewesen, der Antrag aber blieb nun auf 
sich beruhen. Gleichermaßen fanden die Botschaften der 
beiden Könige keinen Eingang, sondern wurden mit allge­
meinen Höflichkeiten abgefertigt. Es gereichte dem recht­
lichen Sinne des Kurfürsten mehr als seiner Staatsklug­
heit zur Ehre, daß er von einer Verbindung mit diesen 
beiden Gegnern seines Bekenntnisses durchaus nichts wis­
sen wollte, und über den Engländer in einem Bescheide 
sich dahin äußerte: „Derselbe sey ein verruchter Mann, 
mit dem er nichts zu thun haben wolle; ein Verfolger, 
gleich dem Papste, habe er dessen Joch blos um seines 
Vortheils willen abgeworfen, die Lehre der Evangelischen 
in seinem Parlamente verdammt, und aus zwei Reli­
gionen sich eine eigene gemacht, um die Güter der Kirche 
an sich zu bringen." Am kläglichsten aber bewies sich 
die Versammlung hinsichtlich der Hauptpunkte. Wäh­
rend die Kunde von den Rüstungen des Kaisers Erneue­
rung und Vervollständigung des Bundes, und eben um 
des Friedens willen die schleunigsten Gegenrüstungen zur 
Pflicht der Selbfterhaltung machte, ward beschlossen, die 
Erneuerung des Bundes, weil dies eine Sache von Wich­
tigkeit sey, in weitere Ueberlegung zu nehmen, und auf 
einer neuen am 1sten April in Worms zu haltenden Zu­
sammenkunft davon weiter zu handeln — ein Aufschub, 
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der dem Kurfürsten von der Pfalz zum Verwände diente, 
seinen Beitritt nicht zu vollziehen. Der Landgraf hatte 
diesen neuen, aber etwas lauen Bekenner vermocht, 
nach Frankfurt zu kommen, und fand vornehmlich des­
halb selber sich ein: denn die alten schönen Zeiten des 
Bundes, wo die Versammlungen noch in der Landstadt 
Schmalkalden gehalten wurden, und in der Regel die 
Fürsten selbst kamen, waren längst vorüber. Der Pfalz­
graf erklärte bei der Unterredung, die er in Anwesenheit 
der Sächsischen Gesandten mit dem Landgrafen hielt, 
seine Liebe für den evangelischen Glauben, aber auch 
seine Verstrickung mit Schulden und seine Abhängigkeit 
von seinen Landständen. Dann wollte er wissen, was 
andere, vornehmlich Herzog Moriz und die Nürnberger, 
die das Meiste vermöchten, für den Bund thun würden. 
Der Landgraf antwortete: „Moriz hege die besten Gesin­
nungen, habe zum Kriege gegen den Braunschweiger ge­
holfen und werde auch mit ihm und dem Kurfürsten für 
den Erzbischof von Cöln sich nicht versagen. Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrücken sey engherzig. Die Nürn­
berger würden, wenn nicht helfen, doch auch nicht scha­
den. Der Kurfürst von Brandenburg meine es mit der 
Religion gut, habe aber keine Mittel." Auf diese Eröff­
nungen blieb Pfalz bei seinen ausweichenden Antworten, 
und verschob seine weitere Erklärung auf den nach Worms 

bestimmten Convent.
Am dringendsten forderte die Cölnische Sache einen 

Entschluß, wenn der vor den Papst und vor den Kaiser 
gerufene Erzbischof nicht ein Märtyrer des neuen Bekennt­
nisses werden sollte. Schon hatte der beim Kaiser be­
findliche päpstliche Legat Veralli am 8ten Januar 1545 
zu Mastricht eine Suspensions-Bulle gegen ihn und die 
ihm anhangenden Capitularen bekannt gemacht. In 
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Folge dieser Bulle zeigte die Cölnische Gesandtschaft zu 
Frankfurt in einem sehr unumwundenen Vortrage, „daß 
der Kaiser Deutschland in ganz undeutscher Weise durch 
Ausländer, und für ausländische Zwecke, regiere, daß er 
sich dem Papste zur Herstellung des sogenannten alten 
Glaubens verpflichtet, daß weder er noch seine Minister 
es ehrlich meinten, sondern das Reich zum Nutzen der 
Burgundischen und Oesterreichischen Erblande aussaugen, 
und die wahre Religion, deren Bekenner sie öffentlich 
für Ketzer erklärten, unterdrücken wollten. Daher müsse 
der drohenden Gefahr bei Zeiten begegnet, und zu diesem 
Behufe dem Kaiser nicht nur auf dem nächsten Reichstage 
jede Bewilligung verweigert, sondern auch der Wunsch 
der Neichsftände eröffnet werden, daß er die deutschen 
Sachen durch deutsche Räthe, die dem Papste nicht ver­
strickt wären, behandeln, und die Italiener und andere 
davon entfernen möge. Endlich sollten die evangelischen 
Fürsten und Stände durch fromme und gelehrte Männer 
eine in allen Artikeln einstimmige Glaubensformel auf­
setzen lassen, um sich durch dieselbe bei ihren Gegnern 
von dem Vorwurf zu befreien, daß ihre Lehre nicht rich­
tig sey, weil sie selbst darüber nicht einig werden könnten. 
Desgleichen sollten sie den andern Reichsständen eine be­
stimmte Erklärung abfordern, ob sie mit ihnen Frieden 
halten und an keiner Gewaltthätigkeit wegen der Religion 
Theil nehmen wollte, gegen diejenigen aber, welche diese 
Erklärung verweigern würden, sich in wehrhaften Stand 
setzen." Dem Kurfürsten von Sachsen mißfiel derjenige 
Theil dieses Antrags, der sich auf den Entwurf einer 
neuen Glaubensformel bezog. „Dergleichen Vorschläge 
kämen von Leuten her, welche stets reformiren wollten. 
In Sachsen habe man die Confession und Apologie und 
was damit einstimmend von den Theologen gelehrt werde.
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Wer ein Gleiches thun wolle, bedürfe nicht vieler Refor­
mation; wer sich damit nicht befriedigen wolle, dem könne 
man nicht helfen." Am 31ften December 1544 waren 
die Bundesglieder der Appellation des Erzbischofs förm­
lich beigetreten, aber das Ergebniß der weiteren, wegen 
Unterstützung desselben, gepflogenen Berathungen war 
am Ende kein anderes, als daß eine Gesandtschaft an den 
Kaiser zur Anbringung einer Fürbitte abgeschickt wurde, 
wie leicht sich auch berechnen ließ, daß sie nichts aus­
richten würde. Noch vor Ankunft derselben ging der Con- 
vent mit dem Beschlusse auseinander, daß die Recusation 
des Tridenter Concils im Namen der Bundesverwandten 
bekannt gemacht, übrigens aber der Ausgang des im letzten 
Wormser Reichsabschiede festgesetzten Gesprächs abgewar­
tet werden solle. Im Fall die Gegenpartei sich geneigt 
erweise, den Evangelischen ihre Lehre zu lassen, sollte 
auf die Bedingung der Wittenbergischen Reformation ein 
Vergleich mit ihnen geschlossen, im Fall aber für die Gül­
tigkeit des Concils entschieden würde, die Sache dem lieben 
Gott überlassen werden. Alle Vertheidigungsanstalten 
aber beschränkten sich darauf, daß die Bundeshäupter, 
desgleichen der Herzog von Würtemberg und dieAugsbur- 
ger, ermächtigt wurden, einigen Hauptleuten Warte­
gelder aus der Bundeskasse zu zahlen. Unter die letztem 
gehörte der tapfere Reichsritter Sebastian Schertlin, den 
der Kurfürst bei gutem Willen zu erhalten rieth, obwohl 
er dem Gesuche desselben, als selbstständiges Glied in den 
Bund ausgenommen zu werden, seine Zustimmung nicht 
ertheilen wollte. *)

*) Lsckenäork x. 619.



Achtzehntes Kapitel.

Während dieses zu Frankfurt verging, gab auf andern 

Punkten das nach Regensburg festgesetzte Religionsge­
spräch beiden Parteien volle Beschäftigung. Der Kaiser 
hatte die größte Mühe, die katholischen Collocutoren 
zusammen zu bringen. Von den Erzbischöfen von Mainz 
und Salzburg, an welche er deshalb um Theologen ge­
schrieben, erhielt er ablehnende Antworten. „Sie könn­
ten sich des Colloquiums nicht füglich annehmett, da sich 
aus dem Reichsabschiede nicht ersehen lasse, daß von Sei­
ten des Papstes Jemand zugegen seyn werde, sie daher 
nicht wüßten, wie sie ihre Theilnahme an dieser Hand­
lung bei dem Papste würden verantworten sollen. Ueber- 
dieß brauchten sie die hierzu tauglichen Personen, deren 
doch, wie allenthalben in Deutscher Nation jetzt an 
Theologen großer Mangel sey, wenige zu finden, selbst 
für das Concil zu Trident." Auch Julius von Pflug, 
den der Kaiser aufforderte, diesmal das Geschäft eines 
Präsidenten zu übernehmen, bat unter Vorstellung sei­
ner schwächlichen Gesundheit, ihn desselben zu überheben.

II. Bd. 25
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Als wahre» Grund dieser Bitte gab er in einem Schrei­
ben an den kaiserlichen Geheimschreiber Obernburger an: 
„Er sehe ein, die Katholischen befänden sich in einer so 
üblen Lage, daß die Annahme nicht minder, als die 
Verweigerung eines Vergleichs sie großen Gefahren aus- 
setze. Die erstere werde nicht anders als auf unbillige, 
der katholischen Religion Nachtheilige Bedingungen er­
folgen; die letztere werde Entscheidung durch die Waffen 
herbeiführen. Da nun eins dieser beiden Uebel unver­
meidlich sey, er aber weder der Kirche noch dem Vater­
lande ein Uebel zufügen wolle, wenn er auch nicht im 
Stande sey, ihnen zu nützen, so wünsche er außer der 
Zahl der Colloquenten zu bleiben." *)  Endlich gelang 
es dem Kaiser, in dem Bischof Moriz von Eichstädt und 
in dem Grafen Friedrich von Fürstenberg ein Paar zu Prä­
sidenten nicht ganz ungeeignete und dabei bereitwillige 
Personen aufzusinden. Zu Collocutoren wurden katho­
lischer Seits Peter Malvenda, ein Spanischer Domini­
kaner, Eberhard Billik, ein Karmeliter von Cöln, der 
sich als Bestreiter der dasigen Reformation bekannt ge­
macht hatte, Johann Hofmeister, Augustiner-Provin- 
zial, undJohann Cochläus, bestellt. Ueber der Schwie­
rigkeit, dieses Personale zu vereinigen, verfloß mit dem 
November und December 1545 der erste zu dem Gespräch 
angesetzte Termin- und selbst der Januar 1546 näherte 
sich seinem Ende, ehe die Eröffnung desselben zu Stande 
gebracht werden konnte: denn als endlich die übrigen 
Collocutoren beisammen waren, fehlten die Sächsischen.

*) Schmidt's Neuere Geschichte r. 28. (Auö handschriftlichen 
Nachrichten im Wiener Archiv.)

Zu Torgau und Wittenberg war nehmlich die Abnei­
gung gegen das Religionsgespräch wo möglich noch größer,
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als bei den ganz römisch gesinnten Bischöfen. Obwohl sich 
daher der Kurfürst am 17ten September mit dem Land­
grafen dahin verglichen hatte, daß Melanchthon, Bu­
cer, Schnepf und Brenz Collocutoren seyn sollten, suchte 
er doch nach Vorwänden, der ganzen Sache auszuweichen, 
und seine Theologen erklärten in einem ihnen deshalb 
abverlangten Gutachten: „Ein Anderes sey es, ein sol­
ches Gespräch begehren, ein Anderes, in ein vom Kaiser 
begehrtes willigen. Wenn der Kaiser schweige, sollten 
die Evangelischen auch schweigen. Sie scheueten zwar 
die Arbeit nicht, vielleicht möchten auch einige sich gern 
in Disputation einlassen. Allein es sey bekannt, daß der 
Gegentheil in den klarsten Artikeln nicht weichen wolle. 
So gebiete Christus, das Heiligthum nicht vor die Hunde 
zu werfen, und die Sophisten suchten nur durch falsche 
Glossen dem Kaiser und Andern einen Dunst vor die Au­
gen zu machen und im Irrthum zu stärken. Wiewohl 
sie auch in dem Artikel von der Rechtfertigung nicht den 
geringsten Vorwand hätten, so würden sie doch in andern, 
z. B. von der Messe, Abendmahl, Conciliis, Gelübden, 
Anrufung der Heiligen, viele Sprüche, obwohl sie sich 
nicht schickten, anführen, und die langwierigen, unflä- 
thigen Irrthümer über die Wahrheit die Oberhand behal­
ten. Auch auf unserer Seite sey es schwer, in so wich­
tiger Sache es allen recht zu machen. Viele seyen nach- 
läßig. Sie vermöchten nicht einzusehen, was für ein Kir- 
chenregiment bei den Nachkommen seyn werde, daher 
wünschten sie, daß man gemeinschaftlich Etwas darüber 
festsetzen möchte. Wenn dies unterbleibe, müßten sie 
die Sache Gott empfehlen und inzwischen thun, was sie 
könnten, indem sie den Fürsten heimstellten, ob sie die 
Last des Kirchenregiments behalten oder mit dem Kaiser

25 *
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und den Bischöfen sich vertragen wollten." *)  Buccr 
hatte vorgeschlagen, vorher eine Synode der evangeli­
schen Theologen der verschiedenen Stände zu veranstalten, 
um gemeinschaftlich auszumachen, wozu man sich im 
äußersten Falle entschließen dürste. **)  Der Kurfürst 
aber, welcher Bucer'n mißtrauete und immer fürchtete, 
derselbe beabsichtige eine Vereinbarung mit den Schwei­
zern, verwarf nicht nur diesen Vorschlag, sondern hätte 
auch am liebsten den Urheber desselben ganz von dem Ge­
spräche entfernt. Noch am 17ten November schrieb er 
an seinen Kanzler: „Er wolle lieber gar Niemanden zur 
Religionshandlung schicken, und ganz von dem Bünd­
nisse zurücktreten, als zugeben, daß der Sache geschadet 
werde." Doch stand er, aufMelanchthons Vorstellung, 
daß so hitzige Leute, wie Schnepf und Brenz, schon der 
allzu großen Nachgiebigkeit des Bucer das Gleichgewicht 
halten würden, zuletzt von diesem Widersprüche ab. ***)  
Dafür aber wurde Melanchthon selbst, gewiß zu seiner 
Freude, der Theilnahme an diesem widrigen und un­
fruchtbaren Geschäft entbunden. Luther schrieb nehm­
lich noch kurz vor der zur Abreise angesetzten Frist, am 
sten Januar 1646, sowohl an den Kanzler Drück, als 
an den Kurfürsten, und bat dringend, doch nochmals 
reiflich zu erwägen, ob Melanchthon zu diesem nichtigen 
und vergeblichen Gespräch geschickt werden solle. „Sie 
haben keinen Mann, der werth ist, mit Melanchthon zu 
disputiren. Doctor Major ist übrig Manns genug. So 
sind Schnepf und Brenzius auch dabei, die sich nichts 
werden nehmen lassen, und wenn sie schon wollten, so

*) Zeelrsnäort x. 620.

") Ebendaselbst x. 576.

***) Ebendaselbst x. 576.
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könnten sie doch nicht, denn man wird uns auch fragen. 
Wie müßte man thun, wenn Melanchthon krank wäre 
oder stürbe? Er ist auch in Wahrheit krank, wie ich dann 
froh war, daß ich ihn neulich aus dem Mansfeldischen 
wieder heimbrachte. Wer wollte aber rathen, daß man 
ihn in Gefahr steckte, dadurch Gott versucht würde, und 
uns hernach zu spät der Reuel anstieße! Die jungen Doc- 
tores müssen auch hinan und nach uns auftreten lernen. 
Kann D. Major und andere predigen und lehren, so 
können sie auch mit diesen Sophisten disputiren, wie sie 
dann ja täglich wider den Teufel fechten müssen." *)  
In Folge dieser Vorstellung wurde Melanchthon ddr Sache 
entbunden, und Doctor Major mit dem Juristen Zochius 
am 10ten Januar 1Z46 nach Regensburg abgefertigt. 
In ihrer Instruktion war ihnen die Augsburgsche Con- 
fefsion und Apologie zur Richtschnur gestellt, jedoch auch 
die Wittenbergische Reformation mitgegeben, dabei aber 
besonders eingeschärft, daß sie Bucer'n nicht gestatten 
sollten, eigene Meinungen vorzubringen. Ehe sie aber 
in Regensburg ankamen, hatte der Bischof von Würz- 
burg den anwesenden evangelischen Theologen ein Gast­
mahl gegeben, und ihnen bei dieser Gelegenheit gesprächs­
weise den Vorschlag gemacht, das ganze Geschäft dem 
Concil zu überlassen und nach Tridentzu ziehen, um dort 
andern zu helfen, sich aber selbst auch weisen zu lassen. 
Der Kaiser werde schon verschaffen, daß sie nicht ge­
zwungen werden würden, sich dem Concil unbedingt zu 
unterwerfen. Im Fortgange der Unterhaltung, in wel­
chem er besonders den Punkt hervorhob, daß durch eigen­
sinnige Abweisung des Concils die andern Nationen der 
Wohlthaten der Reformation verlustig werden würden^ 

*) Leckenäork x . 621.
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äußerte der Bischof, er für seine Person wolle bei dem 
alten Mütterlein Kirche verbleiben, worauf die Theolo­
gen erwiederten, er thue wohl daran, wenn er nur der 
wahren Mutter anhange; die Römische Kirche aber sey 
verderbt und der Besserung bedürftig. Der Bericht 
hiervon machte solchen Eindruck auf den Kurfürsten, daß 
er von seinen Theologen ein Bedenken über den Vorschlag 
des Bischofs forderte. Dasselbe siel dahin aus: „Es 
sey dem Bischöfe recht geantwortet worden. Man wolle 
die Evangelischen zwar nur in einigen Artikeln nachgie­
big machen; solche seyen jedoch die wichtigsten, als Messe, 
Bisthümer, Klöster und Gewalt des Papstes, aus wel­
chen die andern alle folgen würden. Man wende vor, 
daß durch das Nachgeben der Evangelischen auch Andere 
zur Annahme der Reformation bewogen werden sollten. 
Allein man dürfe nicht Böses thun, damit Gutes daraus 
folge ; man dürfe die Wahrheit nicht verläugnen, auch 
nicht um des Heils Anderer willen. Wenn die Evange­
lischen sich mit sanften Worten zum Nachgeben bewegen 
ließen, würde man ihrer hernach spotten, alle Irrthü­
mer bewahren und so wenig als vorher reformiren. Das 
Wort: „Nachgeben," sey zu allgemein, und es werde 
sich, wenn man auf eine Erklärung dringe, finden, daß 
die Evangelischen von allen Artikeln abstehen sollten. Sie 
hatten sich in ihrem Reformationö-Entwürfe deutlich 
genug erboten, worin sie nachgeben wollten, nehmlich 
den Bischöfen, wofern dieselben reine Lehre annähmen, 
zu gehorchen, und das Kirchenregiment zu erhalten. 
Man sehe aber nicht, daß dieses Erbieten angenommen 
werde, sondern es werde von den Evangelischen verlangt, 
alle Artikel fallen zu lassen, und sich dem Concil zu un­
terwerfen. Dies könnten sie, die Theologen, weder 
selbst thun, noch den Fürsten rathen. Sollten einige 
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der bisherigen Beschwerlichkeiten müde seyn und nachge­
ben wollen, so möchten sie solches für sich thun. Sie 
hingegen wollten sich weder scheuen noch weigern, wenn 
es der Kaiser befehle, auf dem Concil die Gründe ihrer 
Lehre, auch mit Gefahr ihres Lebens, vorzutragen. Sie 
suchten in dieser Sache keine Gemächlichkeit, Gut noch 
Gewalt, sondern hätten nach der von Gott verliehenen 
Gnade die wahre Lehre, Gottes Ehre und rechtschaffene 
Anrufung des Erlösers getreulich vorgetragen und ge- 
pflanzet, daher sie hofften, der Spruch werde wahr blei­
ben: Was aus Gott ist, möget ihr nicht dämpfen!" *)  
Hierdurch wurde der Kurfürst beruhigt.

*) LeckenäorL x. 622-

Am Listen Januar kamen die Wittenberger in Re­
gensburg an, und am 27sten wurde das Colloquium er­
öffnet. Es entstand aber sogleich Zwiespalt über die 
Förmlichkeiten. Die Präsidenten wünschten, die Uebel- 
stände zu vermeiden, welche vor fünf Jahren aus der 
sofortigen Veröffentlichung der Verhandlungen und aus 
dem Einflüsse, den ferne Autoritäten auf die Collocuto­
ren ausübten, entsprungen waren; sie verlangten daher, 
daß die ganze Handlung geheim gehalten, und das Pro­
tokoll von einem vereidigten Notar ihrer Wahl und Er­
nennung geführt, auch darin nur das Hauptergehyiß 
der jedesmaligen Unterredung ausgenommen werden sollte. 
Die Protestanten hingegen forderten auch einen Notar 
ihrer Partei und Aufzeichnung des ganzes'Verlaufes der 
Verhagdlung mit den beiderseitigen Gründen und Bewei­
sen. Nach mehrtägigem Streite einigte man sich dahin, 
daß auch einer der protestantischen Theologen ein Proto­
koll führen, die beiderseitigen Acten aber unter drei 
Schlössern verwahrt und von keiner Partei ohne Theil-
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nähme der andern eingesehen und gebraucht werden soll­
ten. Beide Parteien erklärten, daß sie dieses Abkom­
men höherer Entscheidung, die Katholischen der des Kai­
sers, die Protestanten der ihrer Prinzipalen, Vorbehalten 
wollten. *)  Die Stimmung, welche hierüber sich bil­
dete, war nicht die freundlichste. Major schrieb an seine 
Collegen in Wittenberg: „Die Widersacher sind wahrer 
Schlangenfame, sehen Menschen ganz unähnlich, eine 
Grundfuppe von Sophisten. Die zwei Mönche sind un­
verschämte Gesellen. Malvenda, ein hochmüthiger Spa­
nier, überdieß durch das Ansehen des Kaisers aufgebla­
sen, sucht nach seiner Landesart alles zu verwirren. Die 
Präsidenten, wiewohl sie beide uns geneigt sind, und 
uns deutlich zu verstehen gegeben haben, daß sie ihn has­
sen, müssen ihn fürchten. Cochläus ist froh, daß er 
der letzte unter den Collocutoren seyn darf." -An den 
Kurfürsten berichteten sie von den Collocutoren ohne Un­
terschied: „Es seyen nicht friedliche und schiedliche Leute, 
sondern die ärgsten Schreier und Schänder, auch Sophi­
sten, die keinen Consens, sondern großen Diffens such­
ten." **)  Hieraus ließ sich kein sonderlicher Erfolg er­
warten. Indeß begann das Gespräch am 6ten Februar 
mit einer Rede des Malvenda, in welcher er im Namen 
der katholischen Collocutoren Gott dankte, daß er in die­
ser kirchlichen Zwietracht, durch welche das Reich nun 
gegen dreißig Jahre geplagt werde, einen Kaiser gesetzt 
habe, der sich zur Wiederherstellung des Kirchenfriedens 
keine Mühe verdrießen lasse. Er betheuerte seinen eigenen 
Eifer für das preiswürdige Werk, der Deutschen Nation 
hie entrissene Einigkeit wieder zu geben, und verwahrte

*) Hortleber I. S. 576 u. 577.
") Leekenäork.
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sich zuletzt feierlich, daß er und seine Mitstreiter nichts zu 
sagen oder zu vertheidigen gedächten, was der h. Schrift, 
der apostolischen Tradition und den Dekreten und Satzun­
gen der Kirche entgegen wäre, daß sie alles dem Urtheil 
der letztern unterwürfen, und im Fall sie aus menschli­
cher Schwachheit etwas Irriges behaupten sollten, das­
selbe im Voraus widerriefen. Hinsichtlich der beabsich­
tigten Vergleichung erklärte er, daß in dieser Handlung 
dieselbe nur als Besprechung und Vorbereitung anzusehen 
sey, die Erörterung und Erkenntniß der Sache aber dem 
Kaiser und den Reichsständen Vorbehalten bleibe. *)

*) L, W. XVll. S. 1478.
**) Siehe den Bericht von Major bei Hortleder. Buch I. S. 590.

Die Protestanten glaubten in diesem Vertrage Sei- 
tenhiebe und Ausfälle wahrzunehmen, und fanden sich 
dadurch bewogen, am folgenden Tage eine schriftliche 
Entgegnung von Major vorlesen zu lassen. **)  Nach­
dem sie in derselben ihrer Seits die Weisheit und Mäßi­
gung des Kaisers gepriesen hatten, welcher den Rell- 
gionszwist lieber durch friedliche Gespräche untersuchen, 
als durch die Waffen schlichten wolle, protestirten sie 
öffentlich wider die verbreitete Lästerung, daß sie von der 
wahren und reinen katholischen Kirche abgefallen seyen, 
daß sie die Concilien und die Schriften der Väter ver­
dammten, alle Kirchenzucht aufgehoben, dem Pöbel 
allen Muthwillen gestattet, auch die alten von den Vä­
tern hergebrachten Gebräuche abgestellt hätten. Sie wi­
derlegten diese Beschuldigung durch Wiederholung eines 
den Hauptpunkten der Augsburgschen Confession entspre­
chenden Glaubensbekenntnisses. Nach Verlesung dieser 
Proteftation verlangte Malvenda, dieselbe Punkt für 
Punkt zu widerlegen, weil sie Beleidigungen gegen den
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Kaiser enthalte, und er, als ein Kaiserlicher, dies nicht 
leiden dürfe. Die Präsidenten unterdrückten aber die 
Ausbildung dieses Zankes, so daß nun das Gespräch sei­
nen Fortgang nehmen konnte. Es begann mit dem Ar­
tikel von der Rechtfertigung, und zwar nicht nach der 
Fassung desselben in der Confession, sondern nach neun 
Thesen, welche Malvenda in der Absicht aufgesetzt hatte, 
die streitigen Vorstellungen der katholischen und der pro- 
stantischen Lehre einigermaaßen zu vereinbaren. Daß 
man für diesen Zweck schon fünf Jahre vorher alle Künste 
der Logik und Beredtsamkeit erschöpft, und wirklich eine 
Art von Vereinbarung zu Stande gebracht hatte, ward 
von den Protestanten vergeblich erinnert. Diesmal be­
haupteten die Katholischen, die als verglichen angegebene 
Lehre, daß der Glaube allein selig mache, sich durchaus 
nicht gefallen lassen zu können. Die Forderung Luther's, 
daß die theoretische Seite der religiösen Vernunft, der 
Glaube, für das Ganze gelten, und die praktische Seite 
derselben, welche die Schrift als Liebe und Hoffnung von 
der erstem ausdrücklich unterscheidet, in dem Besserungs­
Prozesse durchaus keine besondere Stelle und Bezeichnung 
erhalten dürfe, sondern unter der erstem mit begriffen 
werden müsse, verbunden mit der juristischen Härte der 
Augusteisch-Lutherischen Vorstellung des Erlösungs­
werkes, als eines bloßen Loskaufungs-Actes ohne alles 
Zuthun des Menschen selber, machte es den Theologen, 
welche diese Ansicht verfechten sollten, ungemein schwer, 
damit durchzukommen, und die Bibelstellen, welche die 
Katholischen für ihre Ansicht der Sache anzuführen im 
Stande waren, von sich zu weisen. Der Spanische 
Dominikaner und der Cölner Karmelit wollten von keiner 
andern Rechtfertigung, als von derjenigen wissen, welche 
durch den Glauben, die Liebe und die Hoffnung in ihrer
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Vereinigung bewirkt würden, und sie schrieben dem 
Tode Christi nur die Kraft zu, die Seele, welche densel­
ben in frommer Betrachtung sich aneigne, dieser drei 
höchsten Besitzthümer des geistigen Lebens, als Bedin­
gungen der Seligkeit, theilhaftig zu machen, nicht aber 
die Absicht, ihr die Seligkeit ohne eigene Mitwirkung zu 
erkaufen. Die Protestanten entgegneten, durch diese 
Lehre werde der Werth des Opfertodes Christi verringert, 
indem nach derselben der Mensch nur eines Theils durch 
Christum, eines Theils aber durch die eigenen Werke ge­
recht werden würde, was eben so viel heiße, als daß er 
zum Theil im Himmel, zum Theil in der Hölle seyn solle. 
Dadurch zog sich der Kampf auf die Kräfte und auf die 
Würdigkeit der menschlichen Natur, und auf die Befä­
higung derselben zum Guten, die, nach protestantischer 
Ansicht, durch den Sündenfall gänzlich, nach katholi­
scher nur theilweise zerstört worden seyn sollte. Indem 
beide Parteien einander von Folgerungen zu Folgerungen 
trieben, ging den Katholischen die Nothwendigkeit der 
Erlösung durch Christum, den Protestanten die Noth­
wendigkeit der sittlichen Besserung unter den Händen 
verloren.

Nachdem die Mönche den Evangelischen vorgeworfen 
hatten, sie machten mit Unrecht Anspruch auf den Na­
men: „Katholisch," erhielten diese Gelegenheit, ihnen 
dafür den Namen: „Christlich" abzusprechen. Der Kar- 
melit behauptete nehmlich, er glaube, daß ein jeder 
Mensch, der Gott nach dem Gesetz der Natur diene, selig 
werden könne, worauf die Protestanten erwiederten: 
„Sie höreten mit Verwunderung, daß sie (die Katholi­
schen) Heiden wären, und nichts von christlicher Lehre 
und von Christo selbst wüßten und hielten. Wenn das 
ihr Glaube wäre, daß Jemand ohne Erkenntniß Christi 
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selig werden könne, so wäre dieses Dkfputkrenö nicht von 
Nöthen, und hinreichende Ursache, von dem Colloquio 
aufzustehen." Einer der katholischen Collocutoren ver­
besserte hierauf die Aeußerung Billiks einigermaßen,; die 
Protestanten hielten aber dafür, vermittelst derselben in 
die innerste Tiefe ihrer Gegner geblickt und recht deutlich 
erkannt zu haben, daß dieselben nichts Rechtes von 
Christo, von der Kraft seiner Auferstehung und von der 
Lehre des Evangeliums wüßten, sondern eitel Menschen- 
und Naturweksheit hegten. *)

*) Kurzer und wahrhafter Bericht von dem Colloquio rc. von 
D. George Major. Hortleder I. S. 593.

**) Dasselbe war also noch nicht der Bescheid auf den Bericht 
der Präsidenten, welcher erst in den letzten Lagen des Ja­
nuars erstattet worden war.

Am Lösten Februar trugen die Präsidenten ein am 
I Zten eingegangenes kaiserliches Rescript, datirt Utrecht 
den 3ten Februar **)  vor, durch welches Julius Pflug 
zum dritten Präsidenten ernannt und bestimmt wurde, 
es sollten über die festgesetzte Zahl keine Colloquenten und 
Auditoren zur Handlung zugelassen, die Notare allein 
von den Präsidenten bestellt, und sämmtliche bei der 
Sache beschäftigte Personen eidlich verpflichtet werden, 
alle Verhandlungen geheim zu halten und keinem Men­
schen zu eröffnen, ehe die Relation an den Kaiser und 
die Reichsstände geschehen, und sie hierzu von dem erstern 
Bewilligung erhalten haben würden. Es sollten auch 
nicht alle Gezänke und Gespräche von Wort zu Wort aus­
geschrieben und berichtet werden, (denn solches würde lang 
und schwer, auch unfruchtbar seyn), sondern wenn die 
Colloquenten über einen oder mehrere Artikel sich vergli­
chen hätten, solle dies Verglichene aufgesetzt und von 
beiden Theilen unterschrieben werden. Die evangelischen
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Theologen erklärten hierauf, daß die Annahme dieser 
Bestimmungen ihre Instruktion überschreiten würde, daß 
sie daher dieselben erst an ihre Prinzipalen berichten 
müßten. Vorläufig bemerkten sie, daß es der Billigkeit 
angemessen seyn möchte, ihnen ebenfalls einen Präsiden­
ten und Notare von ihrer Partei zu gönnen, und daß sie 
eidliche Geheimhaltung der Verhandlungen mit dem Be­
fehle Christi nicht einstimmig fänden: „Was ich Euch 
sage in Finsterniß, das redet im Licht, und was Ihr 
höret in das Ohr, das predigt auf den Dächern." Sie 
erboten sich jedoch, bis die Entscheidung ihrer Prinzipa­
len eingehe, das Gespräch fortzusetzen, wenn ihnen ge­
stattet würde, alles, was der Gegentheil über die Recht­
fertigung vorgebracht habe, ausführlich zu beantworten; 
wenn ihr Notarius ferner geduldet und die bloße Ver­
sicherung, nichts auszutragen, statt des geforderten Eides 
angenommen, auch von den Gegnern eine andre Art zu 
disputiren beobachtet würde. Zugleich verlangten sie, 
die im Jahre 1641 verglichenen Artikel zu den Acten 
bringen zu dürfen. Die Präsidenten entgegneten, zur 
Gewährung dieser Forderungen nicht ermächtigt zu seyn, 
worauf die Evangelischen nach Hause schrieben, und um 
ihre Abrufung baten. Inzwischen stand das Gespräch 
förmlich still. Da sowohl der Kurfürst als der Landgraf 
über den Gang, den die Handlung genommen hatte, sehr 
unzufrieden waren, zögerten sie nicht, die dießfälligen 
Befehle zu ertheilen, der Landgraf jedoch mit der Wei­
sung an seine Theologen, den Schein anzunehmen, daß 
sie Regensburg aus eigener Macht verließen. Die Säch­
sischen Collocutoren traten noch an demselben Tage, an 
welchem das Abkufungsschreiben einging, (am 20ften 
März) ihre Abreise an, indem sie eine Schrift an die 
Präsidenten zurückließen, welche die angeordneten Ein­
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richtungen als Ursache ihrer Entfernung angab, da ihre 
Herren nicht der Meinung seyn könnten, daß die Ver­
heimlichung des Gesprächs mit dem Worte Christi verein­
bar sey: „Wer die Wahrheit thut, der kommt ans Licht, 
daß seine Werke offenbar werden, denn sie sind in Gott 
gethan." Sie erklärten jedoch, daß es von Seiten ihrer 
Herren auf keinen Bruch dieser Religionshandlung abge­
sehen sey, sondern daß sie auf Befehl derselben wieder- 
kommen würden, wenn von Kaiserlicher Majestät eine 
solche Form und Maaß des Colloquiums anlangen werde, 
aus welcher sich Hoffnung zu einer ersprießlichen Beendi­
gung desselben schöpfen lasse. *)  Die Präsidenten waren 
über dieses Verfahren äußerst betroffen, und setzten so­
gleich ein Schreiben an die Collocutoren und Auditoren 
des Augsburgschen Bekenntnisses auf, in welchem sie 
ihnen das Anstößige und gegen den Kaiser Beleidigende 
ihres Schrittes zu Gemüthe führten. „Sie hätten nichts 
weniger erwartet, als daß sie, nachdem sie zur Bericht­
erstattung über die streitigen Punkte ihre Zustimmung 
gegeben, vor dem Eingänge des Bescheides davon reisen, 
und dadurch eine Unterhandlung abbrechen würden, auf 
welche der Kaiser so viele Geduld und Mühe verwendet 
habe. Seit zwanzig Jahren quäle er sich mit dieser An­
gelegenheit. Was werde geschehen, wenn er, des Hasses 
und des Parteigeistes ersättigt, die Vermittelung aufgebe, 
und die lang drohenden Gefahren hereinbrechen lasse ? Ganz 
Deutschland habe die Augen auf diese Handlung gerich­
tet; es erwarte von den zu derselben Bestellten Versöh­
nung, Friede und Wohlfahrt, und werde diejenigen, die 
einen guten Ausgang hindern würden, als seine Feinde 
verfluchen. Der Kaiser sey bereits auf der Reise nach

*) L. W. XVII. S. 1525—1529.
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Ncgensburg; wenn sie fortzögen, würden sie ihm auf 
dem Wege begegnen. Sie möchten daher den Befehlen 
desselben nach ihrer Pflicht und zum Wohle des gemein­
samen Vaterlandes Folge leisten, entgegengesetzten Fal­
les wollten sie, die Präsidenten, hiermit bezeuget haben, 
daß das Colloquium durch ihren (der Protestkrenden) Ab­
zug unterbrochen worden sey." *)  Diese Schrift wurde 
zuerst in die Herberge der Sächsischen Collocutoren getra­
gen. Da dieselben aber schon fort waren, wurde sie dem 
Hessischen, Johann Pistorius, der sich verspätet Hatte, 
überbracht, und als dieser der Annahme sich weigerte, 
auf dem Tische desselben zurückgelassen.

*) Sevkonäork p. 631 hat das ganze mit vieler Kunst abge­
faßte Aktenstück ausgenommen.

Wenige Tage nach Auflösung des Gesprächs trug sich 
eine Begebenheit zu, welche für die Stärke desReligions- 
hasses, der fortan auf Jahrhunderte die Christenheit 
entzweit halten sollte, ein trauriges Zeugniß ablegte. 
Johannes Diaz, ein junger Spanier, der in Paris seine 
Studien gemacht hatte, war dort Freund der neuen Re­
ligionsmeinungen geworden. Um der Verfolgung zu 
entgehen, zog er zuerst nach Genf, wo er ein Schüler- 
Calvins ward; dann, als dessen Lehre ihn nicht befrie­
digte, nach Straßburg zu Bucer. Er gewann dessen volles 
Vertrauen, und begleitete ihn nach Regensburg. Als 
ihn hier Malvenda erblickte, schalt er ihn hart, daß er 
den Ruhm der Spanischen Nechtgläubigkeit durch Ge­
meinschaft mit Irrgläubigen beflecke; aber der Jüngling 
blieb unerschütterlich. Inzwischen hatte ein Bruder des­
selben, Alphonsus, der in Rom Advokat war, von dem 
Verhältnisse des lang Vermißten Kunde erhalten, und 
sich sogleich aufgemacht, um das, was ihm Schmach 
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seines Hauses zu seyn schien, zu heben. Er traf ihn 
aber nicht mehr in Regensburg, denn Bucer hatte ihn 
wegen eines Buches, welches er zu Neuburg in der Ober- 
pfalz drucken ließ, nach letzterer Stadt geschickt. Der 
zürnende Bruder eilte dorthin, versuchte anfangs Bit­
ten und Vorstellungen, dann, um ihn aus Deutschland 
wegzubringen, das Vorgeben, daß er selbst seinen Mei­
nungen beipflichte, und dieselben mit ihm in Italien und 
Spanien ausbreiten wolle. Als aber dieser Plan durch 
Bucer's Warnungen vereitelt ward, ließ der Bruder den 
Bruder (am 27sten März 1646) durch einen Bedienten 
in seinem Zimmer ermorden. Die Thäter wurden zwar 
zu Insbruck ergriffen, aber unter der Angabe, daß der 
Kaiser auf dem Reichstage in Regensburg diese Sache 
untersuchen lassen werde, nicht ausgeliefert. *) Be­
greiflicher Weise stärkte sich an dieser betrübten Geschichte 
die Partelwuth.

*) 8Ieiäsnu8 1id. XVII. initio. Nach einer in den Commen- 
tarien des Joh. Manlius enthaltenen Nachricht x.295 hat 
Alphonso sich im Jahre 1557 in Krident selbst mit dem 
Stricke ums Leben gebracht.



Neunzehntes Kapitel.

Als während der Verhandlungen in Frankfurt und in 

Regensburg der Himmel über Deutschland immer schwär­
zer sich zusammenzog, wurde derjenige, welcher allen 
diesen Bewegungen den ersten Anstoß gegeben hätte, fern 
von den Schauplätzen derselben, vor den höchsten dichter 

gerufen. Luther starb am 1 Lten Februar 1546 in sei­
ner Vaterstadt Eisleben, wohin er eine Reise zu machen 
veranlaßt worden war. Wenn man die Schicksale er­
wägt, welche bald darauf über seinen Fürsten und über 
sein Vaterland einbrachen, so fühlt man sich wohl ver­
sucht, es für eine besondere Gunst der Vorsehung zu hal­
ten, daß ihm der Anblick derselben erspart wurde. Wär 
doch die Qual der letzten Jahre bitter genug gewesen, 
und der Ruhm, einer so großen Weltveränderung Werk­
zeug oder Urheber zu seyn, recht schwer gebüßt worden. 
Andere gewaltige Geister, welche zut Herrschaft über ihre 
Mitwelt emporgestiegen, sind entweder in der Fülle ihrer 
Kraft hinweggerissen worden, oder sie haben in ihren 
abnehmenden Tagen auf irdischen Machtmitteln sicher

II. Bd. 26
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gethront. Nicht also Luther, dem die schwere Aufgabe 
gestellt war, von der einen Seite den Todhaß, von der 
andern die blinde Vergötterung seines Zeitalters als blo­
ßer Privatmann tragen zu sollen. Gegen die erstere 
blieb er bis an sein Ende geschützt; aber lange vorher er­
lag sein Geist dem Drucke einer Verstimmung, die immer 
stärker wurde, je mehr seine zunehmende Ueberzeugung 
von der Unentbehrlichkeit kirchlicher Einheit, sein Wider­
wille gegen die Lehrfreiheit und seine Abneigung gegen 
die Obmacht weltlicher Hände in kirchlichen Dingen mit 
der natürlichen Entwickelung seiner Angriffe auf die kirch­
liche Autorität in Widerspruch traten.

Luther war der katholischen Grundüberzeugung treu 
geblieben, daß die Substanz des Lehrkörpers von Christo 
der Kirche übergeben worden sey, und von ihr unter Ein­
wirkung des göttlichen Geistes als ein unverlierbares 
Besitzthum lebendig erhalten werde. Seine Abweichung 
in diesem Hauptpunkte betraf die Form, in welcher die 
Wirksamkeit der unmittelbaren GotteskraftaufErhaltung 
des Lehrkörpers statt findet. Nach katholischer Ansicht 
wirkt der göttliche, in alle Wahrheit leitende Geist durch 
diejenigen, die zur Erforschung und Verkündigung des 
Evangeliums berufen worden sind. Auf diesen für das 
edelste Geschäft der irdischen Wallfahrt ausgesonderten 
Stand der Hirten und Lehrer ist die Weihe, die den 
Aposteln ertheilt worden, in ununterbrochener Reihen­
folge übergegangen, und ihnen mit derPflicht, dieHeerde 
zu weiden, *)  auch die Gewalt, sie zu führen, übertra­
gen. Dagegen behauptete Luther, daß der Geist der 
Wahrheit, welchen die Apostel empfangen, durch sie ein 
Gemeingut der Christenheit geworden sey, und denen zu

*) Apostelgeschichte SO, 28.
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Theil werde, welche dem Zuge der Gnade mit kindlichem 
Glauben und redlichem Herzen zu folgen geneigt seyen. 
Es gebe keinen hohem Beruf, keine geheiligte Genossen­
schaft zur Bewahrung und Verkündigung der Botschaft 
vom ewigen Heil, sondern die ganze Gemeinde sey durch 
die Taufe zu Priestern geweiht, und die Einstimmigkeit 
ihres Gebets und ihres Glaubens enthalte den Untrügli­
chen Ausdruck des in alle Wahrheit leitenden Geistes. 
Den Geistlichen sey hierbei nur ein Dienst, keine Ges 
walt übertragen. Wenn ihr Wissen und die Kraft ihrer 
Rede nicht ausreiche, widerspenstige Gemüther zu bezäh­
men, oder wenn sie selbst dem Irrthum oder dem Un­
glauben verfallen sollten, so müsse die Erhaltung der 
Wahrheit demjenigen überlassen werden, welcher verhei­
ßen habe, bei den Seinen zu bleiben bis an das Ende 
der Tage.

Den Ansprüchen der Hierarchie auf eine höhere Weihe 
ded Berufs trat im Leben die Gebrechlichkeit der mensch­
lichen Natur feindlich entgegen. Das Mißverhältnis 
in welchem die Schwächen und Mängel vieler Mitglieder 
des Priesterstandes zu der Idee des Heiligen standen, 
deren Stellvertretung von diesem Stande geführt ward, 
hatte die Gemüther der Menschen gegen ihn erbittert, Und 
dem Angriffe vorgearbeitet, der des geistlichen Römer­
reichs Fesseln für mehr als die Hälfte der Deutschen zer­
brach, die Untrüglichkeit der kirchlichen Obergewalt für 
ein luftiges Traumbild erklärte, und Predigern und Leh­
rern der Gemeinde zu dienen gebot, wo vorher Priester 
gewaltet hatten. Aber auch die Idee der Gemeinde, von 
welcher die neue Kirche ausgegüngen war, konnte nicht 
in der Reinheit verwirklicht werden, in welcher sie sich 
in den ersten begeisterten Momenten des Widerstreites ge­
gen das hierarchische Priesterthum dargestellt hatte. Die 

26*
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als erleuchtet, geheiligt, und in ihrer einstimmigen Ueber­
zeugung als untrüglich gedachte Gesammtheit bestand ja, 
auch dem bessern Theile nach, meist aus Gliedern, die nach 
den Mühen des irdischen Tagewerks froh waren, an der 
ihnen dargebotenen Himmelsspeise ihre Seelen zu erqui­
cken, und kaum fähig, Licht zu empfangen, um wie viel 
weniger, es in eigener Auslegung des göttlichen Wortes 
zu erzeugen oder zu verbreiten. Bei andern regten sich 
Zweifelsucht, Sectenwuth oder Unglauben. Wie groß 
nun auch das Vertrauen in die Stärke des der Wahrheit 
verheißenen göttlichen höheren Schutzes war, doch ließ 
bei denen, welchen es um das Evangelium Ernst war, 
die Stimme des Pflichtgefühls sich vernehmen, daß sie 
das der Kirche anvertraute Kleinod der Lehre nicht träge 
oder feigherzig dem Zufälle Preis geben, und zur Auf­
rechthaltung des Glaubens so wenig, als zur Aufrecht­
haltung des Rechts, menschlicher Mittel und Kräfte sich 
entschlagen dürften. Die Autorität selbst erzeugte daher 
in der neuen Kirche sich wieder, wie in Staaten, die aus 
Monarchien zu Republiken, oder aus Aristokratien zu 
Demokratien umgewandelt werden, die Formen der bür­
gerlichen Abhängigkeit und Beschränkung nur verändert, 
nicht aufgelöst werden, da es keine Art des Gemeinwe­
sens geben kann, welche Willkühr der Einzelnen auf die 
Dauer gestattet. Aber Inhaber und Vertreter der Auto­
rität waren in der neuen Kirche nicht die Geistlichen, wie 
in der alten. Ihre Trennung von dem großen Gesammt- 
verbande des Priesterthums und ihr Kampf gegen das­
selbe , mehr noch ihre durch den Verlust des Kirchenguts 
herbeigeführte Armuth, machte es ihnen unmöglich, die 
Rechte zurück zu nehmen, welche im ersten Kampfe gegen 
die alte Kirchenverfassung den Patronen und Gemeinden 
zugefallen waren. Indem nun weltliche Herren und 
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deren Beamte daS Kirchenregiment führten, und dessen 
Schwere oft die Geistlichen selber empfinden ließen, konnte 
es nicht fehlen, daß diesen das neue Verhältniß übel ge­
fiel, daß sie sich verletzt fanden, wenn ihnen, nachdem 
sie das Wort Gottes verkündigt und die Sacrämente ge­
spendet hatten, als ganz untergeordneten Personen der 
unterste Platz in der Gesellschaft angewiesen ward, und 
daß Luther, wenn er Manches, was sein Rechtsgefühl 
krankte, mit ansehen mußte, nach so heftigen Angriffen 
auf Priesterthum und Kirchengewalt, und mitten im 
Feuereifer gegen die katholischen Verfechter derselben, am 
Ende doch auf die Ueberzeugung zurückkam, die Geistli­
chen stünden anGottes statt da, und die kirchlichen Dinge 
sollten von denen geleitet werden, welche das Innere der­
selben am besten verstünden, und bei deren richtiger Füh- 
rrmg am meisten betheiliget wären. Wenn der Geist Got­
tes über alle ausgegossen war, so war er es doch auch über 
die Lehrer und Diener der Kirche, und ihre berufsmäßige 
Verpflichtung zu einem höhern Maaße von Wissenschaft 
und Frömmigkeit erhöhete diesen Antheil in ihrer eigenen 
Meinung, wie in den Vorstellungen der Menge, leicht 
wieder zu vollem Besitzthum. Während man sich derge­
stalt in den Momenten der Leidenschaft in einem vollen­
deten Gegensatze zu befinden einbildete, hatten in der 
Wirklichkeit beide Kirchen dieselbe Grundüberzeugung 
gemein, und die wesentlichen Bedingungen des kirchlichen 
Lebens- waren in der neuen noch immer die alten. Der 
Zwiespalt betraf nicht das Wesen der kirchlichen Autori­
tät, sonder» die Form, in welcher dieselbe in der äuße­
ren Erscheinung erkannt werden sollte, und auch in dieser 
Beziehung fand nicht sowohl ein Gegensatz als eine Abstu­
fung der Ansichten statt. Einst wird der feindselige Cha- 
ractcr dieser Abstufung in einer Betrachtungsweise des
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Christenthums gänzlich verschwinden, nach welcher Ver­
schiedenheiten der Lehrform und Kirchenverfassung neben 
einander bestehen können auf der wesentlichen Grundlage 
des gemeinsamen Glaubens, wie die Sprachen und Ver­
fassungen der Völker in einer gemeinsamen Denkkraft und 
in einem gemeinsamen Rechte wurzeln. Dann wird jedes 
der beiden Kirchenthümer über die eigenthümlichen Vor- 
züge des andern sich freuen, und durch dieselben seine 
Mängel ergänzen«

Die Reformation Luther's blieb vornehmlich darum 
von diesem Ziele noch fern, weil ihr Urheber die Neben- 
punkte der Lehre den Hauptpunkten gleich stellte, und die 
Einheit, die im Wesentlichen und Nothwendigen herr­
schen soll, auch auf das minder Wichtige und Zweifel­
hafte, welches dem Gebiet der Freiheit angehört, und 
über welches schon unter den Aposteln selbst Meinungs­
verschiedenheiten stattgefunden hatten, ausdehnen woll­
te *),  Vor ihm waren die Häupter und Wortführer der 
Römischen Kirche in gleicher Weife verfahren, aber folge­
rechter, weil sie ihre Untrüglichkeit in Bestimmung der 
Lehre nicht für ihr eigenes Werk, sondern für Wirkung 
des göttlichen Geistes erklärten, auch die Aeußerungen 
desselben an gewisse Bedingungen knüpften und unter 
Formen vor sich gehen ließen, an denen sie mit Sicher­
heit erkannt werden konnte. Eine dergleichen Form war 
ein rechtmäßig berufenes und versammeltes Concil. Wie 
groß die Schwierigkeit seyn mochte, ein solches ins Leben 
zu rufen, doch war dieselbe nicht unübersteiglich. Die 
Geschichte der Kirche zählte eine lange Reihe von dergkei- 

*) k>t>er das verkannte, was schon ein alter Kirchenlehrer tref­
fend ausgedrnckt hatte: In nees-sariis unit«8, in äv- 
biis libertär, in oinnibus aaritns.
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chen Versammlungen, und der Reformator selbst erkannte 
unbedingt die vollständige Gültigkeit der Lehrbestimmun- 
gen an, welche die vier ersten ökumenischen Concilien, 
weit über den Buchstaben der Schrift hinaus, gefaßt und 
aufgestellt hatten. Erst den rwchherigen Concilien sprach 
er die Befugniß ab, Dogmen in weitere oder engere 
Grenzen zu setzen, weil ihm allzu lebhaft die Gefahr vor 
Augen stand, daß durch dieses Verfahren die Substanz 
der geoffenbarten Lehre verändert oder verfälscht werden 
könne. Nur auf das, was bis zu jenem Zeitpunkte 
den Inhalt der kirchlichen Ueberzeugungen ausgemacht 
hatte, sollte, nach seiner Meinung, die christliche Er­
kenntniß für alle Zukunft eingeschränkt bleiben. Ob hie- 
durch der Bildungstrieb der Kirche gebunden, und der 
mystische Bau, welcher zwar auf einer unveränderlichen 
Grundlage errichtet ist, aber fortwährend wachsen soll zu 
einem heiligen Tempel in dem Herrn *), nicht in seiner 
höhern Vollendung gehemmt werde, kam dem gewal­
tigen Eiferer für Wiederherstellung der altkirchlichen, das 
heißt der in den ersten vier Jahrhunderten gültig gewese­
nen Glaubenslehre, nicht in Erwägung. Indeß war 
sein Streben, eine vollkommene Stätigkeit dieser Glau­
benslehre zu bewirken, und Uebereinstimmung der Mei­
nungen in allen Haupt- und Nebenpunkten derselben zu 
erzwingen, um so schwerer durchzusetzen, als nach seiner 
Ansicht die Form, in welcher der Geist Gottes in der 
Kirche über die Wahrheit sich ausspricht, äußerlich nicht 
mit Bestimmtheit zum Vorscheine kommt, Die Unter­
suchung über das, was die Kirche der ersten Jahrhun­
derte geglaubt habe, führte nothwendig zu Vergleichun- 
gen und Prüfungen, und nach diesen konnten Meinungs-

Ephcser 2, Tl-
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Verschiedenheiten über das Verhältniß, in welchem jene 
Kirchenlehre zur Schriftlehre stand, und eigenthümliche 
Auslegungen mancher Schriftstellen selber nicht fehlen. 
Der Wittenbergfche Reformator verlangte, Jedermann 
sollte seinen und feiner Amtsgenossen Behauptungen und 
Erklärungen über dies Alles sich unterwerfen, ohne jedoch 
eine höhere Berechtigung und Erleuchtung nachzuweisen 
oder für sich in Anspruch zu nehmen. Wenn die Inha­
ber der alten Kirchengewalt bei ihren Entscheidungen nur 
qls Werkzeuge angesehen seyn wollten, und die Richtig­
keit ihrer Aussprüche nicht auf die Wissenschaft und Weis­
heit der einzelnen Geister, sondern auf die Untrüglichkeit 
deß göttlichen Geistes zurückführten, der die Kirche be­
seele und in ihren rechtmäßigen Versammlungen die Form 
seiner Verkündigung finde, so erschienen Luther's Be­
hauptungen als Ergebnisse der Anstrengung und For­
schung eines menschlichen Geistes. Jene hatten, um den 
Aussprüchen des heiligen Geistes Gültigkeit zu verschaf­
fen, zuweilen ziemlich strenge Mittel gebraucht: Luther 
kämpfte gegen das, was ihm Irrthum schien, anfangs 
nur mit wissenschaftlichen Waffen. Das Gewicht seiner 
bedeutsamen Persönlichkeit gewann aber bald großen An­
theil an diesem Kampfe, und die Ueberzeugung, immer 
und unbedingt Recht zu haben, versetzte ihn bei jedem 
Widerspruch in eine so gereizte Stimmung, daß bloße 
Meinungsverschiedenheit als Hochverrath an der Wahr­
heit erschien, und Leute, die mit eigenen Gedanken laut 
Wurden, in der neuen Kirche wenig besser daran waren, 
als sn der alten. Zwar ließ die Wittenbergische Glau­
bensherrschaft nicht, wie die Römische, Scheiterhaufen 
errichten: aber sie vergällte doch selbst ihren guten Freun­
den durch die Forderung blinder Unterwerfung das Leben; 
sie war auch nicht abgeneigt, Maaßregeln der Strenge,
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Wiederrufesgcbote, Amtsentsetzungen und Verbannun­
gen, in Anwendung zu bringen. Der Zweck wurde von 
der einen Autorität wie von der andern nur sehr un­
vollkommen erreicht. Wenn aber Rom den Haß so vie­
ler Völker und Völkerführer, mit welchem es sich in Ver­
folgung dieses Zweckes beladen hatte, in der Stärke eines 
großen Gesammtwesens ruhig ertrug, so brächte Luther, 
welcher mit der Kraft des einzelnen Geistes und mit dem 
Gewicht seines persönlichen Ansehens den Glauben der 
Menge in den Fesseln seiner Ueberzeugung festzuhalten 
strebte, dieser Aufgabe die Freudigkeit des Herzens zum 
Opfer, die ihm in den gefahrvollen Anfängen seines Glau­
benskampfes gelohnt hatte. Daher kam es, daß der 
große Lebenstag, auf welchen die Weltgeschichte so ge­
waltigen Glanz wirft, in der Wirklichkeit mit einem 
Abende endigte, den sehr düstere Stimmungen und klein­
liche Verhältnisse trübten. Und doch wollte es die Ver­
kettung der Dinge, daß auch die Stimmungen des, einem 
trübsinnigen Alter verfallenen Luther für Deutschland 
noch verhängnißvoll wurden. Der schon beigelegte Zwist 
der Schweizerischen und Wittenbergschen Theologen über 
das Abendmahl schöpfte aus dieser Quelle so frische Kräfte, 
daß er aus einem Schatten zu einem kräftigen Riesen­
körper erwuchs, welcher feindselig trennend in die Mitte 
der jungen Kirche trat, und ihre kräftige und lebendige 
Gestaltung durch seine verderbliche Gegenwart hemmte.

Seit der erzwungenen Aussöhnung mit den Schwei­
zern bemerkte Luther zu seiner tiefen Kränkung, daß die 
Lehre Calvin's, nach welcher die Gegenwart Christi im 
Sakramente des Altars eine geistige, für den Glau­
ben wirkliche ist, mehr und mehr auch in Wittenberg 
Beifall gewann, daß im Stillen selbst Melanchthon sie 
billigte, und daß man wohl nur auf seinen Tod wartete, 
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um sich völlig für sie zu erklären. Mehrere Jahre ver­
schloß er den Schmerz in seinem Innern; endlich aber 
durchbrach derselbe die Schranken, und ein neuer Kampf 
auf Tod und Leben begann. *)  Ein Brief Luther's an 
den Buchhändler Froschover in Zürch, als Antwort auf 
die Zusendung einer neuen Schweizerischen Bibel - Ueber- 
fetzung, machte den Anfang. Luther bedankte sich zwar 
für das Buch, setzte aber hinzu, da es eine Arbeit sey 
der dasigen Prediger, mit welchen weder er noch die 
Kirche Gottes Gemeinschaft haben könne, sey es ihm 
leid, daß sie so umsonst sollten arbeiten, und noch dazu 
verloren seyn. Sie seyen genugsam vermahnet, von 
ihrem Irrthum abzustehen, und die armen Leute nicht so 
jämmerlich mit sich zur Höllen zu führen. Darum dürfe 
Froschover ihm nicht mehr schicken und schenken, was sie 
machen oder arbeiten; er wolle ihres verdammten oder 
lästerlichen Lebens sich nicht theilhaftig, sondern unschul­
dig wissen, wider sie beten und lehren, bis an sein 
Ende. **)  Die Schweizer beantworteten diesen Angriff 
nicht unmittelbar, sondern mittelbar durch die von Ru­
dolf Walther im Jahre 1543 veranstaltete Ausgabe der

*) Zuträger und Hetzer mochten das Ihrige beitragen, diesen AuS- 
bruch zu fördern. Nikolaus Amsdorf und Flacius Zllyricus, 
die Gegner Melanchthons, scheinen vornehmlich thätig gewe­
sen zu seyn. Eine besondere Veranlassung soll der Arzt 
Wild aus Zwickau, der in Wittenberg zum Besuch war, 
durch eine Aeußerung gegeben haben, die er bei einem Gast­
mahl, im halben Rausche, in Luthers Gegenwart fallen ließ: 
„Man glaube allgemein, die Abstellung der Elevation des 
Sakraments sey blos den Schweizern zu Gefallen geschehen, 
und Luther nun ganz zu denselben übergetreten. 6asx. 
keuveri lVarratio Historien 6« kirili^pi 
ni3 senteirtia äo Loeua Uouiini,

**) Luthers Werke xvu. S. 2626.
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Werke Zwingli's, denen eine Schutzschrift gegen dessen 
Feinde, jedoch ohne bestimmte Beziehung auf Luther, 
vorgesetzt war. Dieser ließ nun noch in andern Send- 
briefen Beleidigungen gegen die Schweizer fallen. Den 
Hauptschlag aber that er im Jahre 1L44, indem er eine 
eigene Streitschrift, unter dem Titel: Kurzes Bekennt­
niß vom Abendmahl, ausgehen ließ. *)  Im Eingänge 
suchte er die Erscheinung derselben durch die Angabe zu 
rechtfertigen, daß Schwenkfeld, den doch die Schweizer 
für keinen der Ihrigen erkannten, Briefe von ihm vor/ 
zeige und ihm übel Nachrede. Nachdem er dann die ver­
storbenen Zwinglk und Oekolampadius auf das heftigste 
als Seelenmörder und Ketzer verdammt, und den Tod 
des erstem in der Schlacht als ein Strafgericht Gottes 
dargestellt hatte, erklärte er, daß er sich lieber hundert­
mal zerreißen oder verbrennen lassen wolle, ehe er mit 
Schwenkfeld, Zwinge!, Carlstadt, Oekolampad, „und 
wer sie mehr sind, die leidigen Schwärmer," eines Sin­
nes oder eines Willens seyn, oder in ihre Lehre willigen 
wolle; daß er sie fahren lasse und meide, als die wissent­
lich und muthwilliglich verdammt seyn wollen, und mit 
ihrer keinem einigerlei Gemeinschaft haben wolle, weder 
mit Briefen, Schriften, Worten oder Werken, wie 
der Herr gebiete Matthäi 18, 17, als die nicht gläu- 
ben wollen, daß des Herrn Brodt im Abendmahl sey ein 
rechter natürlicher Leib, welchen der Gottlose oder Ju­
das eben so wohl mündlich empfahe, als St. Petrus und 
alle Heiligen. Welch Christenherz könne oder wolle gläu- 
ben, daß der heilige Geist und nicht vielmehr der leidige 
Teufel, nochmals und immerfort in ihnen sey, weil sie 
die Hellen Worte des Herrn: Nehmet, esset, das ist mein

*) L. W. XX. S.2195.



4IL

Leib,' deuten aus eigener Durst und Frevel, auf ihren 
Traum, daß er geistlich und nicht leiblich da sey. Wie­
derholt berief er sich zum Beweise seiner Behauptungen 
darauf, daß man unter dem Papstthum so gelehrt habe, 
und daß er behalte und noch so lehre, wie die rechte alte 
christliche Kirche von fünfzehnhundert Jahren her halte, 
(denn der Papst habe das Sacrament nicht gestiftet noch 
erfunden). Wenn ihm und den Papisten vorgeworfen 
werde, daß sie den Leib Christi zerstückten, so sey dies 
eine lügenhafte Lästerung. „Nein, Gottlob, so grobe 
Tölpel sind wir, die heilige Kirche unter dem Papstthum 
auch nicht, wie uns der böse Geist durch die Schwärmer 
gern hätte zu hohem Verdrieß und Unglimpf dem Volke 
mit solchen verzweifelten Lügen eingebildet, ihre Ketzerei 
zu schmücken. Denn sie wußten, daß ihr Maul hierin 
ein Lügenmaul wäre, auch daher, weil sie die Messe vom 
heiligen Wahrleichnam (wie mans hieß) ohne Zweifel oft 
selbst gesungen und gelesen hatten, darin unter vielen 
andern klärlich stehet: Lumit unus, sumunt mille, 
yuLlltum ists tanturri ills, nee surntus adsumitur. 
Darum heißts: rund und rein, ganz und alles gegläubt, 
oder nichts gegläubt. Der heilige Geist läßt sich nicht 
trennen noch theilen, daß er ein Stück sollte wahrhaftig, 
und das andere falsch lehren oder gläuben lassen. Wo 
das sollte gelten, daß einem jeden ohne Schaden seyn 
müßte, so er einen Artikel möchte leugnen, weil er die 
andern alle für recht hielt (wiewohl im Grund solches un­
möglich ist), so würde kein Ketzer nimmermehr verdammt, 
würde auch kein Ketzer seyn können auf Erden. Denn 
alle Ketzer sind dieser Art, daß sie erstlich allein an einem 
Artikel anfahen; darnach müssen sie alle hernach und alle- 
sammt verleugnet seyn; gleichwie der Ring, so er eine 
Borsten oder ein Ritz krieget, taugt er ganz und gar nicht
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mehr, und wo die Glocke an einem Orte berstet, klingt 
sie auch nicht mehr und ist ganz untüchtig."

Mit wahrhafter Angst hatte Melanchthon dieser Er­
neuerung des Streites entgegen gesehen. Weder er noch 
einer der Uebrigen nahm an derselben Theil, oder trat für 
den alten Meister in die Schranken, als die Zürcher im 
nächsten Jahr in einer Gegenschrift auf das unbarmher­
zigste das Vergeltungsrecht übten. *) Vergeblich hatte 
sie Calvin in einem Schreiben an Bullinger zu einer scho­
nenden Behandlung des Mannes, der so große Verdienste 
habe, ermähnt. „Ich höre, schrieb er unter dem Lösten 
November 1644, daß Luther mit einer heftigen Schrift 
nicht sowohl Euch als uns alle angegriffen hat. Ich wage 
es nicht, Euch zu bitten, daß Ihr schweigen sollt, weil 
es nicht billig ist, Unschuldige schlagen zu lassen, und 
ihnen die Gelegenheit zur Vertheidigung zu entziehen; 
auch ist es schwer, zu bestimmen, ob dies zuträglich seyn 
möchte. Ich wünsche aber, daß Ihr bedenken möget, 
welch ein großer Mann Luther ist, welche Gaben er be­
sitzt, mit welcher Kraft, Standhaftigkeit, Geschicklich- 
keit und Gelehrsamkeit er gegen das Reich des Antichrists 
und zur Ausbreitung der wahren Heilslehre gekämpft hat. 
Oft habe ich gesagt: Sollte er mich auch einen Teufel 
nennen, so würde ich ihm doch immer die gebührende 
Ehre erweisen, und in ihm einen ausgezeichneten Knecht 
Gottes erkennen. Aber wie er reich an Tugenden ist, so 
krankt er auch an großen Fehlern. Möchte er sich bemüht

Sie erschien unter dem Titel: Ortlioäoxns liAnrinus ec- 
clesiss Uinistrürum -- uns cuM er
inoäesta resPonsione uä vanas er oKenäieuli xlens» 
O. IVIsrtini I.utlreri csluinnias, eonäeninLiiones st 
convioiL. 1545. Zm Auszuge deutsch in Löschers UistoriL 
nrotunm unter den Supplementen des ersten Theils. S. 25. 
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haben, den Ungestüm, womit er bei jedem Anlaß auf- 
sprudelt, zu zügeln! Möchte er die Heftigkeit, die ihm 
angebohren ist, immer nur gegen die Feinde der Wahr­
heit, nicht auch gegen die Knechte des Herrn gekehrt ha­
ben ! Möchte er mehr beflissen gewesen seyn, seine Feh­
ler kennen zu lernen! Sehr viel haben ihm die Schmeich­
ler geschadet, obwohl auch er selbst von Natur zur Nach­
sicht gegen sich nur allzu geneigt gewesen seyn mag. Doch 
ist es unsere Pflicht, das Schlechte an ihm so zu tadeln, 
daß wir auch seinen herrlichen Gaben etwas einräumen. 
Dies also bedenke mit deinen Amtsgenossen zuerst, daß 
Ihr mit dem ersten Knechte Christi, dem wir alle Vieles 
verdanken, zu thun habt. Dann erwäget, daß Ihr 
durch diesen Kampf nichts gewinnen werdet, als daß Ihr 
den Gottlosen ein Spiel bereitet, damit sie nicht sowohl 
über uns als über das Evangelium triumphiren. Möge 
Euch nicht widerfahren, was Paulus verkündigt, daß 
wir durch gegenseitiges Beißen und Zerfleischen uns selber 
zu Grunde richten." *)  Bullinger mochte wohl den 
Willen haben, bei Abfassung der Gegenschrift diesen Rath 
zu befolgen. Er gewährte darin Luther'n die ihm ge­
bührende Ehre, und bekannte gern und frei, daß Gott 
Vieles und Großes durch ihn gewirkt habe, zum Nutzen 
der Gläubigen und zum Abbruch des Papstthums, obwohl 
man bei Beurtheilung seines Verdienstes die Stellen: 
I.Korintherlll. 5—9. IV. 7. undPhilipper II. 2.3. be- 
denken und nicht so viel Rühmens von ihm machen solle. **)

*) lllter tÜLlvini Lxistolss. n. 57. p. 127. (Hanoviae 1597.^
**) Denn wer hat dich vorgezogen und was hast du, daß du 

nicht empfangen hast? So du es aber empfangen hast, was 
rühmest du dich denn, als der cS nicht empfangen hätte? 
I.Kor. 4, 7.
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Aber bei dem Geschäft, die Behauptungen Luther's zu 
widerlegen, und die Schmähungen und Verteufelungen 
desselben zurück zu weisen, ward es ihm am Ende doch 
unmöglich, sich in ruhiger Stimmung zu halten, und 
so gerieth er allmähllg in einen Ton, der den Anhängern 
Luther's sehr hart vorkommen mochte. Der Kurfürst ge­
stattete daher nicht, daß das Buch in Sachsen verkauft 
werden durfte, und ließ sowohl den Landgrafen als den 
Herzog Moriz ersuchen, dasselbe auch in ihren Ländern 
zu verbieten. „Wenn dies nicht geschehe, schrieb der 
Kanzler Brück an Melanchthon, würde Luther ein wun­
derlicher Mann darüber werden." *)

*) Lsckenäork III. x. 577-
**) Leckenäork III. x. 448.

***) Reustädtische Geschichte des Sakramentsstreits. S. 461 u. 462.
Und aus dieser in Löscher's kli--tori» inatuum. IVII. x.28.

Wunderlich freilich war er schon in einem hohen 
Grade geworden, und selbst dem nachgiebigen Melanch­
thon ward diese Wunderlichkeit so fühlbar, daß derselbe, 
nach seiner Rückkunft von Cöln, alles Ernstes daran dachte, 
sich von Wittenberg zu entfernen. **)  Damals schickte 
der Kurfürst den Kanzler Brück nach Wittenberg, um 
Luther's Meinung von Melanchthon's Rechtgläubigkeit 
persönlich zu vernehmen. Luther erklärte: „Er wisse 
nicht, wie er mit Melanchthon in der Sacramentslehre 
daran sey, und wie es in seinem Herzen stehe. Er liebe 
ihn herzlich, wolle für ihn beten und ihm ernstlich zure­
den. Auf des Kanzlers Bemerkung, daß Melanchthon 
drücke, bis er seine Zeit und Bequemlichkeit ersehe, und 
besonders, ob er Luther's Tod erlebe, entgegnete der 
Bekümmerte: „Dann werde Melanchthon ein elender 
Mensch werden, und seines Gewissens halber keinen Frie^ 
den haben. ***)  Früher hatte der Kurfürst geäußert, 
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daß er lieber eine geringere oder gar keine Universität in 
Wittenberg sehen, als Spaltungen in der Lehre dulden 
wolle; *)  jetzt aber besann er sich doch eines andern, und 
ließ Luther'n vorstellen, welche Nachtheile aus einem 
öffentlichen Bruche zwischen ihm und Melanchthon für 
die Kirche entstehen würden. Sie beide seyen in diesen 
letzten Zeiten zur Ausbreitung des göttlichen Wortes vor 
vielen andern erlesen worden; er möge daher den treffli­
chen Mann schonen, und wenn er gegen ihn etwas aus­
gehen lasse, ihn wenigstens nicht namentlich angreifen. **)  
Die Stimmung, in welcher sich Luther, in diesem Kampfe 
seiner Freundschaft für Melanchthon, mit seinen Zwei­
feln an dessen Rechtgläubigkeit befand, war verzehrend 
für ihn und wahrhaft angstvoll für seine Freunde. Als 
Doctor Georg Major vor der Abreise nach Regensburg 
bei ihm Abschied nahm, fand er an Luther's Stubenthür 
die Worte in lateinischer Sprache geschrieben: „Unsere 
Professoren sollten examinirt werden vom Abendmahle des 
Herrn!" Auf Major's betroffene Frage über die Bezie­
hung dieser Worte erklärte ihm Luther, es müsse gesche­
hen, was er da lese, und er (Major) werde bei seiner 
Zurückkunft diesem Examen so wenig als die andern ent­
gehen. Major wollte von dem Verdacht, daß er einer 
solchen Prüfung bedürfe, mit großem Betheuern und kla­
rem Bekenntniß sich los machen, erhielt aber zur Ant­
wort: „Ihr macht Euch mit Eurem Bemänteln selbst 
verdächtig. So Ihr gläubet, wie Ihr es vor mir redet, 
so redet solches auch in der Kirche, in Vorlesungen, Pre­
digten und Gesprächen, und stärket Eure Brüder und 
widersprecht den muthwilligen Geistern, sonst ist Euer

*) Siehe die Anmerkung S. 97.
**) 8eekenäork III. x>.580.
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Bekenntniß nur ein Larvenwerk und nichts nütze. Wer 
seine Lehre, Glauben und Bekenntniß für wahr, recht 
und gewiß hält, der kann mit andern, so falsche Lehre 
führen, oder derselben zugethan sind, nicht in einem 
Stalle stehen, noch immerdar gute Worte dem Teufel und 
seinen Schuppen geben. Ein Lehrer, der zu den Irr­
thümern stille schweigt, und will gleichwohl ein rechter 
Lehrer seyn, der ist ärger, denn ein öffentlicher Schwär­
mer, und thut mit seiner Heuchelei großem Schaden 
denn ein Ketzer, und ist 'bm nicht zu vertrauen. Er liegt 
entweder mit den Feinden heimlich unter einer Decke, oder 
ist ein Zweifler und Windfaher, und will sehen, wo er 
hinaus wolle, ob Christus oder der Teufel obsiegen werde; 
oder er ist ganz und gar bei sich selbst ungewiß, und nicht 
würdig, daß er ein Schüler, will geschweigen ein Lehrer 
heißen solle, und will Niemand erzürnen, noch Christo 
sein Wort reden, noch dem Teufel, noch der Welt wehe 
thun." *)  Major, welcher froh seyn mochte, fortzu- 
kommen, betheuerte, daß er dies alles wohl beherzigen 
werde, und schied unter Danksagungen für die erhaltene 
Belehrung und Warnung.

*) L. W. XVII. S.1477.
II. Bd. 27

Wo möglich noch schwerer als der Zwiespalt der 
Lehre, kränkte den Reformator die Gestalt der kirchlichen 
Verfassung. Wie ungünstig ihm die Verhältnisse seiner 
Geistlichen erschienen, wie bitter er über die Bedrückun­
gen und Verkürzungen klagte, die ihnen von Seiten der 
Herrschaften und der Gemeinden widerfuhren, davon 
sind im Verlaufe der Erzählung mehrmals Proben gege­
ben worden. Aber nicht blos örtliche und persönliche 
Uebelstände, sondern das ganze Regiment der neuen 
Kirche, das heißt das Regiment der weltlichen Beamten 
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über dieselbe, wurde ihm einGräuel, der wie ein fressen­
der Wurm an seinem innersten Lebenskern nagte. Als 
er gegen die Hierarchie in den Kampf trat, hatte er, ohne 
ganz klare Vorstellung von den nothwendigen Bedingun­
gen des Bestandes einer äußern Kirche, nur die dunkle 
Seite der Form, in welcher die kirchlichen Dinge durch 
Geistliche vertreten, verwaltet und geleitet wurden, vor 
Augen gehabt; als aus dem Erfolge dieses Kampfes eine 
Form hervorgegangen war, welche die Stellvertretung 
der Kirche den Geistlichen entnahm, dieselben lediglich 
auf Verrichtung ihrer Amtsgeschäfte beschränkte, und sie 
in allen äußern Angelegenheiten des Kirchenwesens von 
dev Bestimmung und Leitung weltlicher Behörden abhän­
gig machte, fand Luther, daß diese Form auch nicht die 
rechte war, und der von ihm gemeinten und gewünschten 
unmittelbaren Herrschaft Christi über die Kirche so wenig 
als die erstere, und in mancher Hinsicht noch weniger ent­
sprach. Daß nun Juristen in Kirchensachen entschieden, 
kränkte — in solchen Widersprüchen bewegt sich das 
menschliche Herz— den Fakultatsgeist eben des Mannes, 
welcher ihnen dieses Entscheidungsrecht zugeführt hatte. 
Die Hauptsache aber war, daß die Juristen nicht blos in 
vielen einzelnen Fällen anderer Meinung als er waren, 
sondern auch, da sie eine positive Grundlage des Kirchen­
wesens nicht entbehren wollten, dem kanonischen Rechte, 
ohngeachtet er dasselbe verbrannt hatte, fortdauernde Gül­
tigkeit zuerkannten, und daher mit mehrern seiner, nicht 
immer ganz folgerechten Behauptungen, in den entschie­
densten Gegensatz traten. *)  Aus allen diesen Elementen 

*) So bestellten sie die gesetzliche Gültigkeit der Priesterehe und 
die Erbfähigkeit der in einer solchen erzeugten Kinder. Sei­
nen eigenen Kindern, klagte Luther, wollten sie ihre Bettel-
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erwuchs eine sehr bittre Stimmung Luther s gegen die 
Juristen, derer vielfach in Reden und Schriften, end­
lich sogar in einer Predigt, die er am 7tenJanuar 1644 
zu Wittenberg hielt, Luft machte. *) „Wir haben ge­
schrieben, sagte er unter andern, daß man die Regi- 
mente soll recht unterscheiden. So hab' ich nun unsern 
Herren Juristen gedräuet, ich wolle ihnen den Pelz wa­
schen. Die wollen nicht von uns lernen, daß sie doch 
einen Unterschied machten unter dem Bethlemitischen und 
Kaiserlichen Regiment. Das ist eine treffliche, fröhliche, 
liebliche Prophezey, daß aus Bethlehem soll ein solcher 
Herr kommen, der nicht kriegen und todt schlagen, son­
dern helfen und rathen soll. Ich kann nicht leiden, daß 
sie sich über diesen Herrn erheben. Ich thue es nicht, 
sprichst du? Ja, du thust es, du willst uns den Papst 
wieder herein bringen, wie sie denn gut Päpstisch und 
Mainzisch sind. Ich bin darum nicht hie, daß ich von 
ihnen will lernen, was Recht sey, sondern ich will sie 
lehren, und will's nicht leiden, wenn ihrer auch Tau­
send über mir wären. — Ich hätte wahrlich nicht ge­
meint, daß wir solche grobe unfläthige Juristen, zum 
Theil, noch allhie sollten haben, die wir das Wort Got­
tes so reichlich, rein und klar haben nun über etliche drei­
ßig Jahre, daß Jedermann, sonderlich die Juristen, soll­
ten unsere Bücher gelesen haben. Aber sie sehen sie nicht 
an, so will ich sie wieder nicht ansehen. Wohlan, weil

stücke nicht gönnen. Ein andermal behaupteten sie, auf den 
Grund der Paulinischen Forderung, daß ein Bischof Eines 
Weibes Mann seyn sollte, ein Geistlicher dürfe wenigstens 
nicht zum zweitenmal heirathen, und wollten die Ehe eines 
M. Fröschel, der dies gethan, nicht gelten lassen.

*) Sie steht in L. W. XXII. S.L173—2187. Desgleichen die 
zwei folgenden scharfen Vermahnungen an die Juristen.

27 *
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sie Doctor Pommer'n nicht für einen Bischof dieser Kir­
chen halten, noch mich für ihren Prediger, so sollen sie 
auch nicht in dieser Kirchen seyn, ich will sie auch nicht 
für meine Schäflein halten, denn sie hören meine Stimme 
nicht, und will ihnen ein Loch zur Thür ausweisen. 
Wenn sie des Papstes Heuchler und Geschwärme seyn 
wollen, so mögen sie es bleiben, unser müßig gehen, und 
unsere Kirche zufrieden lassen. Ich lasse die Juristen gel­
ten im weltlichen Regiment, was sie können. Wenn 
sie sich aber unterstehen und wollen die Kirche regieren, 
so sind es nicht Juristen, so über dem, was Recht ist, 
Haltensollen, sondern Kanonistenund Eselsköpfe: denn 
sie greifen unserm Herrn Christo in sein geistlich Regi­
ment, und wollen die Hände in allen Sachen haben, alles 
soll sich nach ihrem Rechte und Kopfe schicken und richten, 
wollen wiederum ein wackelnd und wankend Werk machen 
und anrichten in dem Gewissen der Menschen, die wir 
kaum aufgerichtet und auf's Gewisse geführt haben."

Was Luther'n zunächst so in Eifer gesetzt hatte, war 
die Meinung der Wittenbergschen Juristen, daß heimliche 
Verlöbnisse Gültigkeit hätten. In Folge derselben wa­
ren vornehme und reiche Studierende, zur großen Miß­
billigung ihrer Eltern, mit Ehebanden verstrickt worden. 
Luther hielt sich für verpflichtet, diesem Unwesen zu 
steuern, und erklärte daher von der Kanzel, daß er der­
gleichen Verlöbnisse verbiete, und im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des h. Geistes alle in Abgrund der Höl- 
len verdamme, welche helfen, solch Teufelswerk fördern. *) 
Aber die Zeit, wo dergleichen Sprüche aus seinem Munde 
wie Zauberschläge gewirkt hatten, war vorüber. Der 
Luther, den die Ferne noch als den Helden und Führer

*) L. W. XXII. S.2185.
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der neuen Kirche verehrte, ward im Mittelpunkte dersel­
ben nur noch aus Rücksicht auf seine frühern Verdienste 
ertragen. Sein Schelten blieb unerwiedert, aber auch 
ohne Erfolg. In seinem Streite mit den Schweizern 
ergriff keiner seiner Anhänger für ihn die Feder; Me- 
lanchthon lehnte eine Aufforderung, die der Kurfürst 
durch den Kanzler Drück an ihn ergehen ließ, ab. *) In 
dem Mißgefühl, welches damals in Luther'n die Ober­
hand gewann, faßte er den Entschluß, Wittenberg zu 
verlassen. Zwar brachten Bugenhagen und andere Freunde 
ihn das erstemal davon zurück; aber im Mai 1Z4Z führte 
er feinen Vorsatz wirklich aus. Er reiste in den nächsten 
Monaten bei Freunden in der Nähe von Leipzig herum, 
und hielt sich dann eine Zeitlang inMerseburg auf bei 
dem. Fürsten Georg von Anhalt, zuletzt in Naumburg bei 
dem Bischöfe Amsdorf. An seine Frau schrieb er: „Ich 
wollte es gern so machen, daß ich nicht wieder dürfte 
nach Wittenberg kommen. Mein Herz ist erkaltet, daß. 
ich nicht gern mehr da bin , wollte auch, daß du verkaufe 
test Garten und Hufe, Haus und Hof, so wollte ich 
Meinem gnädigen Herrn das große Haus wieder schen­
ken, und wäre Dein Bestes, daß Du gen Zeilsdorf zö­
gest, weil ich noch lebe, und könnte Dir mit dem Soldes 
wohl helfen, das Gütlein zu bessern, denn ich hoffe,. 
M. Ei. H. soll mir den Sold folgen lassen zum wenigsten 
ein Jahr meines letzten Lebens. Nach meinem Tode 
werden.Dich die vier Elemente zu Wittenberg doch nicht 
wohl leiden, darum wäre es besser, bei meinem Leben, 
gethan, was denn zu thun seyn will. Vielleicht wird 
Wittenberg, wie sich's anläßt, mit seinem Regiment 
nicht Sanct Veitstanz, noch Sanct Johannistanz, son-

*) Lcckenüorl 581.
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dem den Bettlertanz und Beelzebubstanz kriegen, wie 
sie angefangen, die Frauen und Jungfrauen zu blößen 
hinten und vornen, und Niemand ist, der da strafe und 
wehre, und wird Gottes Wort noch dazu gespottet. Nur 
weg und aus dieser Sodoma. Ich habe auf dem Lande 
mehr gehört, denn ich zu Wittenberg erfahre; darum ich 
der Stadt müde bin und nicht wieder kommen will, da 
mir Gott zu helfe. Will also umher schweifen, und ehe 
das Bettelbrodt essen, ehe ich meine armen letzten Tage 
mit dem mordigen Wesen zu Wittenberg martern und 
verunruhigen will, mit Verlust meiner sauren theuren 
Arbeit. Magst solches (wo Du willst), Doctor Pom- 
mer'n und Magister Philippus wissen lassen, und ob 
D. Pornmer wollte hiemit Wittenberg von meinetwegen 
gesegnen, denn ich kann des Zorns und Unlusts nicht län­
ger leiden." *)

*) L. W. XXI. S.257. In der Leipziger Ausgabe Th. XXII.
S. 111 im Anhänge.

öcckcnUoil III. P.58I.

Es gab in Wittenberg nicht wenige, welche mit dem 
Abzüge Luther's nicht unzufrieden seyn mochten. Aber 
gerade derjenige, welcher von seiner Anwesenheit das 
Meiste zu leiden hatte, Melanchthon, dachte zu edel, als 
daß er nicht alles aufgeboten hätte, von dem alten 
Manne und von der Universität dieses Aergerniß abzu- 
wenden. Er erklärte daher, wenn Luther nicht zur Rück­
kehr bewogen würde, wolle auch er davon gehen. Jener 
habe das Religionsmerk angefangen, er (Melanchthon) 
sey als der wenigste mit eingetreten; solle das Skandal 
zum Ausbruche kommen, so wolle er sich auch verkrie­
chen." **)  Nun erst wurden von Seiten der Universität 
Maaßregeln getroffen, den Flüchtling zurück zu holen, 
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und am i sten August ein kläglicher Bericht an den Kur­
fürsten erstattet. „Also haben wir jetzund abermals be­
dacht, gedachten Herrn Pastor (Bugenhagen) und etliche 
Personen zu ihm zu senden mit dieser demüthigen Bitte 
und Werbung, daß er sein Gemüth und guten Willen 
von dieser Kirchen, Universität und Stadt Wittenberg 
nicht abwenden wolle. Und ob er gleich um seiner Ge­
sundheit willen bisweilen ausreisen, auch etliche Tage an 
Oertern seyn wolle, da er seine Erquickung zu haben 
vermeinet, dasselbige hätte seinen Weg. Wir bäten 
aber in aller Demuth und um Gottes willen, er wollte 
dennoch sich nicht ganz wegwenden, sondern wollte die­
ser Kirchen ihm lassen befohlen seyn, dahin ihn Gott be­
rufen und die Gott durch ihn gepflanzet, und wollte da 
seine vornehme Wohnung haben, und dieser Kirchen Bi­
schof und Vater seyn und bleiben. Denn er selbst aus 
hohem Verstände bedenken könnte, was es erstlich bei den 
Feinden des Evangelii für Nachdenken machen würde, die 
daran ein groß Frohlocken haben würden, daß diese Kirche, 
als verlassen, in Verachtung kommt. Zum andern, daß 
Ew. Churfürstlichen Gnaden zum höchsten dadurch betrü­
bet würde, die doch sonst allzu hoch beladen. Zum drit­
ten, daß es in dieser Stadt und in ganzer Deutscher Na­
tion, vielen wahrhaftigen Gliedmaaßen Christi aus vie­
len großwichtigen Ursachen, die Ew. Churfürstliche Gna­
den selbst besser bedenken, denn wir erzählen können, un­
überwindliche Betrübniß bringen würde, so wir doch zum 
Theil allhier sonst wahrlich nicht geringe Last tragen. 
Und so diese Schule, darin durch Gottes Gnade jetzund 
alle löbliche Künste und nöthige Sprachen also treulich 
gelehret werden, als vielleicht an keinem andern Orte, 
zerfallen sollte, könnte wohl dieses Thun ein Anfang dazu 
seyn. Es sollen auch dieselbigen Gesandten dieses Erbieten 
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thun, so der Ehrwürdige Herr Doctor an Jemands Lehr 
oder Leben in dieser Universität oder Stadt Mißfallen 
hätte, daß wir alle dazu helfen wollen, daß solch Aerger­
niß abgestellt werden soll. Und sollen in aller Demuth 
bitten, daß er nicht von wegen einer oder mehr Personen, 
wer die sind, die ganze Kirche oder Universität verlassen 
wolle, dieweil uns Gott ihn gnädiglich gegeben, wie von 
Elia geschrieben steht, daß er soll der Wagen und Führer 
Israel seyn, anfänglich und fürnemlich in dieser Kirchen." *)

*) L. W. XXI. S.258.
**) LveLeuäorl III. p.582.

Der Kurfürst erhielt diesen unangenehmen Bericht in 
Torgau, und sandte sogleich seinen Leibarzt Ratzenberger 
nach Zeiz mit einem Schreiben an Luther, des Inhalts: 
„Er habe zwar ganz gern gehört, daß er seiner Leibesge­
sundheit und Recreation halber nach Naumburg gereist, 
hätte sich aber zu ihm versehen, daß er ihm solche Reise 
zuvor angezeigt haben sollte, um ihn mit Zehrung und 
Geleit zu versehen, da ihm nicht unbekannt sey, daß 
Julius Pflug, der nach dem Bisthum Naumburg trachte, 
allerlei seltsame Practiken unternehme bei seinen Vettern 
und Freunden. „Und wiewohl wir auch nicht zweifeln, 
der Allmächtige lasse auf Euer und der Kirchen Gebet seine 
heilige Engel auf Euch warten, und Euch in Euren We­
gen geleiten; so erkennen wir uns doch schuldig, mit 
unserm fürstlichen und menschlichen Zuthun für Euch da­
neben sorgfältig zu seyn." **)  Auf diese Botschaft ließ 
sich Luther bewegen, über Leipzig nach Torgau zum Kur­
fürsten zu kommen, und von da nach Wittenberg zurück- 
zukehren.

Sein körperlicher und geistiger Zustand hätte nun die 
äußerste Schonung geboten; aber statt derselben wurde 
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dem alten, erschöpften Manne ein schweres, verdrüßliches 
Geschäft aufgebürdet. Die Grafen von Mansfeld, in 
deren Lande er gebohren war, hatten sich durch liederliche 
Wirthschaft zu Grunde gerichtet, und suchten nun zur 
Verbesserung ihrer Vermögensumstände die Silber- und 
Erzgruben ihrer Unterthanen an sich zu bringen. Als 
Luther, dessen Anverwandte Hiebei betheiligt waren, der 
Sache sich annahm und den Grafen Vorstellungen machte, 
wurde er aufgefordert, das Schiedsrichteramt in dieser 
Angelegenheit zu übernehmen, und zu dem Ende selbst 
nach Eisleben zu reisen. Er that dies im Herbst 1545 
und noch einmal im Februar 1546. Während in Re­
gensburg über die Artikel seiner Glaubenslehre gestritten 
wurde, saß Luther in Eisleben, und arbeitete an einem 
Vergleich über Erzgruben und Erbfeuer. Er hatte aber 
an seinen Grafen wenig Freude. Als er sah, wie im 
Schlosse der Wein aufdem Fußboden floß, sagte er die pro­
phetischen Worte: Da wird bald Gras nachwachsen! Die 
Handlung, um derentwillen er da war, mißlang; doch 
wurde eine andre, das Patronatrecht der Hauptkirche, 
die Besetzung der Superintendentur und eine neue Kir- 
chenordnung betreffende, zu Stande gebracht. AM 16ten 
Februar schrieb er Abends folgende Worte in lateinisches 
Sprache auf: „Virgils Schäfergedichte kann keiner verste­
hen, wer nicht fünf Jahre ein Schäfer gewesen; Virgils 
Landbau keiner, wer nicht fünfJahre ein Landmann gewe­
sen; Cicero's Briefe keiner, wer nicht zwanzig Jahre einen 
Staat regiert hat. Die heilige Schrift soll keiner hin­
reichend geschmeckt zu haben vermeinen, wer nicht hun­
dert Jahre mit den Propheten Elias und Elisa, mit Jo­
hannes dem Täufer, mit Christo und mit den Aposteln 
die Kirche regiert hat.
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Ilsnc tu ns älvinsm ^sneiäa tsnts, 
Leck vssti^is pronus säors!

Wir sind Bettler. Dieses ist Wahrheit!"

Am folgenden Tage nahm die Mattigkeit, an wel­
cher er längst gelitten hatte, zu; doch erwartete Niemand 
seinen Tod. „Betet, sprach er zu den Seinen, als sie 
ihn zu Bette brachten, für unsern Herrn Gott und sein 
Evangelium, daß es ihm wohl gehe; denn das Conci­
lium zu Trident und der leidige Papst zürnet hart mit 
ihm!" In der Nacht (es war die zum 18. Februar 1646) 
ward er von tödtlichen Beängstigungen befallen, in denen 
er nach mehrstündigem Kampfe starb, nachdem er noch in 
seinen letzten Gebeten betheuert hatte, daß er stets den 
Christum geglaubt, bekannt und gepredigt habe, welchen 
der Papst mit allen Gottlosen schände, verfolge und 
lästere. *)  Die Sinnesart des außerordentlichen Man­
nes hielt dergestalt bis zum letzten Augenblicke die beiden 
Momente ihrer Eigenthümlichkeit fest, — unerschütter­
lichen Glauben an den Heiland der Welt, und unversöhn­
lichen Haß gegen den, welcher dessen Stellvertreter auf 
Erden sich nannte. Niemand sollte von der Ehre dessen, 
dem alle Macht im Himmel und auf Erden gegeben wor­
den, den Abglanz sich zueignen. Wenn dieser Haß von 
Leidenschaft nicht frei gesprochen werden darf, so gewinnt 
er doch durch den Glauben, von welchem er ausging, 
einen Character, welcher selbst Gegnern Achtung einflö­
ßen kann. Der Menge der Verehrer Luther's aber ist es 
von jeher leichter geworden, seinen Eifer gegen Andersden­

*) Nach den Berichten des Justus Jonas. Das Ausführliche in 
Keil's merkwürdigen Lebensumständen Luther's. Theil IV. 
S. 268. Sein Alter hatte er, da er am 10ten November 
1483 gcbohren war, auf 62 Zahr 3 Monate gebracht.
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kende, als seinen Glauben an die alles versöhnende Liebe 
zu theilen. *)

*) Jur vollständigen und anschaulichen Kenntniß Luther's gehö­
ren seine Kirchenlieder. Gesänge wie der: Mitten wir im 
Leben sind, von dem Tod umfangen: wen suchen wir der 
Hülfe thut, daß wir Gnad' erlangen? — Mitten in dem 
Tod ansicht uns der Hollen Rachen: wer will uns aus sol­
cher Noth frei und ledig machen? — Mitten in der Höllen- 
Angst unsre Sund' uns treiben: wo soll'n wir denn fliehen 
hin, da wir mögen bleiben? — Zu dir, Herr Christ, alleine. 
Vergossen ist dein theures Blut, das genug für unsere Sün­
den thut. Heiliger Herre Gott! Heiliger starker Gott! Hei­
liger barmherziger Heiland! du ewiger Gott! Laß uns nicht 
entfallen von des rechten Glaubens Trost! — sind Bezeich­
nungen der Sinnesart Luthers, hinter denen die beste Cha­
rakterschilderung weit zurückblciben würde.

Wenige Monate vor Luther, am 24sten September 
1646, war derjenige, der zum Ausbruche der Kirchen- 
Händel wider seine Absicht Veranlassung gegeben hatte^ 
der Kardinal-Erzbischof Albrecht, im sechs und fünf­
zigsten Jahre seines Alters zu Mainz gestorben. In 
demselben Jahre, am 16ten Januar, hatte auch Luther's 
vormals gewichtvoller Fürsprecher am Hofe des Kurfür­
sten Friedrich, Georg Spalatin, als Prediger zu Alten­
burg, in großer Traurigkeit sein Leben beschlossen, nach­
dem er genehmigt, daß ein Pfarrer seines verstorbenen 
Weibes Stiefmutter geheirathet, und ihm hieraus schwere 
Gewissensbisse erwachsen waren. Vergebens hatte Luther 
die schroffeste Spitze seiner Rechtfertigungslehre zur Hei­
lung dieses alten Freundes versucht, und ihm geschrieben: 
„Es ist meine treue Bitte und Vermahnung, Ihr wollet 
Euch gesellen und halten zu uns, die wir rechte große 
verdammte Sünder sind, damit Ihr uns ja Christum 
nicht klein und zornig macht, als der allein von erdichte­
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ten, schlechten, kindischen Sünden könnte helfen. Nein, 
nein, das wäre nicht gut für uns; sondern er ist von 
Gott zum Heilande gesetzt, der allein erlösen kann und 
will, auch von rechten großen, schweren, verdammten 
Uebertretungen und Missethaten, so die größten, ärg­
sten und in Summa alle Sünder auf Erden begangen 
haben, so sie an ihn gläubenund von Herzen seine Gnade 
und Hülfe begehren. Auf diese Weise tröstete mich ein­
mal Doctov Staupitz, da ich auch einmal in eben diesem 
Spital und gleicher Anfechtung, wie Ihr jetzt, krank lag, 
und wie ich denke, auch für Leid und Traurigkeit gestor­
ben wäre, wo er mir nicht tröstlich zugesprochen hätte: 
Ei Ihr wollt, sagte er, ein erdichteter, ja ein gemalter 
Sünder seyn, und derohalben nur einen erdichteten und 
gemalten Heiland haben." *)  Aus dieser Lehre floß für 
Luther'n, nach der Eigenthümlichkeit seiner Geistesstim­
mung, die Stärke seiner Zuversicht, und durch sie allein 
warf er alle Bedenklichkeiten und Zweifel zu Boden, die 
ihn ergriffen, wenn ihm die neue Gestalt der kirchlichen 
Dinge in ihren trüben Momenten erschien, — Zweifel, 
von denen freilich die sicheren Geister nichts ahnen, die 
in ihrer Unkunde sich gewöhnt haben, in Luther'n den 
Genossen und Patron weltlicher Gesinnungen und wider- 
kirchlicher Bestrebungen zu sehen. **)  Aber selbst unter 

*) L. W. X. S.L0Z2.
**) Wenn mich der Teufel müßig findet, daß ich Gottes Wort 

aus der Acht lasse, womit ich gerüstet bin, macht er mir ein 
Gewissen, als habe ich Unrecht gelehrt, den vorigen Stand 
der Kirchen, der unter dem Papstthum fein still und fried« 
fam war, zerrissen, viel Aergerniß, Zwietracht und Rotten 
durch mein« Lehre erreget. Nun, ich kann's nicht laugncn, 
mir wird oft Angst und bange drüber. Sobald ich aber das 
Wort ergreife, hab' ich gewonnen, Ich begegne aber dem
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seinen vertrautesten Freunden und eifrigsten Gehülfen 
waren solche, an denen die Vorstellung, in welcher der 
Meister seine Beruhigung fand, ihre Wirkung verfehlte, 
weil es ihnen unmöglich fiel, sich in beklommenen Stun­
den eben so wie er für vollkommen gewiß zu halten, daß 
ihr Glaube gerade derjenige sey, welcher sie der Sünden­
vergebung theilhaftig mache. *)

Schon zehn Jahre früher, am 12ten Februar 1636, 
war Erasmus in die Wohnungen des Friedens vorange­
gangen, wo frommer Glaube seine Bewährung, wenn 
auch in anderer Form, finden wird, als die ist, in wel­
cher er hier der göttlichen Dinge sich bewußt worden ist. 
Erasmus hatte im Jahre 1629 seinen vierjährigen Auf­
enthalt in Basel verlassen, um dem Verdacht aus dem 
Wege zu gehen, daß er die daselbst vorgenommene Kir- 
chenveränderung billige. Die Ultra's beider Parteien 
fuhren fort, ihren Zorn an ihm auszulassen. Auch 
Luther wiederholte die Beschuldigung, daß Erasmus 
ein Feind aller Religion, vornehmlich -er christlichen,

listigen Schalk durch das Wort also: Diese Lehre, die ich durch 
Gottes Gnade an den Lag gebracht mit Lehren, Predigen 
und Schreiben, ist nicht mein, sondern das reine, lautere 
Evangelium Jesu Christi, des Sohnes Gottes, das ewiglich 
bleibet, und derhalbrn es weder du, noch die Welt, deren du 
Fürst und Gott bist, auch nicht hindern kannst, noch sollst. 
Tischreden K. XXVI. von Anfechtungen, n. 2.

*) Daher ist es begreiflich, daß ein Mann, wie Justus JonaS, 
in dessen Armen" Luther zu Eisleben starb, nachher, als er 
selbst auf dem Todbette lag, bei all seiner strenggläubigen 
Frömmigkeit und theologischen Weisheit so verzagt, und alles 
Trostes unempfänglich sich zeigte, daß ihn sein Famulus durch 
Scheltworts zu einiger Fassung bringen mußte, 
Vitse IkvoloZorum y. 261. 
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sey *),  während die Mönche alle Schmähungen der Wuth 
wider ihn ausströmten **),  und der sonst gelehrte Alean- 
der sich öffentlich wunderte, daß, da so viele Tausend 
Menschen in Deutschland um ihrer Ruchlosigkeit willen 
getödtet würden, man denjenigen leben lasse, der sie zu 
derselben verleitet habe. ***)  Erasmus erwiderte diese 
Verunglimpfungen dadurch, daß er in seinen Briefen an 
Römischgesinnte sich der Protestanten annahm, in seinen 
Briefen an Protestanten die Lehren und Rechte der Römi­
schen Kirche vertheidigte. Dies war eigentlich nicht der 
Weg, sich beliebt zu machen; dennoch bewahrten ihm 
die Häupter der Christenheit nicht nur ihre Gunst, son­
dern Papst Paul ging alles Ernstes damit um, ihn zum 
Kardinal zu ernennen, und beabsichtigte, um das dazu 
erforderliche Einkommen von dreitausend Dukaten zu 
decken, ihm allmählig mehrere Pfründen zu verleihen. 
Erasmus beharrte aber bei seiner schon früher gegebenen 
Erklärung, daß er weder Pfründen noch Ehrenstellen 
suche, sondern den Tod erwarte und zuweilen wünsche. 
Dieser Wunsch ward endlich erfüllt, und zwar in Basel, 
wo er seine glücklichsten Zeiten verlebt und wohin ihn der

*) NUIIum äulriurn esr vere ereäenii, eui 8piritus in 
narikus est, Rrasmuin esse L religionikus, xraeser- 
tirn Lkri8tiLns, xrorsus alieno et akkorrents sniino, 
schrieb Luther an Amsdorf in einem Briefe, der 1534 ge­
druckt wurde. In der de Wetteschen Ausgabe der Luther- 
schen Briefe IV. p. 509.

**) Einer rechnete ihn zu den Soldaten des Pilatus, welche 
Christum gekreuzigt; ein anderer erklärte ihn in einer Pre­
digt für den Drachen, den der Psalmist mit dem Löwen 
(Luther) zertreten läßt; ein dritter hing sein Bildniß auf, um 
es anzuspucken, wenn er im Zimmer auf und abging.

"*) Burigny's Leben des Erasmus, übersetzt von Henke. II. 130.
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Druck eines seiner Werke zurückgeführt hatte. Dort 
erkrankte er zum Sterben. An seinem Todbette ließ 
Konrad Pellican, ein evangelischer Prediger von Zürch, 
mit welchem er Streitschriften über Religionsmeinungen 
gewechselt hatte, sich melden. Die Unterredung war 
ohne Bitterkeit; Erasmus bat ihn, die lebhaften Aus­
drücke, deren er sich gegen ihn bedient habe, zu vergessen. 
Als darauf seine Freunde ins Zimmer traten, fragte er 
sie scherzend, warum sie, als leidige Tröster, nicht in 
der Tracht der Freunde Hiob's erschienen. Seine letzten 
Worte waren ein Gebet an den Heiland der Menschen um 
Auflösung und um Erbarmung. *)

*) Burigny's Leben des EraSmuS. LH.H. S.4L5.



Zwanzigstes Kapitel.

Das Concil zu Trident, gegen welches Luther auf dem 

Sterbebette seine Freunde zu beten ermähnte, war am 
13ten December 1546 eröffnet worden. Nur fünf und 
zwanzig Bischöfe, vier Ordensgenerale und e:°uge gerin­
gere Geistliche, hatten bis zu diesem Zeitpunkte den wie­
derholten Aufforderungen des Römischen Stuhls, sich 
nach Trident zu begeben, Folge geleistet. Von den 
Protestanten war Niemand erschienen, obwohl sie es 
waren, die durch ihre frühere Appellation an ein Concil 
die Berufung desselben veranlaßt hatten. Aber freilich 
war bei jener Appellation nicht überlegt worden, daß ein 
Concil, nach den gültigen Formen der Kirchenverfassung, 
aus Bestandtheilen erwachsen mußte, von denen die 
Gegner dieser Kirchenverfassung sich unmöglich etwas 
Gutes versprechen konnten. Die päpstliche Bulle berief 
die sämmtlichen Patriarchen, Erzbischöfe, Bischöfe, 
Aebte und andere aller Kirchen und Klöster Prälaten. 
Diese Bestimmung war allerdings dem Herkommen ge­
mäß; aber in derselben lag auch für die Protestirenden 
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die traurige Gewißheit, sich bei einer solchen Versamm­
lung jederzeit in der Minderzahl zu befinden: denn wen 
sollten sie jener Vielheit von stimmberechtigten Con­
ciliengliedern entgegenstellen? Zu spät erkannten sie den 
Mißgriff, den sie dergestalt mit ihrer Berufung auf ein 
allgemeines Concil begangen hatten, und erhoben nun 
Widerspruch gegen die Gewährung ihrer eigenen Forde­
rung. Luther bemerkte in der Schrift über die Conci­
lien *), wenn eine dergleichen Versammlung Heilsames 
bringen solle, müßten aus allen Gegenden der Christen­
heit gründlich schriftgelehrte Männer, denen die Ehre 
Gottes, der christliche Glaube, das Wohl der Kirche, 
der Seelen Heil und der Friede der Welt am Herzen liege, 
etwa dreihundert an der Zahl, ausgewählt werden, sah 
aber späterhin ein, daß seine Anhänger auch bei dieser 
Form sich im Nachtheile befinden würden: denn eine der­
gleichen Auswahl hätte doch nach Nationen getroffen wer­
den müssen, folglich würde Deutschland allein (und nicht 
einmal ungetheilt, da die Häfte dem Papste zugethan 
war) dem katholischen Europa gegenüber gestanden haben. 
In Rom war man indeß weit entfernt, an eine derglei­
chen Abweichung von der herkömmlichen Zusammensetzung 
der Concilien zu denken. Man wollte vielmehr von keinen 
andern Vertretern der Kirche, als von den in der Beru­
fungsbulle bezeichneten Prälaten, wissen; man bestand 
darauf, diese sollten in eigener Person kommen, und 
wollte ihnen nicht einmal die Zulassung von Prokuratoren 
oder Bevollmächtigten gestatten **); nur die weltlichen 
Fürsten sollten Abgeordnete schicken dürfen < was indeß,

L. W. XVI. S.L774—75.
") Die desfalsige Bulle deS Papstes steht bei Kr^nalä sä sn, 

1546. n.7et8»
II. Bd. 28 
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da die Weltlichen in geistlichen Angelegenheiten keine 
Stimme zu führen hatten, keine Sache von großem Be­
lange war. Wenn man die Aengstlichkeit bedenkt, mit 
welcher heut die Form der Zusammensetzung und Stimm- 
berechtigung für die weltlichen Staatsversammlungen ge­
regelt und bewacht wird, kann es nicht befremden, daß 
das Oberhaupt der Hierarchie sich vorsah, das Concil, in 
welches ohnehin Mißtrauen gesetzt ward, keiner feindseli­
gen Gestaltung zu überlassen, sondern streng darauf hielt, 
daß alles in der herkömmlichen und gesetzlichen Form vor 
sich gehe *);  den Protestanten aber blieb darum nicht 
minder die Unlust, einer ihnen so höchst ungünstigen Form 
sich zu unterwerfen, und freiwillig den Vortheilen zu ent­
sagen, welche der Minderzahl aus ihrer räumlich abge­
sonderten Stellung erwuchsen, und ihr alsbald verloren 
gingen, wenn sie sich zu einer Versammlung begab, in 
welcher ihre Gegner die Mehrzahl bildeten. In ähnli­
cher Weise hatte einst der Spanische Papst Benedikt XIII. 
sich hartnäckig geweigert, die Autorität der Synode zu 
Costanz anzuerkennen, allen Beschlüssen derselben ge­
trotzt, und bis an sein Ende behauptet, daß nicht bei die­
ser unrechtmäßigen Versammlung, sondern bei ihm allein 
die wahre Kirche sey. **)  Zuletzt kam es bei diesem 

*) Auch Trident war mit gutem Vorbedacht zum Versammlungs­
orte erkohren worden. Lrident war nehmlich keine freie 
Reichsstadt, wo, wie in Worms, Speier, Regensburg, Augs­
burg rc. die Gesinnungen des Magistrats und der Bürger- 
schaft von Wichtigkeit waren, sondern eine bischöfliche Stadt) 
über welche Kaiser Friedrich I. schon im Jahr 1182 bestimmt 
hatte: Iriäentins oivitas consulibus xerpetuo carest 
et sud exiseoxi sui Aukernations eoneistat. Hör- 
mayr's Geschichte Lyrol's, Urkunden n. 22 u. 27.

**) Siehe Meine Geschichten der Deutschen B. V.(VI.) S.246.
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Streite, wie bei den meisten andern, auf das Gottes« 
urtheil des Ausganges an. Vielleicht würden die Pro» 
testanten den Schein des Unrechts mehr vermieden und 
den Vorwürfen ihrer Gegner weniger Spielraum gegeben 
haben, wenn sie den wichtigen Punkt, wer zur Theil­
nahme und Abstimmung bei dem Concil berechtigt seyn 
solle, zum Gegenstände der Verhandlung gemacht, und 
eine Erklärung verlangt, eine nähere Bestimmung dar­
über in Antrag gebracht hätten. Sie erkannten aber zu 
gut die Unmöglichkeit, daß die große Mehrheit eines 
Concils zu Gunsten der neuen Kirchenverfassung stimmen 
werde, als daß sie ein solches Concil Unter irgend einer 
Form hätten genehmigen wollen. Was sie im ersten fri­
schen Reformationsfeuer gewollt und gehofft hatten- wat 
nun, nachdem sich der große Gedanke, die gesammte 
Kirche zu reformiren, zur Stiftung einer Kirchenpartei 
verkleinert hatte, aufgegeben, und es galt nur noch, die 
Dauer dieses beschränkten Erfolges gegen die nachtheili­
gen Folgerungen zu behaupten, welche sich aus den frü­
hern, in der Täuschung eines viel weitern Gesichtskreises 
aufgestellten Forderungen ziehen ließen.

Katholischer Seits war der Eifer für Beschickung des 
Concils nirgends sehr groß. Die Opposition gegen die 
Kirchengewalt, welche früher einer dergleichen Versamm­
lung große Theilnahme verliehen haben würde, war im 
Schooße der Kirche selbst durch die stärkere Opposition der 
Prälaten gegen den Protestantismus geschwächt oder auf­
gehoben ; gegen den letztem aber erwarteten die wenig­
sten von Concilienschlüssen einen Erfolg. Aus Deutsch­
land kamen daher anfänglich gar keine Prälaten, und 
anderwärts wurde der Wille derer, welche zum Concil 
ziehen wollten, von den Staatsbehörden durch Hinder­
nisse und Rücksichten in Fesseln gelegt. Die Legaten 

28 * 
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harrten dergestalt acht Monate zuTrident, in einer ihnen 
nicht sehr behaglichen Lage, auf den Moment, wo sie 
ihr Geschäft würden beginnen können; die wenigen Prä­
laten, welche gekommen waren, wehklagten über den 
langen kostspieligen Aufenthalt, und mehrere derselben 
würden wieder fortgegangen seyn, wenn ihnen die Lega­
ten nicht die zu ihrem Unterhalte erforderlichen Tagegel­
der in Rom ausgewkrkt hatten. Ein der größeren Zahl 
nach aus Italienischen, zum Theil vom Papste unterhal­
tenen, Bischöfen bestehendes Concil, konnte demnach 
weder großes Vertrauen noch große Furcht erwecken. In­
deß war die Form richtig, und den Protestanten erwuchs 
in Folge ihres Ausbleibens der Vorwurf, daß sie dem 
wichtigen Rechte entsagten/ über die Festsetzung der Re­
ligionslehre und Kl'rchenverfassung mitzurathen und mit- 
zuftimmen.

An dem gedachten Tage geschah die Eröffnung unter 
den hiezu vorgeschriebenen kirchlichen Feierlichkeiten. Um 
dem mehrfach ausgesprochenen Vorwurfe zu begegnen, 
daß es bei dergleichen Versammlungen vornehmlich auf 
ein üppiges Leben abgesehen sey, wurde mit einem allge­
meinen Fasten begonnen. Für die Sitzungen war die 
Kathedralkirche eingerichtet worden. Dieselben hatten 
aber nur die Bekanntmachung der gefaßten Beschlüsse zum 
Zwecke, und die eigentlichen Verhandlungen wurden in 
drei Congregationen gepflogen, welche unter dem Vorsitze 
eines der Legaten gehalten wurden, und zuweilen zu 
einer General-Congregation zusammentraten.

Die Vollmacht der Legaten lautete dahin, als Engel 
des Friedens im Namen und im Auftrage des Papstes 
den Vorsitz zu führen, die Geschäfte zu ordnen und vor- 
zutragen, zu schließen und zu vollziehen unter Bcistim- 

mung des Concils, was zur Verdammung und Ausrottung 
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des Irrthums erforderlich seyn würde; zu hören, zu er­
örtern und zu erkennen in allen den katholischen Glauben 
betreffenden Punkten; den Zustand der Kirche in allen 
sowohl geistlichen als weltlichen Gliedern zu reformiren, 
den Frieden der christlichen Potentaten zu befestigen, alles 
zur Ehre Gottes und zum Wachsthum des christlichen 
Glaubens Gereichende zu ordnen, alle Widerspenstige mit 
Censuren und Kirchenstrafen zu bändigen, und alles zu 
thun, was nöthig und nützlich scheinen würde, um die 
vom Gehorsam des apostolischen Stuhls entwöhnten Völ­
ker in den Schooß der Kirche zurück zu führen, und die 
Kirchenfreiheit zu erhalten und wieder zu bringen. In 
einer besondern Instruktion waren die Legaten angewie­
sen*),  die streitigen Glaubenspunkte zuerst vorzuneh- 
men, bei den Irrthümern nicht die Personen, sondern 
die Meinungen zu verdammen, und auch hinsichtlich der 
letztem den Urhebern derselben Zeit zur Reinigung zu ver­
gönnen; alles anzuhören, was gegen den Römischen 
Hof vorgebracht werden würde, und die Rathschläge der 
Väter und der Nationen zu vernehmen, nicht als wenn 
denselben die Sorge dafür obläge, sondern damit der 
Papst alles genau erfahren und in den Stand gesetzt wer­
den möge, die zur Abhülfe geeignetsten Maaßregeln zu 
ergreifen.

*) ks^naläns aä an. 1545. n. 47. kallavieini kb. V« n.16.

Nach der Absicht des Kaisers sollte mit der Reform 
der kirchlichen Verfassung der Anfang gemacht werd.en. 
Aber der Papst sah es nicht gern, daß die Rechte und 
Formen der geistlichen Monarchie gleich in den Anfängen 
der Synode, wenn das Streben, sich durch Angriffe aus 
die Kirchengewalt wichtig zu machen, unter vielen Mit­
gliedern am stärksten und noch nicht durch Erfahrung und 
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Ueberlegung gemäßigct seyn würde, zur Untersuchung 
kommen sollten. Die Legaten boten daher alles auf, 
diesen Theil der Synodal-Geschäfte in den Hintergrund 
zu schieben, und dafür die Glaubenslehre als den ersten 
und nothwendigsten Gegenstand der Thätigkeit des Con­
ciliums vorzustellen. Es wurde zwar am Ende ein Mit­
telweg getroffen, und festgesetzt, daß auch über die Ver­
fassung gehandelt werden könne, in der That aber ging 
es nach dem Wunsche der Legaten, und die Glaubens' 
lehre kam zuerst zur Berathung.

Die Synode begann dieses Geschäft mit der feierli­
chen Erklärung, daß ihr das apostolische Symbolum der 
Kirche für den, allen Bekennern des Christenthums ge­
meinsamen Bindepunkt und für die unerschütterliche 
Grundlage alles christlichen Glaubens und Wissens gelte, 
und daß sie überzeugt sey, selbst der Hölle Pforten wür­
den die Zertrümmerung derselben nicht zu bewirken ver­
mögen. *) Sie unternahm es hierauf, die einzelnen 
Theile des kirchlichen Lehrgebäudes in ein folgerechtes 
Verhältniß zu dieser Grundlage und in eine solche Ueber­
einstimmung unter einander zu bringen, daß der wissen­
schaftliche Verstand überall seine Befriedigung finden sollte. 
Diese Aufgabe, an welcher sich ihrerseits die Protestanten 
nicht minder versucht haben, war vollständig nicht zu 
lösen: denn Gott und göttliche Dinge sind nicht vollstän­
dig Gegenstände der menschlichen Erkenntniß geworden, 
und die Formen der Glaubenslehre, in welchen das uns 
zugemessene Stückwerk dieser Erkenntniß befaßt und an 
und in den Menschengeift gebracht wird, sind bei Weitem 
nicht ausschließend für den Verstand, sondern auch für 
andere Seelenkräfte, namentlich für das geistige An-

Lessin tertir, cslevral» cli« IV. kekrusrii 1546. 
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schauungS - und für das Gefühlsvermögen gegeben. Wo 
die Flügel derselben fehlen oder zu matt sind, und der 
Geist von den Wirklichkeiten in der Zeit und im Raume 
sich nicht losreißen kann, um in den Mittheilungs-For­
men der Offenbarung Klänge aus einer höhern Wirklich­
keit zu vernehmen, in welcher das Stückwerk unserer 
Erkenntniß ein Ganzes, die Erscheinung ein Seyn und 
der Abglanz Gottes Er selbst ist, da reicht keine Wissen­
schaft aus, die Zweifel zu bewältigen, und die Felsen 
des Anstoßes, welche in die Bahn des Verstandes gewälzt 
sind, aus dem Wege zu räumen. Indeß behielten die 
Väter zu Trident bei allem, was sie für die wissenschaft­
liche Aufstellung der christlichen Erkenntniß versuchten, 
doch stets den Gesichtspunkt im Auge, daß diese Erkennt­
niß nicht aus dem menschlichen Geiste selber erwachse, 
sondern nur Anerkenntniß eines von Oben herab mitge­
theilten Materials sey, daß diesen Act der Mittheilung 
die kirchliche Autorität verbürge, und daß die Ergebnisse 
der Wissenschaft nur in so fern einen Werth hätten, als 
sie die Seelen der Menschen zu dieser Anerkenntniß bereit­
williger und in derselben beständiger machten.

Es fehlte nicht an solchen, welche sich bei den Ver­
handlungen auf den wissenschaftlichen Standpunkt stellen, 
und die Lehre der Kirche, wenn nicht ganz, doch theil- 
weise, von den Forderungen des wissenschaftlichen Triebes 
im Menschengeiste abhängig gemacht sehen wollten; sie 
zogen jedoch gegen diejenigen den Kürzern, welche der 
Meinung waren, daß die Hauptsache des religiösen Le­
bens der Glaube an den von der kirchlichen Autorität 
getragenen Lehrkörper sey, daß dieser der Wissenschaft 
nicht unterworfen werden könne, ohne die Grundbedin­
gung seines Daseyns gefährlichen Folgerungen Preis zu 
geben, daß daher das Verhältniß der Wissenschaft zu 
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demselben darauf beschrankt werden müsse, die geeignetste 
Form der Auffassung und Bestimmung des Inhalts der 
Offenbarung zu finden, und daß die Theologie mit ihrer 
auf das Denkvermögen gehenden Richtung nie gegen die 
Mittel in Widerspruch treten dürfe, durch welche die 
Kirche im Wege der Anschauung, des Gefühls und from­
mer Gewöhnung, den ganzen Menschen in der Religion 
einheimisch zu machen sucht.

Nach dieser, freilich nicht mit diesen Worten ausge­
sprochenen, aber thatsächlich dargelegten Ueberzeugung, 
wurden in Trident die großen Streitfragen der Theolo­
gie behandelt, zuerst die, welche für den Beginn und den 
Fortschritt der Reformation so wichtig geworden war, 
ob die christliche Lehre ganz und ausschließend in dem ge­
schriebenen Worte enthalten sey, oder ob neben demselben 
auch der kirchlichen Ueberlieferung ein Ansehen zukomme; 
dann diejenigen, welche die damalige Streitigkeit nur 
berührt hatte, aus denen sich aber spater eine ganz ver­
änderte Ansicht des Christenthums entwickelt hat: ob 
alle im kirchlichen Gebrauche befindlichen Bücher der heili­
gen Schrift für acht und zuverläßig zu halten; nach wel­
chen Kennzeichen die Glaubwürdigkeit derselben zu bestim­
men sey; ob zum Verständniß der Schrift Kenntniß der 
Grundsprachen unerläßliche Bedingung sey; ob die Glau­
benslehren nach neuen Lesarten und Auslegungen des 
Grundtextes anders bestimmt und dergestalt die Gram­
matiker zu Richtern des Glaubens erhoben werden soll­
ten; ob es frei stehe, eine andere als die seit einem Jahr­
tausende von der Kirche gebrauchte lateinische Ueber- 
setzung der heiligen Bücher in Predigten und öffentlichen 
Verträgen zur Anwendung zu bringen.

In der vierten, am 8ten April 1646 gehaltenen Siz- 
zung wurde erklärt: die Wahrheit sey enthalten in den 
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heiligen Büchern und in der ungeschriebenen Ueberliefe­
rung, welche die Apostel aus dem Munde Christi empfan­
gen hätten, und die von den Aposteln unter Leitung des 
heiligen Geistes gleichsam von Hand zu Hand bis auf die 
gegenwärtige Versammlung gelangt sey. Nach dem 
Beispiele der rechtgläubigen Väter erklärte die Synode 
alle Bücher, sowohl des Alten als des Neuen Testamen­
tes, für göttlich, und gab zugleich, damit kein Zweifel 
über eines derselben entstehe, ein Verzeichniß derselben. 
In diesem Verzeichniß waren auch die sogenannten Apo­
kryphen mit ausgenommen. Sie gebot ferner, daß un­
ter allen Ausgaben der heiligen Bücher die alte und ge­
wöhnliche (vulAata), welche im langen Gebrauche so vie­
ler Jahrhunderte in der Kirche gebilligt worden, in 
öffentlichen Vorlesungen, Disputationen, Predigten und 
Erklärungen für zuverläßig gehalten *)  und von Nie­
manden verworfen, daß jedoch auch für einen ganz richti­
gen Abdruck dieser Uebersetzung gesorgt werden solle. Sie 
bestimmte ferner zur Beschränkung vorwitziger Geister, 
daß Niemand, auf seine Klugheit vertrauend, in Sa­
chen des Glaubens und der Zucht, welche 
das Gebäude der christlichen Lehre betref­
fen **),  die heilige Schrift nach seinem Sinne verdre­
hen, und sie gegen den Sinn der Kirche, der allein das

*) sutllentics Labeutur. Es kann aber auch heißen: 
sie soll statt der authentischen (also statt der Urschrift) behal­
ten werden.

**) Nach dieser Bestimmung war das Urtheil über historische und 
andere Gegenstände frei, und es war nicht Schuld der Lri- 
dentinischen Väter, wenn ein Jahrhundert später Galilei in 
Rom deshalb ein Märtyrer des Copernikanischen Weltsystems 
ward, weil im Buche Josua steht, daß die Sonne und nicht 
die Erde sich bewegt.
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Urtheil über die rechte Auslegung der Schrift zustehe, oder 
auch gegen das einstimmige Zeugniß der Väter, auszulegen 
wagen solle, wenn gleich eine dergleichen Auslegung nicht 
in der Absicht, bekannt gemacht zu werden, unternom­
men werde. Uebereinstimmend mit den in Wittenberg 
gemachten Entwürfen wurde verordnet, daß Herausgabe 
und Druck theologischer Schriften unter genaue Aufsicht 
gestellt werden und ohne Genehmigung der Vorgesetzten 
Behörden nicht statt finden solle.

Alles dies war eigentlich nur das natürliche Ergebniß 
der Aufgabe, dem Kirchenthum seine Stellung zu sichern, 
und im Wesentlichen folgten die Protestanten hinsichtlich 
ihres Kirchenwesens denselben Grundsätzen. Auch sie 
legten in allen ihren Bekenntschriften und Lehrbüchern 
das apostolische Symbolum als den reinen und vollstän­
digen, über allen Zweifel erhabenen Ausdruck der Schrift­
lehre zum Grunde; auch sie gaben dem Religionsgefühl 
der Menge eine Uebersetzung zum Stützpunkte, und be­
freundeten sich gewissermaaßen mit den Fehlern derselben; 
auch sie erhielten Herkommen und Ueberlieferung, soweit 
dieselben den ersten Sturm der Neuerung überstanden 
hatten, in sorgfältiger Pflege; auch sie stießen diejenigen 
Auslegungen der heiligen Schrift von sich, welche dem 
Sinne der Kirche und dem Zeugniß der Vater widerspra­
chen; auch sie haben späterden wissenschaftlichen Zwei­
feln, welche gegen die Aechtheit und das Ansehen mehre­
rer biblischer Bücher erhoben worden sind, in ihrem kirch­
lichen Brauche aus demselben Grunde Gehör versagt, aus 
welchem die Synode die Zweifel gegen die Apokryphen 
zurückgewiesen hatte. In beiden Kirchen behielt am Ende, 
trotz aller Zänkereien der Theologen und Parteihäupter, 
das Bedürfniß der Menschheit die Oberhand, bei dem 
steten Wechsel der Meinungen und der Gestalten des 
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vergänglichen Daseyns, in der Religion einen festen, der 
Macht irdischer Verhältnisse nicht unterworfenen Anker­
grund des Glaubens, des Trostes und der Hoffnung zu 
behaupten.

Es lag indeß in der Natur des heftig erregten Par­
teigeistes, überall nur die Gegensätze, und zwar die 
schroffsten Seiten derselben, wahrzunehmen. Auf ihrer 
letzten Versammlung zu Frankfurt hatten die Protestan­
ten beschlossen, das Concil förmlich zu recusiren, und den 
Grund dieses Schrittes der Welt vor Augen zu legen. 
Dies geschah nun in zwei sehr ausführlichen Recusations- 
schriften, welche im Februar und März im Druck ver­
breitet wurden. *)  Die eine derselben, von Melanch­
thon verfaßt, bestritt die Gegner mehr vom theologischen 
Standpunkte. „Es gebe viele Epikuräer, die von Gott 
nichts hielten, alle Religion für Fabeln achteten, des­
gleichen schrieben und sagten, daß man die Lehre der 
christlichen Kirche nach den Zeitumständen, nach dem 
Willen der Potentaten und nach den Meinungen der Re­
genten richten und lenken solle," eine Meinung, von wel­
cher gerade die Tridenter Synode am weitesten entfernt 
war, die ihr daher wohl mit Unrecht zugeschoben wurde. 
Zum andern wurden die Falschgläubigen vorgenommen, 
„die sich stellen, als sey es ihnen Ernst, sich Christen 
nennen und rühmen, sie wollen christlicher Kirchen an­
hangen und dabei bleiben. Diese geben vor, die Kirche 
könne nicht irren in nöthigen Stücken zur Seligkeit. 
Darum sey jetzt bei dem päpstlichen Theile keine Abgötte­
rei und keine schädlichen Irrthümer wider die Artikel des 
Glaubens. Diese schreien über uns, und geben uns 
Schuld, daß wir aus lauterm Muthwillen und Frevel, 

*) Beide sind abgedrurkt in L. W. XVII. S. 1112—1189.
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ohne einige Noth, um Unfrieden und Aufruhr anzurich- 
ten, die päpstliche Lehre anfechten, und daß dasjenige, 
so wir streiten, nicht der Rede und solcher Zerrüttung 
vieler Lande und Leute werth sey, und viel besser wäre, 
daß man dazu stille schwiege, denn daß von wegen solcher 
geringer Dinge diese große Spaltung gemacht sey." Zur 
Widerlegung dieser Anschuldigung wurde das Kapitel von 
den in der Kirche herrschenden Irrthümern und Mißbrau­
chen wiederholt, und eindringlich behauptet, daß gegen 
dieselben die Stimme und Lehre des Sohnes Gottes im 
Evangelio gehört werden müsse. Der Einwurf, daß die 
heilige Schrift dunkel sey und der Auslegung bedürfe (wie 
neuerdings einer der Gegner geschrieben, daß kein Wort 
in der Propheten und Apostel Schriften sey, das nicht 
auf mancherlei Weise möchte verstanden und ausgelegt 
werden), wurde für gotteslästerlich erklärt. Da Gott 
sich durch sein Wort geoffenbaret habe, so müsse er auch 
wollen, daß man ihn hören und verstehen solle. Wenn 
gleich einige Schriftgelehrte zuweilen nicht alles in der 
Schrift verstünden, so sey doch die Summa der christli­
chen Lehre an ihr selbst hell, gewiß und klar, und wo 
was dunkel und nicht zu verstehen sey, habe Gott neben 
der Schrift das tägliche und stetige Lehramt gegeben, 
durch welches die Unverständigen den rechten Gebrauch der 
Schrift lernen sollen. Die Verheißung und Zusage des 
Herrn, daß die Wahrheit bei der christlichen Kirche ewig 
bleiben solle, sey nicht gebunden an die, welche die ober­
sten Häupter und Regenten in der Kirche seyn wollen, 
welche die h. Schrift selbst nicht lesen oder gelernt, auch 
nicht Lust und Liebe dazu haben, sondern die Wahrheit 
und der rechte Verstand bleibe bei denen, welche die hei­
lige Schrift fleißig und herzlich gern lesen und studieren, 
und sich mit gottesfürchtigem und demüthigem Herzen
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Gott ergeben, welche ihre Sünde erkennen, und vor dem 
Zorne Gottes, der die Sünde straft, sich entsetzen und 
erschrecken, und doch wiederum durch den Glauben und 
die Zuversicht der Barmherzigkeit Gottes um seines Soh­
nes willen sich wiederum trösten und erhalten, und Gott 
von Herzen bitten und anrufen, daß er sie wolle durch 
seinen Geist führen und regieren, und folgen nicht mensch­
licher Vernunft und Weisheit, sondern Gottes Wort hö­
ren, was das ihnen sage und gebiete." Von der Synode 
wurde das letztere vorzugsweise den Gliedern des geistli­
chen Standes zur Pflicht gemacht, und behauptet, daß die 
Luft und die Fähigkeit, die heilige Schrift zu lesen und 
zu studieren, und das Wort Gottes zu verstehen und zu 
verkündigen, bei denen, die dazu einen äußern Beruf hätten, 
in einem hohem Grade angenommen werden müsse, als 
bei denen, welche andern Geschäften des Lebens nachzu- 
gehen verpflichtet seyen. Im Grunde war man in der 
Wirklichkeit auch in diesem Stücke ziemlich einerlei Mei­
nung, und Luther selbst hatte sich in seinen Streitschrif­
ten wider die Schwärmer, und später wider die Juristen, 
vielfach darüber ausgelassen, daß diejenigen, die von der 
heiligen Schrift nichts verstünden, den Theologen nicht 
in die Lection fallen sollten.

Die andere Schrift ging mehr von historischen und 
staatsrechtlichen Gründen aus, und war in einer Form 
abgefaßt, als wenn sie von Anwälden im Namen der pro­
testantischen Neichsstände in Trident übergeben werden 
sollte. *) „Concilien seyen bis zu den Ottonen und 
Heinrichen nicht von den Päpsten und Bischöfen, sondern 

*) Dies ist jedoch nicht geschehen; wenigstens findet sich bei den 
Geschichtschreibern des Concils keine Nachricht davon. Salig'S 
Geschichte der Augsb. Confession. IV. S.430.
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von den Kaisern ausgeschrieben worden, wie schon im 
alten Testament von Moses und nicht von Aaron, von 
Josua und nicht vom Eleasar. Um zu einem Concil zu 
berufen, müsse Jemand eine Jurisdiktion über die Beru­
fenen haben; diese aber würde von den Protestirenden 
dem Römischen Bischöfe nicht eingeräumt. Gesetzt aber 
auch, daß derselbe überhaupt das Berufungsrecht habe, 
so könne er doch dasselbe im gegenwärtigen Falle nicht 
ausüben, weil er durch die langwierige Verschleppung 
des Concils hinreichend seine Abneigung gegen dasselbe 
kund gegeben habe, und weil er mit den ihm anhängigen 
Kardinälen vor andern auf diesem Concil des Unglau­
bens, der Ketzerei, falscher Lehre, Simonie und anderer 
schwerer und hochsträflicher Laster angeklagt werden solle. 
Deshalb könne er als Partei und Angeklagter, vermöge 
aller Rechte und alles natürlichen Verstandes, die Person 
eines Vorsitzers oder Richters nicht verwalten. Weiter 
wurde angeführt, Trident, als an der Grenze Italiens ge­
legen, von Leuten dieser Sprache bewohnt und einem Bi­
schöfe Unterthan, könne nicht für eine solche deutsche freie 
Stadt gelten, wie die Neichsabschiede für das Concil be­
stimmt hätten, und es sey den protestirenden Ständen we­
der gelegen noch sicher, dorthin zu ziehen. Sollte auch der 
Römische Bischof und sein Anhang Schutzbriefe und Si­
cherheit geben wollen, so könne ihnen doch nicht zugemu- 
thet werden, denselben, als von ihren Gegnern ausge­
stellt, zu vertrauen, zumal da der Römische Bischof die 
Satzung gemacht, daß keinem Ketzer, als wofür man sie 
achte, Treue zu halten, und in Folge dessen Huß zu 
Conftanz verbrannt worden sey. Ferner sey das angeb­
liche Concil zu Trident kein allgemeines, weil die Welt­
lichen auf demselben keine Stimme führen sollten; kein 
freies, weil der Römische Bischof mit seinem Anhänge 
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auf demselben vor verhörter Sache zu entscheiden sich 
anmaße, in einem Sendbriefe dem Kaiser ob seines Ver­
kehrs mit den Evangelischen Vorwürfe gemacht, und den 
Erzbischof von Cöln wegen unternommener christlicher 
Reformation seiner Würden zu entsetzen unternommen. 
Es sey dasselbe auch kein christliches Concil, weil auf 
einem solchen Christus und sein göttliches Wort allein die 
entscheidende Stimme führen, das heißt, alle Dinge nach 
dem Worte Gottes und der heiligen Schrift, nicht aber 
nach menschlichen und päpstlichen Satzungen, vorgenom­
men, erwogen und erörtert, die Wahrheit gehandhabt, 
die Lügen und falsche verführerische und antichristische 
Lehren und Mißbräuche frei und öffentlich gestraft und 
zu gebührlicher Besserung gebracht werden müßten, und 
solches dergestalt, daß einer oder zwei, die ihre Meinung 
mit gewissem Worte Gottes erweisen könnten, mehr gel­
ten sollten, denn die andern, die ihre Meinungen mit 
Gottes klarem und unzweifentlichem Worte nicht zu be­
gründen vermöchten. Zuletzt wurden noch die sämmtli­
chen, zur Bestreitung gekommenen Punkte der Römischen 
Kirchenlehre durchgegangen, und erklärt, daß die Prote­
stanten sich mit Leuten, die solche Irrthümer hegten, 
unmöglich einlassen könnten. Auch die Römische Sitte 
und Zucht blieb nicht unverschont. Da sie nun den Rö­
mischen Bischof und dessen Anhänger nicht allein ihres 
ärgerlichen, höchst sträflichen Lebens, übermäßiger Pracht, 
Unzucht, Wollust, Geizes, Simonie und anderer Laster 
wegen angezogen und gestraft, sondern auch ihrer Lehre, 
Satzungen, falscher Gottesdienste und also der Ketzerei 
und Abgötterei öffentlich beschuldigt, und diese sich mit 
dem geringsten nicht entschuldigt hätten und nimmer ent­
schuldigen würden, so folge, daß sie vermöge ihrer eige­
nen Rechte in einem Concil, worin von dem Glauben 



448

und von der Reformation der Kirche zu handeln sey, nicht 
präsidiren noch Richter seyn könnten. Hiernach recusirten 
sie diese Vorsitzer und Glieder des vermeinten Concils als 
unbequeme, hochverdächtige, parteiische, widerwärtige, 
sorgliche und gefährliche Richter, und erboten sich von 
Neuem an ein gemein, frei, christlich und unparteiisch 
Concil in Deutscher Nation an einer gelegenen Mahlstatt 
zu halten, und durch den Kaiser mit Zuthun auch ande­
rer christlicher Häupter zu berufen und zu versammeln, 
welches von gottesfürchtigen, gelehrten, unparteiischen 
und dem Römischen Bischof unverpflichteten Personen 
besetzt, dazu auch nicht allein die Geistlichen, sondern 
auch die Reichsstände und andere gottesfürchtige und ge­
lehrte Männer, weß Standes sie seyn, berufen, frei und 
sicher zugelassen und gehört, und alle streitige Punkte der 
Religion zuvörderst nach der Schrift, dann aus glaub­
würdigem Zeugniß der alten wahren apostolischen Kirche 
geprüft und erörtert werden möchten."

Der Kaiser aber dachte über alle diese Dinge ganz 
anders. Nach seiner Ueberzeugung war die bestehende 
Kirchenverfassung in göttlichem und menschlichem Rechte 
begründet, und die Versammlung in Trident eben so be­
fugt als geeignet, die streitigen Religionspunkte in letz­
ter Instanz zu entscheiden. Die Forderung, eine der­
gleichen Versammlung in einer andern Form, als in der 
seit mehrern Jahrhunderten üblichen, gegen die Ueberzeu­
gung des Mehrtheils der christlichen Völker, zu berufen 
und zu halten, konnte ihm nicht anders als ganz uner­
füllbar erscheinen. Indeß hoffte er noch immer, die Pro­
testanten zur Beschickung des Tridenter Concils bewegen 
zu können. Aber was er zur Förderung dieses Zweckes 
von dem zu Negensburg gehaltenen Gespräche erwartet 
hatte, sah er durch die Botschaft vereitelt, die ihm auf 
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der Reise dahin überbracht ward, daß dieses Gespräch 
sich aufgelöst habe und die protestantischen Collocutoren 
abgereist seyen, ohne nur seine Ankunft zu erwarten. 
Dennoch entsagte er auch jetzt noch nicht aller Hoffnung, 
jenen Zweck zu erreichen. Er hatte den Landgrafen zu 
einer Unterredung nach Speier einladen lassen und sich 
sogar der mißtrauischen Forderung desselben gefügt, daß 
ihm, wenn er kommen solle, ein Geleitsbrief in zwei 
Ausfertigungen zugestellt werden müsse, um behufs grö­
ßerer Sicherheit die eine derselben seinem Bundesverwand­
ten in Verwahrung zu geben; er hatte auch, um ihn durch 
Höflichkeit zu gewinnen, bei seiner Durchreise durch Zwei- 
brückderPfalzgräsin, einer Tochter des Landgrafen, einen 
Besuch in ihren Wochen gemacht und sich sehr freundlich 
gegen dieselbe bezeigt. Als nun der Landgraf, am 28sten 
März, in Speier erschien, sparte Karl keine guten 
Worte, ihn zur Annahme des Concils zu bewegen. „Er 
habe dasselbe deshalb befördert, daß was Gutes daraus 
folgen solle, nehmlich, daß Papst und Bischöfe sich refor- 
miren sollten; er sey aber nicht der Meinung, daß durch 
das dort Beschlossene die Protestirenden sollten übereilet, 
oder deshalb etwas gegen sie angefangen werden." Der 
Landgraf bestand aber auf dem Speierschen Neichsabschiede 
und dem National-Concil. AufGranvella's Bemerkung, 
daß ein dergleichen Concil nur wegen gewöhnlicher äuße­
rer Gebrechen, aber nicht wegen solcher Artikel, welche 
die Substanz des Glaubens beträfen, gehalten werden 
könne; daß im letzter» Falle alle Nationen der Christen­
heit dabei seyn müßten; daß mit seinen Theologen nichts 
auszurichten sey, da dieselben seltsame, unter sich unei­
nige, Leute wären, und lange Dinge schrieben, daher 
man vielmehr Kurfürsten, Fürsten und andere Personen 
dazu nehmen und Mittelartikel machen wolle;" entgegnete

ll. Bd. 29 
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der Landgraf: „Solches wäre wohl gut, wenn man eS 
treffen könnte, daß es dem göttlichen Wort gemäß sey. 
Wenn es aber ohne die Prediger geschähe, würden die 
Theologen sagen, es wäre wider Gott, dawider schrei­
ben und den Handel böser denn vorher machen." Am 
Ende beschränkte der Kaiser seine Forderung an die pro- 
testirenden Stände dahin, daß sie nur den bevorstehenden 
Reichstag besuchen sollten. „Er selbst begehre nichts 
Höheres als Dergleichung in der Religion; wo diese 
nicht folgte, wäre allerlei daraus zu besorgen. Er habe 
weder Heller noch Pfennig vom Reich. Da es aber 
darum zu thun sey, Frieden und Ruhe zu pflanzen, so 
sehe er die Ungelegenheit seiner Person nicht an. Unge­
achtet seiner Leibesschwachheit sey er herauf gezogen, und 
hätte weder mit Frankreich, noch sonst mit Jemand zu 
schaffen; wäre auch nicht gekommen, um einige Hülfe 
von den Ständen zu begehren. Beide Könige, der von 
Frankreich und der von England, versammelten viel 
Volks, worauf er Aufsehen haben sollte, er habe es ober 
doch zurückgesetzt; auch sey seinem Sohne das Weib ge­
storben, dessen, wie auch anderer Sachen wegen, er in 
Spanien zu schaffen hätte; er begebe sich aber dennoch 
zum Reichstage. Sollte er nun allein da ankommen, 
und die Fürsten nicht auch in eigener Person, so könnte 
er nichts ausrichten, und wäre nichts, denn daß man 
schreie: Hülf, Hülf! und wollte doch keiner die Hand 
mit anlegen." Philipps Entschuldigungen waren: „Er 
habe kein Geld, um den großen, bei Besuchung des Reichs­
tages erforderlichen Aufwand zu bestreiten; er müsse zu 
Hause bleiben, um die Anhänger des Herzogs Heinrich 
zu bewachen; dann sey auch ein Zwist zwischen dem Kur­
fürsten Johann Friedrich und dem Herzoge Moriz ausge­
brochen, welchen er schlichten solle." Vergeblich stellte 
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ihm der Kaiser das Nichtige dieser Ausflüchte vor, und 
bemerkte besonders hinsichtlich des erster« Punktes, es 
sey ihm an dem großen Aufwande, den die Fürsten auf 
den Reichstagen machten, gar nichts gelegen; es stehe 
nur bei ihnen, denselben einzuschranken; von den An­
hängern Heinrichs sey nichts zu fürchten, und die Hän­
del der beiden Sächsischen Vettern könnten ein andermal 
vertragen werden. Der Landgraf wußte endlich nichts 
anderes vorzubringen, als daß er um seines Gewissens 
willen nicht nach Regensburg gehen könne. „Er müsse sein 
ewiges Heil bedenken; dieses Leben sey kurz und hinfäl­
lig." Dennoch blieb der Kaiser Herr genug seiner selbst, 
ihn ganz freundlich, mit dem Ausdrucke derHoffüung, 
daß er ihn wohl noch in Regensburg sehen werde, zu ent­
lassen. *)

*) S1eiä»nu, XVII. x. 441—451.
29 *

Am lOten April kam der Kaiser in Regensburg an, 
fand aber gar keinen Fürsten und nur sehr wenige Ge­
sandte daselbst vor. Er erließ hierauf noch ein Aus­
schreiben ins Reich, worin er die Stände abermals drin­
gend bat, die Umstände und die Noth der Deutschen 
Nation zu erwägen, und sich zur Beilegung der Reli­
gionshändel bei ihm einzusinden. Dies wirkte endlich 
so viel, daß von den Protestirenden der Herzog Moriz 
von Sachsen, der Herzog Erich von Braunschweig, die 
Brandenburgischen Markgrafen Johann und Albrecht, 
von den Katholischen aber der Erzbischof von Mainz, der 
Herzog Wilhelm von Baiern, der Herzog von Eleve und 
einige Bischöfe kamen. Von den Schmalkaldnern er­
schienen Gesandte.

Am 6ten Juny eröffnete der Kaiser die Reichsver­
sammlung mit einer Rede, worin er sich über die Abwe­
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senheit so vieler Fürsten, über Abbuchung des Eollo- 
quiums und die Vereitelung seiner auf dasselbe gesetzten 
Hoffnungen beklagte, und dann die Nothwendigkeit vor- 
trug, das Kammergericht wieder herzustellen, und die zu 
Worms aufgeschobenen Verhandlungen wegen der Tür­
kenhülfe wieder aufzunehmen, da im October der mit die­
sem Volke geschlossene Waffenstillstand zu Ende gehe. 
Derjenige Theil der Neichsftande, welcher es noch mit 
der alten Kirche hielt, beantwortete diesen Vertrag mit 
dem Anträge: „Der Kaiser möge die gesammte Reli- 
gionssachr dem zu diesem Zweck in Trident versammelten 
Concil übergeben, und die protestirenden Reichsstande 
vermögen und anhalten, sich den Beschlüssen desselben 
zu unterwerfen." *)  Die Protestanten hingegen baten: 
„Kaiserliche Majestät wolle alle Sachen zu einem bestän­
digen Frieden, auch Aufrichtung gemeinen Rechtens, för­
dern, die streitige Religionssache durch den Weg eines 
gemeinen christlichen Concils in Deutscher Nation, Na­
tional-Versammlung oder Reichstag, nach Bestimmung 
des Speierschen Reichstages, oder durch ein christliches 
Colloquium, über dessen Form und Maaß man sich leicht 
zu vereinigen habe, zu christlicher Erörterung und Ver- 
gleichung bringen. Zu demselben hätten sie sich bereits 
erboten und dabei die Ursachen dargethan, warum das 
jetzige Tridentische Concil kein solches sey, wie in dem 
Äbschiede bestimmt worden, und auf welches die Stände 
der Augsburgischen Confession sich berufen und apprllirt 
hätten." **)  Bei Anhörung dieser Antwort der Prote­
stanten, die sich mit der Betheuerung schloß, daß die

*) Hortleder von den Ursachen des deutschen Kriegs. II. BuchUk. 
Kap. 2. S 242,

**) Eben daselbst-



453

Pforten der Hölle ihr Bekenntniß nichts wür-
den, wollten Beobachter im Gesichte des Kaisers ein 
Lächeln bemerkt haben. *)

*) Leelre-nüork III. x. 663^
") Das letztere ist die Meinung von Plant, Geschichte des pro­

testantischen Lehrbegriffs dritten Bandes zweiter Theil S.31L. 
in der Anmerkung gegen Schmidt, dessen Ansicht wohl die 
richtige ist.

Damals entsagte Karl aller Hoffnung, diese Sache 
im friedlichen Wege zu Ende zu bringen, und entschied 
sich für Anwendung der Waffen , die er auf diesen Fall 
vorbereitet hatte. Seit einer langen Reihe von Jahren 
hatte er kein Mittel der Friedensstiftung unversucht ge­
lassen; aber nachdem er so heftig in den Papst wegm 
Berufung der Synode gedrungen, konnte er, als sich 
die Protestanten derselben nach ihren Gründen entziehen 
wollten,, nicht füglich die Hände, in den Schooß lege», 
ohne sich mit dem Vorwurfe großer Charakterlosigkeit, 
oder mit der Schmach eines ganz ohnmächtigen Willens zu 
beladen. Den Gründen, welche die Protestanten ihrer­
seits gegen die Synode aufstellten, benimmt dies nichts 
von der Gültigkeit, welche dieselben für den Standpunkt 
der Opposition hatten. Da aber Kart den letztem für 
verwerflich hielt, blieb ihm eben nichts übrig, als die 
Entscheidung auf des Schwerdtes Spitze zu stellen. Daß 
Karl dazu Vorbereitungen getroffen hatte, liegt in dem 
Wesen einer politischen Krisis, wie die damals eintre­
tende war, ochne daß aus diesen Vorbereitungen gefol­
gert werden dürfte, er sey mit einem längst entworfenen 
Plane und bestimmt gefaßten Entschlüsse zum Losschla­
gen nach Regensbuvg gekommen. **>

Am 9ten Juny sandte der Kaiser den Bischof von 
Lrident, Kardinal Madruzzi, nach. Rom, um das mit 
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dem Papste unterhandelte Bündnkß abzuschließen. Be­
reits am 22sten Juny wurde dasselbe in einer Sitzung des 
Kardinal - Collegiums verlesen und genehmigt. Der 
Inhalt lautete: „Da alle Mittel zur Herstellung des in 
Deutschland zerrißnen Friedens der Kirche und des Staa­
tes fehlgeschlagen, und die Lutherischen und Schmal- 
kaldner auch dem Concil Unterwerfung geweigert, so 
hätten Papst und Kaiser zur Erreichung des erforderlichen 
Zweckes sich näher verbündet. Der Kaiser verpflichte 
sich, unterstützt vom Papste, den Krieg gegen dieSchmal- 
kaldner und übrigen Protestanten im Juny zu unterneh­
men, und dieselben mit Gewalt der Waffen zur alten Re­
ligion und zum Gehorsam des Römischen Stuhls zurück 
zu führen, wobei ihm jedoch inzwischen freistehen solle, 
dazu auch mildere Wege zu versuchen. *)  Er dürfe jedoch 
nichts mit ihnen eingehen, was der Hauptsumme des 
Bündnisses widerspreche, oder ihnen in der Religions­
sache etwas einräumen, ohne ausdrückliche Beistimmung 
des Papstes und des päpstlichen Legaten. Der Papst 
versprach, zu einer Summe von hunderttausend Duka­
ten, welche zum Behuf dieses Krieges bereits in Augs­
burg gezahlt worden, innerhalb Monatsfrist, vom Tage 
des Bündnisses, noch eine gleiche Summe in Venedig 
niederzulegen, unter Vorbehalt der Zurücknahme, wenn 
der Krieg unterbleiben sollte; er versprach ferner, zum 
Beistande des Kaisers ein Heer von zwölftausend Mann 
Fußvolk und fünfzehnhundert Reitern unter dem Oberbe­
fehl eines Legaten nach Deutschland zu senden und sechs 
Monate hindurch, wenn der Krieg so lange dauern sollte, 
zu unterhalten; er überließ dem Kaiser, zu gleichem

*) Ipsi tainsn licers, iäcni ipsum nrilioribus
ikltionidus I'allavi^jni VIH. o. 1.
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Zweck, die Hälfte der jährlichen Einkünfte aller Spani­
schen Kirchen, und gab ihm die Erlaubniß, Spanische 
Klostergüter bis zum Werth von fünfmalhunderttaufend 
Scudi, gegen Verpfändung eben so viel königlicher Do- 
mainen, zu verkaufen. Jeder katholische Fürst sollte 
berechtigt seyn, diesem Bündnisse beizutreten, jeder, der 
während der Dauer des Kriegs einen von beiden Theilen 
zu hindern versuchen würde, als gemeinsamer Feind an« 
gesehen werden, und diese Verbindung auf die ganze 
Dauer des Kriegs und noch sechs Monate darüber gel­
ten." *)

*) sä sn. 1546. n. 94.
**) Si'kne eigene Mutter, die verwittwete Kurfürstin Elisabet, 

schrieb ihm darüber einen Brief voll mütterlicher Verwürfe. 
„WaH könnte doch gräulicher seyn, unS zu hören, denn daß 
der, ss unter unserm Herzen gelegen, Gottes Wort bekannt 
und angenommen, jetzo ein Helfer, Vertilger und Verfolger 
seyn sollte deren, so solches haben und fördern." Hortle« 
der II. >S. 269» Auch die beiden Bundeshäupter schrieben 
ihm abmahnend, und der Landgraf setzte eigenhändig die 
Worte dar unter: „Ew. Liebden haben sich mit uns freundlich

Während in diesem zu Rom abgeschloßnen Bündnisse, 
nach dem daselbst geltenden Gesichtspunkte und nach den 
Forderungen des Papstes, der Krieg als Religionssache 
behandelt war, wurde zu Regensburg, am Hostager des 
Kaisers, die politische Seite desselben hervorgehoben und 
selbst mehrern der Fürsten des protestantischen Bekennt­
nisses einleuchtend gemacht. Die ersten, bei denen dies 
gelang, waren die Brandenburgischen Markgrafen Jo­
hann von Küstrin (Bruder des Kurfürsten Joachim) und 
Albrecht von Baireuth. Der erstere war sogar Mitglied 
des Schmalkaldischen Bundes gewesen, von welchem er 
nunmehr sich förmlich trennte **);  bei dem Markgrafen
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Albrecht hatte die Erziehung für das evangelischen Be­
kenntniß so wenig entsprechenden Erfolg gehabt, daß 
er öffentlich äußerte: „Er würde auch bei dem Teufel 
Dienste nehmen, wenn dieser guten Sold zahlte." *) 
Solche Gesinnungen hegten freilich die Kurfürsten von 
der Pfalz und von Brandenburg nicht; aber beide waren 
auch weit entfernt, sich zu Märtyrern des neuen Kirchen- 
thums hergeben zu wollen, und Karl konnte mit Sicher­
heit auf ihr Stillsitzen rechnen. Den Meisterstreich aber 
machte feine Staatskunst mit dem Herzoge Moriz von 
Sachsen. Dieser Fürst mußte, nach seiner Macht und 
nach der räumlichen Lage seiner Lander, in einem Kriege 
der Schmalkaldner mit dem Kaiser das größte Gewicht 
in die Wagfchale legen; dennoch hatte ihn der Kurfürst, 
nach den Eingebungen seiner persönlichen Abneigung und 
kleinlichen Empfindlichkeit, sehr unfreundlich behandelt, 
und nach Beilegung der Wurzener Fehde den wiederhol­
ten Vorstellungen des Landgrafen, eine nähere Verbin­
dung mit Moriz zu schließen, alles Gehör versagt. Kai­
ser Karl war ein besserer Staatsmann, Er zog den

vor Speker uyterredet, hätten uns solcher freundlichen Unter­
redung nach, solches geschwinden Dornehmens nicht versehen, 
müssens Gott befehlen, der uns alle richt, viel Anschlag 
bricht, dem setze ich alle meine Sachen heim." Der Mark­
graf antwortete hierauf: „Er stehe nicht abredig, daß er sich 
von dem Kaiser habe bestellen lassen, jedoch mit genügsamer 
Vergewissung, daß der Kaiser nicht Willens, der Religion 
wegen Jemand zu überziehen oder etwas dawider vorzuneh- 
men, Des Kaisers Fürhaben gehe nur gegen dessen Wider­
wärtige und Feinde, und würde er auch ohne Bestallung, auf 
dessen Erfordern, nebst andern Reichsständen ihm als seiner 
ordentlichen Obsigkut zu gehorsamen schuldig seyn." Hortle­
der S.281.
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Herzog, den er auf dem Feldzuge in Frankreich als einen 
tapfern Waffengenossen liebgewonnen hatte, in Regens­
burg in sein engeres Vertrauen, und eröffnete ihm eine 
solche Ansicht von dem Concil, daß Moriz der Meinung 
ward, die Recusation desselben von Seiten der Evange­
lischen geschehe zu Unrecht, und er könne nun mit gutem 
Gewissen um so eher seinen Weg gehen, als er den 
Schmalkaldnern durch kein besonderes Bündniß verpflich­
tet sey, und seine Gesandten zu Frankfurt dem Be­
schlusse, das Concil unbedingt zu recusiren, nicht beige­
treten waren. *) Die Frucht dieser, zwischen Karl und 
Moriz geknüpften, Freundschaft war ein am 19tenJuny 
abgefchloßner Vertrag, in welchem Moriz versprach, sich 
gegen den Kaiser, gegen den Römischen König und gegen 
das Reich in allen Stücken als ein treuer und gehorsamer 
Reichsfürst zu verhalten, ihnen zugethan zu bleiben, ihre 
Ehre und ihr Bestes zu fördern und allen Schaden abzu- 
wenden, dem Reichskammergericht zu Recht zu stehen, 
Hülfe gegen die Türken zu leisten, und insbesondere dem 
Oesterreichischen und Burgundischen Hause stets Ergeben­
heit und Freundschaft zu bewahren. Zugleich verpflich­
tete er sich, den Entscheidungen des allgemeinen Concils 
sich insofern zu unterwerfen, als die übrigen Reichsfür­
sten dies thun würden, auch bis dahin keine weitem Re­
ligionsneuerungen in seinem Gebiete vorzunehmen, son­
dern die gesammte Reformation der Bestimmung des 
Concils zu überlassen. Die in seinem Gebiete zu weltli­
chem Gebrauch verwandten Kirchengüter sollten in dem 
Zustande verbleiben, welchen der letzte Reichsabschied 
fcstgesetzt habe. Der Kaiser übertrug ferner dem Herzoge 
das Schutzrecht üher das (durch den Tyd des Kardinals

*) Leolrenäork III. p. 612.
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Albrecht erledigte) Erzbisthum Magdeburg und Bisthum 
Halberstadt, jedoch unter der Bedingung, daß beide 
Stifter bei der alten Religion bleiben, das Wahlrecht 
zwar behalten, aber einen dem Kaiser und dem Römi­
schen Könige genehmen, dem Herzoge nicht widerwärti­
gen Fürsten erwählen sollten, der sich keiner der ihm oblie­
genden Geldleistungen entziehen dürfe und allen Pflichten 
der Reichsfürsten Genüge leisten müsse. Die Fortdauer 
dieses Verhältnisses der beiden Stifter zu dem Herzoge 
sollte jedoch von dem Willen des Kaisers abhängig seyn, 
und nachdem das Concil die gesammte Kirchen- und Re­
ligionssache entschieden und der Papst die Entscheidung 
genehmigt haben werde, über das in Rede stehende Schutz­
recht weitere Verhandlung gepflogen werden. *)  Unmit­
telbar nach der Unterzeichnung dieses Vertrages reiste der 
Herzog von Regensburg ab. Ein Ausschreiben an seine 
Vasallen und Landstände ermähnte dieselben, sich in gute 
Bereitschaft zu setzen, um dem ersten Aufgebot sofort zu 
Fuß und zu Roß Folge zu leisten.

*) Die Absicht des Herzogs war wohl, die beiden Stifter in ein 
dauerndes Abhängigkeitsverhältniß zu setzen, wie eS mit dem 
Stifte Meissen schon der Fall war. Der Kaiser nahm aber 
zu viel Rücksicht auf den Papst, um dies schon jetzt ohne wei, 
teren Vorbehalt zu gewähren. Den Vertrag liefert kontius 
Neuierus in kerum ülrr. XU. c.6. x.29O.
mit der Bemerkung, daß er ihn aus der Urschrift excerpirt 
habe. Desgleichen Weichselbaumer in der Geschichte Johann 
Friedrichs. S. SLL.

Inzwischen hatte in Regensburg alles ein kriegeri­
sches Ansehen gewonnen. Der Kaiser sandte die Haupt­
leute und Kriegsoberften, die er bei sich hatte, auf Wer­
bungen aus, und erließ Befehl an den Grafen Maximi­
lian von Buren, der in den Niederlanden kommandirte, 
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die dort stehende Armee schleunigst herbei zu führen. Auf 
die Kunde von diesen Bewegungen forderten die Gesand­
ten der Schmalkaldner die gesammten Reichsstande auf, 
den Kaiser zu ersuchen, die Sachen dahin zu richten, daß 
Friede und Ruhe in Deutscher Nation erhalten werden 
möge, und brachten diesen Autrag, als die Katholischen 
die Theilnahme an demselben ablehnten, für sich allein 
an den Kaiser. Die Antwort, welche ihnen Naves er­
theilte, lautete: „Der Kaiser habe von Anfang seiner 
Regierung bis auf diese Stunde nichts eifriger als Erhal­
tung des Friedens gesucht, und wünsche auch noch jetzt 
nichts eifriger, als daß die Stände sich mit einander ver­
gleichen und aufrichtig Friede und Ruhe erhalten werden 
möge. Er werde gegen alle, die ihm hierin gehorsam 
seyn würden, sich gnädig und väterlich erweisen, gegen 
die Ungehorsamen aber sein kaiserliches Ansehen gebrau­
chen und nach dem Rechte verfahren." *) Am 16ten 
Juny erließ der Kaiser ein Ausschreiben an die Reichs­
städte Straßburg, Nürnberg, Augsburg und Ulm, in 
welchem er sich über Verunglimpfungen und Kränkungen, 
die ihm seit Anfang seiner Regierung von etlichen Zerstö­
rern des Friedens und Rechtens, nicht aus Liebe für die 
Religion, sondern um zeitlicher Güter, Hoheit und Ver- 
drückung anderer Stände willen, zugefügt worden, be­
klagte. Er habe diesen, der kaiserlichen Hoheit und 
Reputation nachtheiligen Practiken, Vorschlägen und 
Anstiftungen zeither Nachsehen gewährt, in Hoffnung, 
die Sache zuletzt zu endlicher Vergleichung und Einigung 
zu bringen. Diese Hoffnung sey aber von jenen Verhin­
derern und Zerstörern vereitelt worden, indem dieselben 
die christliche Religion und die Ehre Gottes zu einem

*) LIeiäan. XVII. p. 462.
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Deckmantel und zur Beschönigung ihres Vernehmens für- 
gewendet, um die andern Stände des h. Reichs unter 
sich zu bringen und sie ihrer Güter zu berauben. Jetzt 
hätten dieselben sich sogar herausgenommen, die kaiser­
liche Hoheit und Obrigkeit anzutaften, sich auch verlau­
ten lassen, daß sie das Schwerdt gegen dieselbe erheben 
wollten, wie sie denn schon längst durch ehrenrührige 
Schmäh - und Schandbücher und Gemälde den gemeinen 
Mann erbittert und zu Empörung und Aufruhr gereizt 
hätten. Wenn dem länger also zugesehen und nicht 
ernstlich begegnet werden sollte, würde daraus nichts an­
deres hervorgehen, als daß die Deutsche Nation und all' 
ihre Glieder und Stände, in Noth, Zerrüttung, Un- 
rath und Abfall, endlich in Verderben, Zerstörung und 
Verwüstung kommen, und vornehmlich die Frei- und 
Reichsstädte aus ihrer hergebrachten Freiheit in beschwer- 
licheTyrannei und Dienftbarkeit gezogen werden würden. 
Dem Kaiser gezieme es vor Gott und vor der Welt nicht, 
solches zu gestatten; er habe sich daher endlich entschlos­
sen, die gedachten ungehorsamen, ungetreuen und wider- 
spännigen Berauber und Zerstörer gemeinen Friedens und 
Rechtens durch Verleihung göttlicher Gnaden und Hülfe 
zu gebührendem Gehorsam anzuhalten, und dadurch die 
Deutsche Nation in Frieden und Einigkeit zu setzen. Die 
Städte sollten sich ja nicht einreden lassen, daß der Kai­
ser etwas anderes beabsichtige, sondern dieser feiner auf­
richtigen Versicherung vollen Glauben beimessen. *)  Ein 
ähnliches Schreiben erging an den Herzog Ulrich von 
Würtemberg **);  desgleichen an den Erzbischof Herman 
von Cöln***),  mit dem strengen. Verbot, den Wider­

*) Hortleder II. Buch III. Kap. 2. S. 246.
") Sattler's Geschichte WürtembergS. Lh. III. S. 23Z,

***) Lleiäan. x. 488.



461

sachern des Kaisers irgend Hülfe, Vorschub oder Zuzug 
zu leisten. An die Eidgenossen wurde ein eigener Ge­
sandter geschickt. Ein Vermittelungsversuch des Kur­
fürsten von der Pfalz wurde zurückgewiesen. Ueberall 
mehrten sich die Gestalten und Vorboten des Krieges.

Auf die Kunde hievon befahl der Kurfürst seinen Ge­
sandten , Regensburg in aller Stille zu verlassen. „Er 
habe den Haß und die Verfolgung des Kaisers nicht ver­
dient. Der wahre Grund komme von der Religion her. 
Den Ausgang empfehle er Gott, der ohne Zweifel diese 
Sache zur Verherrlichung seines Namens leiten und aus­
führen werde. Er selbst gedenke, durch Gottes Gnade 
bei seinem Wort und der einmal erkannten Wahrheit bis 
in die Grube zu bleiben, und darüber Leib, Leben und 
alles Vermögen zu lassen." *)

*) LsLkenäork x. 66Z.

Ueber die Verhandlungen der Schmalkaldner mit den Venetia- 
nern steht eine Nachricht bei nä k. s. n. 1VO.

Die Gewißheit, daß der so lange schwankende Augen­
blick der Entscheidung nun endlich gekommen sey, schien 
den Protestanten ihre vormalige Entschlossenheit wieder 
gegeben zu haben. Die oberländischen Stände, die wäh­
rend des Regensburger Reichstages auf einem Bundes­
tage zu Ulm versammelt waren, sandten sogleich ein Ge­
such an die Republik Venedig, den päpstlichen Kriegs­
völkern, die dem Kaiser zu Hülfe ziehen würden, den 
Durchzug zu versagen. **)  An die Eidgenossen fertig­
ten sie eine eigene Gesandtschaft ab, mit dem Anträge, 
daß sie keine fremde Truppen durch ihr Land lassen, und 
den Ihrigen in die Dienste des Bundes zu treten gestat­
ten sollten. Die Werbungen für diesen Bund hatten so 
guten Fortgang, daß der Herzog von Würtemberg und 
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die Städte binnen vier Wochen ein Heer unter den Waf­
fen hatten, welches den Truppen, über welche der Kai­
ser damals in Regensburg verfügen konnte, bei weitem 
überlegen war. Die Seele dieser Kriegsrüstung war der 
tapfere Ritter Sebastian Schärtlin von Burtenbach, ein 
eifriger Protestant, der die vorigen Neichszüge gegen die 
Türken und Franzosen unter den Fahnen des Kaisers mit­
gemacht hatte. Vergebens mahnte ihn der Römische 
König, durch ein scharfes Schreiben, welches ihm ein 
eigener Herold nach Burtenbach überbrachte, bei Verlust 
seiner Lehnsfreiheit, auch Leibes und Lebens, von dieser 
Kriegswerbung ab: er antwortete, daß er nicht gesonnen 
sey, wider den Kaiser zu kriegen, sondern daß er nur 
die Stadt Augsburg verwahren und das Vaterland be­
schützen wolle, wenn es gegen dasselbe gelten sollte. *)  
Nachdem er selbst in acht Tagen sechzehn Fähnlein Fuß­
knechte zusammengebracht hatte, wurde er von den Ober- 
ländischen Städten zum Obersten über ihrKriegsvolk von 
vier und achtzig Fähnlein, unter welchen sich zwölfFähn- 
lein Schweizer befanden, erwählt. Der Herzog von 
Würtemberg hatte den Oberbefehl über seine Truppen, 
die in acht und zwanzig Fähnlein Fußvolk und sechshun­
dert Reitern bestanden, einem andern Obersten, Hans 
von Heideck, übertragen. Schärtlin rieth, mit dieser 
überlegenen Macht schleunigst los zu schlagen, die kaiser­
lichen Musterplätze zu überfallen, und durch Besetzung der 
Graubündner und Tyroler Pässe dem Kaiser die Verbin­
dung mit Italien abzuschneiden. Dieser Rath fand 
Beifall, und am Abende des 9ten July stand Schärtlin 
mit vier und zwanzig Fähnlein und zwölf Stück größer» 
und kleinern Geschützen vor Füssen, einem Hauptsammel- 

*) Schärtlin'- Lebensbeschreibung. S. 86,
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platze der kaiserlichen Truppen. Da er aber den Angriff 
bis nach Mitternacht verschob, um seine ermüdeten Trup­
pen ausruhen zu lassen, gelang es den Kaiserlichen, in der 
Nacht ihren Abzug durch die Stadt nach Baiern zu neh­
men. Schärtlin mußte, um ihnen zu folgen, die letz­
tere erst zur Uebergabe nöthigen. Darüber verging ein 
Theil des Morgens, und nun kamen Boten mit Briefen 
von Augsburg, daß das Baiersche Gebiet schlechterdings 
nicht verletzt werden solle, um die Herzoge von Baiern 
nicht in die Waffen zu bringen. Schärtlin entsagte dem­
nach betrübten Herzens dieser Verfolgung, wandte sich 
aber dafür nach Tyrol, und bemächtigte sich in der Nacht 
zum 10ten July durch einen kühn und glücklich ausge­
führten Ueberfall des Schlosses Ehrenberg, welches den 
nach Insbruck führenden Paß, die Klause genannt, und 
sonach den Weg aus Italien nach Deutschland beherrscht. 
Er war im Begriff, mit allem Zug und Geschütz das 
Concil zu Trident heimzusuchen, hielt es aber für nöthig, 
dazu bei den Bundesräthen in Ulm um Erlaubniß nach- 
zusuchen, und sandte zugleich Briefe an die Landschaft 
von Tyrol, daß er nicht Willens sey, sie zu beleidigen, 
sondern allein sie und das deutsche Vaterland zu erretten, 
und vor dem gewaltigen Ueberzuge des Feindes und des 
Antichrists zu schützen. Er forderte sie auf, dem Kriegs­
volke desselben den Durchzug zu wehren, und erbot sich, 
wenn sie dies nicht thun wolle, sie dieser Beschwerung 
zu überheben und selbst dem Feinde entgegen zu ziehen, 
wofür er nichts als Lieferung des Proviants gegen gute 
Bezahlung begehre. *)  Schärtlin hoffte auf guten Er­
folg, da die Dorfschaften in der Nähe sich freundlich 
erwiesen, und nirgend eine Spur von Volksaufstand sich 

*) M5tk)i-iA kslli Lekinalkaläici axuä UlsnLen m. x. 1393.
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zeigte. Aber bald erschien ein Abgesandter der Regie­
rung in Jnsbruck, mit der Ermahnung, von dem ge­
waltsamen Einbruch in ein friedliches Land abzustehen, 
und die Antwort von Ulm, welche nicht lange darauf 
einlief, war gleiches Inhalts: „Er solle sich schleunigst 
zurückziehen, damit der Römische König, mit welchem 
man nicht im Kriege sey, nicht gereizt werde. Man 
wisse, daß das ganze Land Tyrol aufgeboten werde, und 
besorge, daß der Kaiser von Regensburg aufbreche, 
Augsburg zu belagern» In Günzburg stehe der Oberst 
von Heydeck mit den Würtembergern; er solle eilen, sich 
mit demselben zu vereinigen." Dieser Befehl machte, 
daß die Väter zu Trident mit dem bloßen Schrecken da­
von kamen, den die Kunde von der Annäherung des pro­
testantischen Kriegsheers ihnen verursacht hatte. Der 
Vortheil, den Schärtlin bewahrte, war der Besitz der 
Ehrenberger Klause und des Städtchens Füssen, in wel­
chem er ein Fähnlein zurückließ. Außerdem aber hatte 
er auch reiche Beute gewonnen. Zwar den Bauern und 
Bürgern ließ er kein Leid widerfahren, aber die Klöster 
und Schlösser wurden geplündert, und die Kelche und 
silbernen Kirchengeräthe zu gemeiner Stände Ausgaben 
verwendet. An mehrern Orten halfen die Bauern selbst 
die Bilder in den Kirchen zerschlagen. In allen Flecken 
des Bisthums Augsburg ließ Schärtlin die Einwohner 
dem Bunde eidliche Versicherung leisten; sich selbst machte 
er für die Forderungen, welche er an mehrere der geistli­
chen Herren in Schwaben hatte, durch beträchtliche Schaz- 
zungen und Beschlagnahme der Vorräthe und Kassen be­
zahlt. *)  In gleicher Weise verfuhr der von Heideck

*) Auch ging es nicht ohne Mißhandlungen der Geistlichkeit ab. 
„Man hat den Pfaffeu das Haar durch den weiten Strehl



465

an der Spitze seiner Würtenberger, in den Landschaften 
an der Donau. Zu Günzburg vereinigten sich am 20sten 
July beide Obersten, ließen ihre Haufen schwören und 
zogen dann nach Donauwerth. Da der Magistrat sich 
weigerte, ihnen die Stadt zu übergeben, weil dieselbe 
allein der Kaiserlichen Majestät geschworen habe, ließ 
Schärtlin ein Augsburgisch und ein Ulmisch Fähnlein 
zum Sturm anrücken, der sie bald in seine Hand brächte. 
An diesem Orte, der zum Vereinigungsplatze des ganzen 
Bundesheers für vorzüglich geeignet gehalten ward, soll­
ten die beiden Obersten die Ankunft des Kurfürsten und 
des Landgrafen erwarten.

Diese Fürsten waren unterdeß nicht müßig gewesen. 
Es war freilich sehr entmuthigend, daß jetzt plötzlich nicht 
blos ihre Glaubensgenossen, sondern auch ihre meisten 
Bundesgenossen zurücktraten, und weder die Kurfürsten 
von der Pfalz und von Brandenburg, noch die Könige 
von Schweden und Dänemark, noch die Herzoge von 
Pommern und von Mecklenburg, noch die protestantischen 
Herzoge von Braunschweig, noch die Fürsten von Anhalt, 
noch die reichen Herren von Nürnberg, von einem Kriege 
gegen den Kaiser etwas wissen wollten. Der Erzbischof 
von Cöln ließ sich durch das kaiserliche Abmahnungsschrei­
ben dergestalt in Schrecken setzen, daß er selbst die Be­
kanntmachung desselben befahl, und alle Vasallen und 
Unterthanen seines Erzftifts, welche andere als kaiser­
liche Dienste genommen hätten, zurückrief. Indeß er­
schien die Treue und Thätigkeit der Oberländischen Stände 
in einer Stärke, die alle Erwartung übertraf, und ihre

(Kamm) laufen lassen." Schertlln'S Lebensbeschreibung 
S. 91.

11. Bd. 30
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eigenen Maaßregeln zeigten des kühnen Beginnens, dem 
mächtigsten Fürsten der Christenheit die Spitze zu bieten, 
sich würdig. Auf einer persönlichen Zusammenkunft, die 
sie zu Ichtershausen (im Gothaischen) in den ersten Ta­
gen des Zuly hielten, trafen sie die erforderlichen Ver­
abredungen, um ein Heer von 16000 Fußknechten und 
9000 Reitern nebst hinlänglichen Geschützen und 1400 
Schanzbauern bis zum 2Osten July in der Gegend von 
Meiningen oder Fulda zusammen zu ziehen. Aus dem­
selben Orte erließen sie unter dem 4ten July ein Schrei­
ben des Inhalts an den Kaiser: „Nachdem sie in Erfah­
rung gebracht, daß große Rüstungen gemacht und Kriegs­
volk zu Roß und zu Fuß in merklicher Anzahl bestellet 
worden, ihre Räthe auch auf die deßfalsige Anfrage keine 
befriedigende Antwort erhalten, und sie selbst zuletzt aus 
Sr. Majestät Schriften, so Sie an etliche Relchsstande 
ausgehen lassen, auch aus den Reden, welche die Räthe 
Granvella und Naves gegen die Gesandten der Städte 
geführt, vermerkt hätten, daß der Kaiser im Fürhaben 
sey, etliche ungehorsame Fürsten zu strafen, und nun 
fast im ganzen Reich laut werden wolle, daß diese Rü­
stungen ihnen gelten sollten, so hatten sie nicht unterlas­
sen wollen, dieses Schreiben und ihre Unschuld an Seine 
Majestät zu bringen. Sie hätten die Zeit Ihrer Regie­
rung allwege vor andern Ständen des Reichs ihre schuldi­
gen Dienste und dazu alle Anlagen und Anschläge, die 
vielen andern nachgelassen worden, geleistet, und es sey 
ihnen nun nicht allein bekümmerlich, sondern auch ganz 
beschwerlich, daß sie von Sr. Majestät für ungehorsame 
Fürsten gehalten werden sollten. Es wäre billig gewe­
sen, daß der Kaiser sie deshalb beschuldigt und ihre Ant­
wort und Gegenbericht gehört hätte, ehe er sich in solche 
Rüstung begeben. Seine Majestät möge sich an die mit 
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dem Kurfürsten und dem Landgrafen zu Speier und zu 
Regensburg aufgerichteten Vertrage, auch an die in der 
Wahlkapitulation geleisteten Zusagen und übernommenen 
Verpflichtungen erinnern. Daß sie nun von ihm darüber 
solcher Gewalt gewärtig, das müßten sie, sammt ihren 
Mitverwandten, dem allmächtigen Gott befehlen, dessen 
die Sachen seyen, um welche es zu thun, und sich getro­
sten, daß Seine Majestät dazu nicht Ursache habe, son­
dern sich des kaiserlichen Amtes und Autorität, allein 
mit der That, ohn allen göttlichen und rechtmäßigen Zu­
fall, mißbrauchen wolle, welches sie Sr. Majestät in 
Untertänigkeit mißgönnten, und »erhofften, Gott werde 
sie und ihre Mitverwandten mit Trost und Rettung, zur 
Heiligung seines göttlichen Worts und Namens, auch 
nicht verlassen. Sie würden sich gegen, alle ihnen aufzu- 
legende Beschuldigung des Ungehorsams so zu verhalten 
wissen, daß Jedermann greifen und spüren solle, wie 
sie solches vermeinten Ungehorsams unschuldig, und Sr. 
Majestät thätlich und gewaltig Fürhaben und Fürnehmen 
auf Anstiften des Antichrists zu Rom und feines unchrist- 
lichen Concils zu Trident allein die Vertilgung der wah­
ren christlichen Religion, Gottes Worts und seines heil- 
wärtigen Evangelii, auch die Unterdrückung der Freiheit 
und Libertät der Deutschen Nation beabsichtige, und sonst 
keine andere Ursachen, darum es Sr. Majestät zu thun, 
vorhanden seyen." *)  Viel gründlicher war dies alles 
in einer ausführlichen Schutzschrift ihres Verhaltens ent­
wickelt, welche sie unter dem 16ten July 1546 ausge­
hen ließen. **)  Der Beweis, daß der Krieg gegen sie 

*) Hortlkdcr II. BuchlH.. Kapiteln. S. 280.

") Hortlcdcr 279—296.

30*
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keine andere Ursache habe, als die Absicht, ihr Reli­
gionsbekenntniß zu unterdrücken, war darin sehr schla­
gendgeführt, und der angebliche Grund, daß sie durch 
Ungehorsam und verübte Gewaltthaten der kaiserlichen 
Autorität entgegen gehandelt, damit widerlegt, daß der 
Kaiser alle frühern, ihm vielleicht mißfälligen Handlun­
gen, durch seine nachmaligen freundlichen Erklärungen 
und Erweisungen theils genehmigt, theils verziehen habe, 
und daß seit dem letzten Reichstage in Speier, wo der 
Kaiser sie beide seiner Gewogenheit versichert habe, nichts 
geschehen sey, was so großen Zorn gegen sie rege machen 
könne, indem doch ihr Wegbleiben vom Reichstage kei­
nen hinreichenden Grund eines Kriegs gegen sie abgeben 
könne, da auf diesem und den vorigen Reichstagen viele 
andere Fürsten weggeblieben seyen, sie auch ihre Abwe­
senheit entschuldigt und Gesandte geschickt hätten. Zu­
gleich erinnerten sie den Kaiser daran, daß er die kaiser­
liche Krone dem Oheim des Kurfürsten, der dieselbe aus­
geschlagen und ihm übertragen habe, verdanke, und daß 
es ihm, nach der von ihm beschwornen Wahlkapitulation, 
nicht erlaubt sey, irgend einem Stande des Reichs Ge­
walt anzuthun, ihn ohne Verhör in die Acht zu erklären, 
fremde Truppen ins Reich zu führen, oder sich verfas­
sungswidrige Rechte anzumaaßen. „Weil sie also zur 
Gegenwehr nothgedrungen, und von Kaiserlicher Maje­
stät keines Ungehorsams überwunden worden, so seyen 
sie zu Gott dem Allmächtigen der Zuversicht, er werde 
bei der Wahrheit und Gerechtigkeit wider die Unwahrheit 
und Ungerechtigkeit halten, streiten, fechten, auch in 
seines heiligen Wortes Sachen, wider des Papstes Ab­
götterei, selbst oberster Feldherr seyn, und uns in dieser 
Noth und Widerwärtigkeit nicht verlassen."
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Als dieses gegen den Kaiser geschrieben wurde, be­
fand sich derselbe zu Regensburg in einer ziemlich mißli­
chen Lage. Dreitausend Spanier, fünftausend deutsche 
Fußknechte und siebenhundert Reiter bildeten die ganze 
Macht, die er für den Augenblick den Streitkräften des 
Bundes entgegen zu stellen hatte. Selbst der Aufent­
halt mitten unter einer protestantischen Bürgerschaft 
konnte beim Ausbruche eines Religionskrieges gegen ihre 
Glaubensgenossen Bedenklichkeiten erregen, zumal, da 
die Gicht, die den Kaiser plagte, ihm nicht einmal zu 
Pferde zu steigen gestattete. In diesen gefahrvollen Ta­
gen war es, wo Karl die an ihn gerichteten Schreiben 
der Bundeshäupter durch eine vom 2Osten July datirte 
Achtserklärung beantwortete, in welcher er beide als un­
gehorsame, untreue, Pflicht- und eidbrüchige Rebellen, 
aufrührerische Verächter und Verletzer der Majestät, auch 
als Verbrecher des gemeinen Landfriedens, in des Kaisers 
und des heiligen Reichs Acht und Aberacht, Poen, Strafe 
und Buße verfallen erkannte und verkündete, sie aus dem 
Frieden in den Unfrieden setzte, ihre Stände und Unter­
thanen von den Pflichten der Huldigung und des Gehor­
sams entband, jedes mit ihnen geschloßne Bündniß und 
Verständniß für null und nichtig erklärte, und alle, welche 
ihnen anhangen und Unterstützung leisten würden, mit 
gleicher Strafe bedrohte. *)  Voran ging eine lange 
Vorhaltung alles dessen, wodurch sie seine unausgesetzte 
vieljährige Bemühung vereitelt hätten, die hochschädliche, 
gefährliche und sorgliche Irrung des Zwiespalts der strei­
tigen Religion, womit die Nation beladen, zur christli­
chen Vergleichung zu bringen, und der Stände eingeriß- 
nes Mißtrauen in freundliche Versöhnlichkeit und Gut-

*) Hortleder a. a. O. S. 312.



470

Willigkeit zu verwandeln. Dennoch war gerade derjenige 
Umstand, der den Kaiser zu seinem letzten Schritte gegen 
die beiden Fürsten bestimmt hatte, — ihre Weigerung, sich 
den Ausspruch des Concils gefallen zu lassen, — kaum 
im Vorbeigehen berührt, keineswegs als Grund des gan­
zen Verfahrens herausgehoben. Diese Verschweigung 
brächte in den Achtsbrief einen unläugbaren Widersinn: 
denn es war trotz aller harten Vorwürfe und Anklagen 
nicht zu begreifen, warum der Kaiser das, was die 
Schmalkaldner gethan hatten, jetzt auf einmal für Ver­
brechen und Hochverrath erklärte, nachdem er sich so viele 
Jahre und auf so vielen Reichstagen darüber zufrieden 
gegeben, und mit dergleichen Rebellen und Hochverrä- 
thern ganz freundlich gethan hatte.

Dieser Widersinn entsprang aus dem Bestreben, den 
wahren Character des Kriegs zu verheimlichen, und sowohl 
die zuschauenden Fürsten des neuen Bekenntnisses, als die 
Bewohner der evangelischen Lander nicht auf den Gedan­
ken kommen zu lassen, daß es auf ihre Glaubens- und 
Kirchenform abgesehen sey. Karl hielt sich zu dieser 
Maaßregel der Klugheit um so eher berechtigt, als er 
allerdings der Meinung war, daß das Concil nicht den 
vorigen Zustand der Dinge wieder herftellen, sondern ein 
wirklich verbessertes Kirchenthum gewähren solle. Dem 
Papste hingegen lag eben daran, die Welt wissen zu 
lassen, daß dieser Krieg, der zum Theil mit seinen Mit­
teln geführt ward, ein Krieg zur Wiederherstellung des 
von den Protestirenden angefochtenen Kirchenthums sey. 
Daher machte derselbe in einem Breve an die Eidgenossen 
sein mit dem Kaiser geschloßnes Bündniß mit der Erklä­
rung bekannt, daß dasselbe blos zur Vertheidigung der 
alten Religion gegen die gottlosen und halsstarrigen
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Ketzer im Reich geschlossen worden sey *),  und ließ bald 
darauf eine Bulle ausgehen, in welcher er denen den 
reichsten Ablaß versprach, welche den Zug des Kaisers 
gegen die Ketzer durch Gebete, Fasten und Almosen be­
fördern würden. **)  Zu derselben Zeit wurde in den 
Sächsischen Kirchen, nach Anleitung des siebenten Psalms, 
gegen den Kaiser, den Papst und den Türken, als gegen 
die Feinde des göttlichen Wortes, gebetet, da sonst in 
der weiten Welt, in allen Königreichen unter der Sonne, 
keine öffentliche Kirche oder Versammlung sey, wo man 
dieses Wort öffentlich recht predige, die Sacramente nach 
ihrer Einsetzung reiche, und den ewigen Vater in seinem 
Sohne durch den heiligen Geist recht anrufe, ohne in der 
Kirche, welche der Kaiser und Papst nicht leiden und 
dulden wolle, auszutilgen gedenke, und anstatt reiner 
Lehr und rechten Gottesdienstes, Lügen und Abgötterei 
aufrichten wolle. ***)

*) Hortleder a. a. O. S. 297.

**) Hortleder a. a. O- S. 272—L79.
"*) Ebendaselbst. S. 249—250.

Am 16ten July brach der Landgraf mit seinem 
Heere nach Meiningen auf. Als der Kurfürst sich mit 
ihm vereinigt hatte, zogen beide, fünftausend Reiter 
und zwanzigtausend Fußknechte stark, durch Franken 
nach Donauwerth, wo Schärtlin und Heideck mit dem 
Oberländischen Bundesheere sie erwarteten. Diese ganze 
Macht betrug über funfzigtausend Mann der auserlesen­
sten Truppen. Auf solche Bereitschaft und solche Ent­
schlossenheit hatte Karl, nach den vielen Zeichen der Zag­
haftigkeit, welche ihm die Schmalkaldner gegeben, nicht 
gerechnet. Wenn sie die Gunst der Umstände und ihre
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Ueberlegenheit zu benutzen verstanden, konnten sie, zur 
Antwort auf die wider sie geschleuderte Acht, mit einem 
kühnen Schlage den Krieg beendigen, Deutschland sich 
unterwerfen, und den Weg nach Trident und nach Rom 
sich eröffnen.
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